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Kaum dass Ciaran die Tür öffnete, schlug ihnen der Gestank auch schon entgegen. Ein faulig süßer Geruch, der sie einen Schritt zurück auf den Bürgersteig trieb.

Ciarans zukünftiger Pächter zerrte ein zerknülltes Taschentuch aus der Tasche seines Regenmantels und drückte es sich auf Nase und Mund.

»Heilige Maria, Muttergottes, als würd da drin ’ne beschissene Banshee hausen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, wobei er in den dunklen Flur deutete.

Ciaran entgegnete: »Heftig, oder? Mein Gott, da geb ich Ihnen recht.«

»Auf keinen Fall miet ich ’ne Bude, in der’s so stinkt, darauf können Sie einen lassen. Meinen Kunden würden noch vorm ersten Bissen die Augen ausm Kopf fallen.«

Ciaran hob den Blick zu den verblassten roten und grünen Buchstaben über dem Eingang des Ladens. »Ich sag Ihnen, was das vermutlich ist.« Er räusperte sich, versuchte möglichst autoritär zu klingen. »Die letzten Pächter hatten ’nen ungarischen Feinkostladen. Können Sie ja am Schild sehen. Ungarische Spezialitäten. Würde sagen, die ham beim Auszug was im Gefrierschrank vergessen, aber Bord Gáis hat den Strom abgestellt, und das vor über ’nem Monat. Das sind vergammelte Würstchen oder so, da geh ich jede Wette ein.«

»Mir egal, was
 es ist«, machte sein Interessent deutlich. »Ich werd mich da drin nicht mal umsehen, solange Sie den Gestank nicht losgeworden sind.«

Ciaran lenkte ein: »Okay, Mr. Rooney, alles klar. Versteh ich völlig. Ich kümmer mich drum, kein Problem. Aber was sagen Sie zu der Lage?«

Sein potenzieller Pächter blickte sich um. Er war ein kleiner Mann um die 55 mit breiter Brust, dichten grauen Locken, tief eingesunkenen, kleinen Augen und silbrigen Stoppeln am Kinn. Er trug einen grauen, um die Hüfte mit einem Gürtel geschlossenen Regenmantel, wodurch er wie ein menschliches Bierfass aussah.

»Ach, die Umgebung ist so ziemlich genau das, was ich gesucht hab. Ich will so was wie Kebab, Curry und Fish ’n’ Chips anbieten.« Er zögerte einen Moment, folgte mit dem Blick der steil abfallenden Straße in Richtung Stadtzentrum. Dann drehte er sich um und verkündete: »Meine Güte, wollen Sie die verdammte Tür irgendwann wieder zumachen?«

»Ist ja gut.« Aber als Ciaran die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, fiel ihm sein Schlüsselbund auf die Eingangsmatte. Er war gerade mal 21, dürr und ungeschickt, hatte kurzes rotes Haar, eine Hakennase und einen entzündeten roten Fleck am Kinn. Er war schon immer ungeschickt gewesen, und da er seit gerade mal zwei Wochen für das Immobilienbüro Lisney arbeitete und jetzt erst zum dritten Mal alleine mit einem Kunden unterwegs war, war er noch immer sehr nervös. Es half auch nicht, dass der Flur neben diesem Ladenlokal so stank. Sein Magen zog sich zusammen und hinten in der Kehle schmeckte er Galle.

»Hören Sie, Mr. Rooney, ich schwör Ihnen, bis morgen hab ich den Laden auf Vordermann gebracht. Ist ’n klasse Angebot. Sie ham den Laden, die Küche und den Lagerraum im Keller, und hinten gibt’s noch Toiletten. Und das für gerade mal 12.000 Euro im Jahr. Ich weiß, zurzeit werden im Stadtzentrum jede Menge Ladenlokale angeboten, aber nicht viele zu diesem Preis.«

Ciarans Boss, Blathnaid, hatte ihm gesagt, dass die Besitzer der Gebäude wegen der Rezession die Miete bereits um 2000 Euro gesenkt hatten, und sollten sie nicht bald einen Pächter auftreiben, müssten sie noch weiter runtergehen. In der Lower Shandon Street gab es noch ein paar andere kleine Geschäfte. Links von diesem Gebäude befand sich Denis Nolans Metzgerei, mit Drisheen und Schweinehälften im Schaufenster, und rechts davon lag Hennessys Zeitschriftenladen und direkt gegenüber dieses Orosin African Restaurant. Aber genauso gab es die Straße rauf einige verrammelte Ladenfronten, und sogar die, die noch geöffnet waren, hatten es nicht leicht.

»Was ist mit dem Laden in der Ballyhooly Road?«, fragte Mr. Rooney und schniefte. »Ist der noch zu haben?«

»Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Mr. Rooney, Sie werden nichts bekommen, was zu Fuß auch nur annähernd so gut zu erreichen ist wie hier in der Shandon Street. Und wenn Sie Kebab und Curry verkaufen wollen, würden Sie auch nicht dieselbe Klientel bekommen.«

»Ja, nun, das behauptet man von der Shandon Street, oder? Genau wie ’n Pint Guinness – unten schwarz, in der Mitte schwarz und oben weiß.«

Dazu sagte Ciaran nichts. Er hatte bei Lisney eine strikte Einweisung in Political Correctness bekommen, und gleichzeitig machte ihm das Chubb-Sicherheitsschloss zu schaffen. Es klemmte und er konnte den Schlüssel nicht drehen, als er ein seltsames Heulen hörte. Ziemlich hoch, wie von einer Frau oder einem Kind. Vielleicht war es auch nur eine Katze.

Was es auch war, es kam aus dem Inneren
 des Gebäudes.

»Genau, machen wir also weiter«, sagte Mr. Rooney mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Ich will keine Zeit mehr verschwenden. Gegen zwölf soll ich in Ballincollig sein.«

Aber Ciaran drückte gerade das Ohr an die Tür und lauschte angestrengt. »Halten Sie mal die Klappe«, sagte er, wobei er eine Hand hob.

»Was erlauben Sie sich?«, empörte sich Mr. Rooney.

»Entschuldigung. Halten Sie mal den Mund, bitte
. Ich glaub, ich hör jemanden.«

»Kommen Sie, Junge, ich bin ’n viel beschäftigter Mann und schon spät dran.«

»Nein, nein, hören Sie. Da ist es wieder! Klingt wie Weinen!«

Mr. Rooney schnalzte abfällig mit der Zunge, verdrehte die Augen und ging zur Tür zurück. Im selben Moment rollte ein vor Schmutz starrender Pick-up-Truck, beladen mit Holzstämmen und Waschmaschinen, die Straße herauf. Aus seinem Auspuff qualmten die Abgase und aus den Fenstern Zigarettenrauch.

»Ich hör gar nichts«, widersprach Mr. Rooney. »Das ist Ihre Einbildung, Junge.«

Aber als sich der Pick-up die Church Street entlangkämpfte und der Lärm seines löcherigen Auspufftopfs langsam leiser wurde, ertönte aus dem Inneren des Gebäudes ein weiterer Schrei aus Schmerz und Verzweiflung.

Er war so lang gezogen, dass es fast wie aus einer Oper war, und dieses Mal hörten sie ihn beide.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Gebäude sei unbewohnt«, sagte Mr. Rooney in einem Ton, als würde er Ciaran des Vertragsbruchs beschuldigen.

»Sollt’s auch sein. Die oberen beiden Stockwerke sind Mietwohnungen, aber soweit ich weiß, wohnt da zurzeit niemand.«

»Dann wissen Sie nicht gerade viel. Scheint so, als müssten wir rein und mal nachsehen.«

»Ich sollte erst im Büro anrufen«, widersprach Ciaran.

»Ach, und was sollen die machen? Besser wär, Sie rufen gleich die Polizei.«

Ciaran zögerte ein paar Sekunden, dann drehte er wieder den Schlüssel im Schloss und öffnete die Eingangstür. Dieses Mal schien der Gestank sogar noch schlimmer zu sein. Er war so stark, dass er erst den Eindruck hatte, er könnte ihn tatsächlich als eine Art orangefarbenen Nebel sehen. Aber das war nur das Licht, das durch ein Buntglasfenster auf dem ersten Treppenabsatz in den Flur fiel.

Der Gestank ließ ihn würgen. Er verklebte seine Nasenlöcher, seine Kehle und seine Lunge. Er erinnerte ihn an damals, als eine Ratte unter den Bodendielen von Tantchen Kathleens Cottage in Clash verreckt war, nur hundertmal stärker.

Der Flur war eng und schlauchförmig, mit Prägetapete an den Wänden, die man mit senfgelbem Glanzlack versiegelt hatte, und abgewetztem grünem Linoleum auf dem Fußboden. Links führte eine Tür in den Laden.

Zuerst wehrte sie sich, aber Ciaran stemmte sich kräftig mit der Schulter gegen die Tür und drückte sie stockend weiter auf. Wegen der Stahljalousien vor dem Fenster war es dunkel im Laden. Zwei Essensauslagen mit Glasfront standen im rechten Winkel zueinander. Das Glas war staubig und die Auslagen leer. Mitten auf dem Boden lag ein Stuhl und an der gegenüberliegenden Wand hing noch immer ein zerrissenes Poster mit einer Burg in Budapest darauf. Abgesehen davon wies nichts darauf hin, dass man hier mal ungarische Spezialitäten bekommen hatte. Ciaran erkannte, dass er sich mit den Würstchen wohl geirrt hatte. Hier stank es bei Weitem nicht so schlimm wie auf dem Flur.

»Wenn Sie den Gestank loswerden, wird das hier ’ne super Fish-and-Chips-Bude«, stellte Mr. Rooney nach einem Rundumblick fest. Er wollte noch etwas sagen, als ihn ein weiteres dünnes, hohes Heulen, das fast an einen Schrei erinnerte, davon abhielt. Es klang, als käme es aus dem Zimmer genau über ihnen, und Ciaran glaubte, er hörte auch Bewegungen, Absätze auf dem Boden.

Beide sagten kein Wort, aber Mr. Rooney ging zurück auf den Flur und machte sich daran, die Stufen hinaufzustampfen, wobei er sich am klapprigen Handlauf festhielt, um sich daran entlangzuhangeln. Ciaran folgte ihm und fühlte sich ziemlich unreif. Immerhin war er der Agent des Maklers und sollte das Sagen haben.

Sie erreichten den Treppenabsatz. Das Licht vom Buntglasfenster malte ihnen Flecken ins Gesicht, als würden beide an irgendeiner unheilbaren Hautkrankheit leiden. Links von ihnen war eine Tür, von deren Rahmen die braune Farbe abblätterte, und vor ihnen noch eine Tür, halb geöffnet. Ciaran sah einen rostigen Waschzuber und eine altmodische Eisenbadewanne mit einem großen, tropfenden Hahn.

»Ist da jemand?«, rief Mr. Rooney. »Ich hab gefragt, ob da jemand ist!« Er atmete keuchend ein, aber bevor er ein drittes Mal rufen konnte, fing er zu husten an und musste sich auf die Brust klopfen, bevor er aufhören konnte. »Mein Gott. Keiner würde mir glauben, dass ich die Kippen an den Nagel gehängt hab.«

»Ich würde sagen, dass es von da drin kommt, dieses Weinen.« Ciaran nickte zu der Tür links von ihnen.

»Na dann los, Junge.« Mr. Rooney unterdrückte einen weiteren Hustenanfall. »Wir ham nicht den ganzen verdammten Tag Zeit.«

Ciaran packte die Klinke aus Bakelit und schob die Tür auf. Die Vorhänge waren zugezogen und er konnte kaum erkennen, ob jemand drin war, aber selbst wenn das Heulen nicht aus diesem Zimmer kam, der Geruch tat es auf alle Fälle. Er musste würgen und sich erst sammeln, um die Tür weiter aufzuschieben, da er befürchtete, er müsste ansonsten in das Badezimmer stürzen und sich heftig übergeben.

»Hallo?«, fragte er vorsichtig. »Ist da jemand?«

Er hörte das Summen von Schmeißfliegen. Dann ein Wimmern und noch ein Stöhnen. Dieses Mal wurde es leiser, als hätte der Stöhnende Angst. Ciaran atmete durch, um all seinen Mut zusammenzunehmen, und wünschte sich augenblicklich, er hätte es nicht getan, weil es so entsetzlich stank. Er griff nach dem Lichtschalter, aber nichts passierte. Wie er selbst es gesagt hatte, der Strom war abgestellt.

»Ach, zur Hölle noch mal«, platzte es aus Mr. Rooney heraus. Er schob sich an Ciaran vorbei, ging zum Fenster und riss die dicken grünen Vorhänge zur Seite, um das helle Morgenlicht hereinzulassen. Mindestens ein Dutzend Schmeißfliegen flogen am Fenster herum oder liefen daran hinauf.

Was sie sahen, ließ beide vor Schock erstarren. Ciaran fühlte sich, als wäre ihm das ganze Blut in die Füße gesackt. Der Raum war ein Wohnschlafzimmer. An der Wand mit der Tür stand ein lilafarbenes Schlafsofa. Abgesehen davon bestand die Möblierung aus einem schmuddeligen Armsessel in der Farbe von Haferschleim, einem Kaffeetisch, der wie eine Malerpalette geformt war, und einer billigen Garderobe aus furniertem Pressspan. In der Ecke neben dem Fenster stand ein dreieckiges Spülbecken und daneben ein Regal mit einer Mikrowelle und einem olivgrünen Wasserkocher aus Plastik.

An der Wand über dem Sofa hing ein verblasstes Bild von Saint Patrick, der hinter seinem weißen Rauschebart wohlwollend lächelte, mit einem Haufen Schlangen um die Füße, die dabei waren, ins Meer zu kriechen. Auf dem Schlafsofa selbst lag die Leiche eines nackten Schwarzen und daneben kniete eine junge Schwarze mit aufgerissenen Augen. Sie war noch ein Mädchen und bis auf einen lilafarbenen Satin-BH nackt und so abgemagert, dass ihre Arme und Beine wie schwarze Schüreisen aussahen, und ihr Bauch war ganz faltig.

Sie jammerte erneut, hob einen Arm, um ihr Gesicht zu bedecken: »Ba a cutar da ni!«,
 sagte sie so leise, dass es mehr ein Pfeifen war. »Ba a cutar da ni!«


Der Anblick und der Geruch des Mannes hatten Ciaran und Mr. Rooney so sehr erschüttert, dass keiner von ihnen etwas sagte. Als er etwas sagte, brachte Mr. Rooney nur ein »Heilige Maria, Muttergottes. Sieh sich den einer an« zustande.

Dem Mann fehlten beide Hände und unter seinen Handgelenken war das Laken schwarz von geronnenem Blut. Auf den Stümpfen wimmelte es nur so vor Maden, die zuckten und sich wanden, während sie sich gegen die anderen wehrten, um mehr von seinem verfaulenden Fleisch zu fressen.

Aber sein Gesicht sah noch schlimmer aus – oder was davon übrig war. Der Unterkiefer war intakt, mitsamt einem sauber getrimmten Kinnbart, aber alles darüber war nur eine blutrote Blume mit Blütenblättern aus Fleisch. Maden krochen über die Blüte und Schmeißfliegen brummten dicht darüber und legten eifrig mehr Eier.

Zwischen den Beinen des Mannes befanden sich noch mehr Maden, unzählige, sodass es aussah, als würde er eine riesige, wabernde Windel tragen.

»Rufen Sie die Polizei, Junge«, sagte Mr. Rooney heiser, aber Ciaran hatte sein Handy bereits in der Hand und tippte die Notrufnummer ein.

Mr. Rooney streckte die Hände nach dem Mädchen aus. »Komm her, Kleines, wir tun dir nichts. Was in Jesus’ Namen machst du hier mit dem toten Burschen?«

»Sie nicht töten«, sagte sie. »Bitte, Sie nicht töten.«

»Hey, wir werden dich nicht töten
. Warum sollten wir das tun?«

»Bitte, Sie nicht töten.«

»Natürlich werden wir dich nicht töten. Komm, du musst hier raus.«

»Lower Shandon Street«, sagte Ciaran in sein Handy. »Über dem Laden steht ›Ungarische Delikatessen‹. Nun, hier ist ’ne Leiche, ein Schwarzer ohne Kopf. Und ’n Mädchen, sie lebt noch, aber ich würde sagen, sie braucht etwas Hilfe. Sie ist auch schwarz. Genau. Nein, ich glaub nicht, dass sie verletzt ist. Ja. Ciaran O’Malley. Ja.«

Er sah Mr. Rooney an. »Die Bullen sind auf dem Weg. Wir sollen nichts anfassen und die Leiche nicht bewegen.«

»Och schade, dabei hatte ich das doch vor. Ich werd ihn aufheben und mit ihm durch das beschissene Zimmer tanzen.«

»Ich glaub, ich muss hier raus«, sagte Ciaran. Er hob sich eine Hand vor das Gesicht, um die Leiche auf dem Schlafsofa nicht sehen zu müssen. »Ich ertrag diesen Geruch einfach nicht mehr. Und die Maden.« Schon allein die Erwähnung des Wortes »Maden« beförderte einen weiteren Mundvoll Galle nach oben und ließ seine Augen tränen.

Mr. Rooney öffnete den Gürtel seines Regenmantels und zog diesen umständlich aus. Er hielt ihn dem Mädchen hin. »Hier, Liebes. Zieh dir das an. Zumindest hast du dann was am Leib.«

Kraftlos griff das Mädchen nach dem Armsessel und schaffte es, auf die Füße zu kommen. Sie war so dürr, ihr Becken sah wie die Klinge eines Pflugs aus.

Mr. Rooney hängte ihr seinen Regenmantel über die Schultern, aber nicht bevor Ciaran sehen konnte, dass ihr Rücken voller dicker, diagonal verlaufender Narben war, als hätte man sie geschlagen oder verbrannt oder beides.

Sie verließen das Zimmer und staksten ungeschickt die Treppe nach unten. Als sie den Flur erreichten, blieb das Mädchen stehen und fragte: »Ba za ta komo, yana ta? Yarinyar?«


»Ich hab keinen Schimmer, was du da erzählst, Liebes«, erwiderte Mr. Rooney. Obwohl sie barfuß war, führte er sie durch die Eingangstür nach draußen auf die Straße. Über die Schulter sah er zu Ciaran zurück. »Machen Sie doch bitte die Tür zu, Junge, bevor mir das Frühstück für ’ne Zugabe wieder hochkommt.«

Mittlerweile regnete es, nicht stark, aber genug, um die Straße glänzen zu lassen und dass es im Rinnstein gurgelte.

Das Mädchen schaute sich ständig um, sehr nervös, als würde sie jeden Augenblick damit rechnen, dass jemand auftauchte und sie angriff. Ein Mann in einem schmutzigen roten Hoodie stellte sich beim Wettbüro gegenüber unter und rauchte eine. Ciaran konnte erkennen, dass seine Anwesenheit das Mädchen beunruhigte, weil sie ihm den Rücken zukehrte und den Kragen von Mr. Rooneys Regenmantel aufstellte, um ihr Gesicht zu verstecken.

»Die Bullen werden gleich da sein«, sagte er ihr. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, versuchte ihr Zuversicht zu vermitteln, aber sie zuckte vor ihm weg.

»Wie heißt du, Kleine? Wie nennt man dich? Du verstehst doch ein bisschen Englisch, oder?«

Sie nickte. »Ja. Verstehen. Die Frau kommen nicht zurück?«

»Welche Frau?«

Das Mädchen deutete nach oben, zu dem Zimmer mit der Leiche. »Die Frau töten Mawakiya.«

Ciaran sah Mr. Rooney an, der seine dichten grauen Augenbrauen hob.

»Eine Frau
 hat deinen Kerl allegemacht?«

»Mit Bindiga
. Pistole. Ja. Zweimal in Kopf.«

»Na, überrascht mich nicht, so wie der aussieht. Mit ’nem Gesicht wie aufgeplatzte Fleischpastete.«

»Er wurde abgeknallt?«, fragte Ciaran. »Unglaublich, dass keiner was gehört hat.«

»Das überrascht mich kein Stück. In diesen Städten bekommt niemand jemals irgendwas mit. Nicht wenn man weiß, was gesünder ist. Gilt überall.«

»Kennst
 du die Frau?«, fragte Ciaran.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich nicht kennen. Aber sie sagen mir, nicht bewegen. Nicht bewegen! Wenn du kommen aus Zimmer, ich auf dich warten. Ich machen dir dasselbe wie Mawakiya.«

»Also bist du dringeblieben?«

Sie nickte erneut, dann kräuselte sich plötzlich ihre Unterlippe und sie fing an zu weinen. »Ich solche Angst. Ich solche Angst. Sie sagen mir, wenn du kommen aus Zimmer, ich töten dich wie Mawakiya. Das ein Versprechen.«

»Mein Gott«, sagte Mr. Rooney. »Darum bist du dringeblieben. Wann war das? Ich meine, wie lange warst du da drin?«

Sie zeigte ihm drei schlanke Finger mit Silberringen daran. Ihre Nägel waren in Lilametallic lackiert, aber der Lack war ziemlich mitgenommen.

»Drei Tage? Heilige Scheiße. Und die ganze Zeit hat dein Kerl immer schlimmer gestunken. Und du hattest nichts zu essen oder zu trinken?«

»Ich haben Wasser. Ich haben Kekse.«

»Na, ich glaub nicht, dass der Typ mit dem weggeblasenen Gesicht besonders appetitanregend war. Ich wollte heute in Ballincollig im White Horse Inn etwas Bacon mit Salat essen, aber ich glaub nicht, dass ich in nächster Zeit irgendwo was essen werde.«

»Wie heißt du?«, hakte Ciaran nach. »Woher kommst du? Wie lange bist du schon in Cork?«

Das Mädchen starrte ihn über den Kragen von Mr. Rooneys Regenmantel hinweg an. Ihre Wimpern waren gelb verkrustet und ihr linkes Auge blutunterlaufen. Sie antwortete nicht, stattdessen starrte sie ihn weiter an, als würde sie ihm nicht vertrauen, oder irgendeinem Mann, oder irgendwem – und würde es nie wieder tun.

»Du willst mir nicht mal deinen Namen verraten?«, fragte Ciaran. »Nun, wie alt bist du? Das kannst du mir doch sagen, oder? Oder weißt du das nicht?«

Das Mädchen hob beide Hände, die Finger gespreizt. Dann hob sie die rechte und klappte zwei Finger ein.

Als Ciaran verwirrt die Stirn runzelte, wiederholte sie es. Zwei Hände, zehn Finger, dann eine Hand, drei Finger.

»Muttergottes«, sagte Mr. Rooney. »Sie ist gerade mal 13.«

In diesem Augenblick zuckte ein Blitz über die Hügel im Südwesten und das Mädchen drückte sich die Hände auf den Mund, als hätte es gerade die schlimmste Lüge von allen erzählt.





2

Katie betrat das Befragungszimmer. Es war schummrig, aber nicht dunkel genug, um das Licht einzuschalten. In einem der Parker-Knoll-Armsessel auf der rechten Seite des Zimmers saß eine Frau mittleren Alters in einem roten Tweed-Anzug. Sie hatte gefärbtes Haar, feuerrote Wangen und um den Mund die Falten einer Frau, der man als Hochzeitsgeschenk sämtliche Zähne gezogen hatte.

Als Katie hereinkam, stand sie halb auf, aber Katie bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

»Mary ó Floinn, Superintendent«, flüsterte sie hörbar. »Wir haben telefoniert.«

Katie nickte. Sie interessierte sich mehr für das junge Mädchen, das am hohen Fenster stand und hinaussah. Auf der Scheibe sammelten sich Regentropfen und die schwarzen Dachschindeln draußen glänzten nass. Unten stapelte ein Mann mit einer kakifarbenen Windjacke über dem Kopf Ziegelsteine und rauchte dabei. Katie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob das Mädchen ihn beobachtete, oder ob es einfach ins Leere starrte.

Aus der Akte, die ihr das Nasc zur Verfügung gestellt hatte, wusste sie, dass es acht Jahre alt war, aber es sah nicht älter als fünf aus. Sein braunes Haar war unordentlich und strähnig und in den Locken erkannte Katie braunen Schorf. Es war nur Haut und Knochen und sein langes graues Kleid betonte seinen abgemagerten Zustand nur noch mehr. Das Kleid selbst war sauber, ordentlich gebügelt, mit rosafarbener Smokarbeit auf der Vorderseite, aber zwei Nummern zu groß.

Katie ging zu ihr ans Fenster. Das Mädchen sah sie nicht an, starrte stattdessen weiter hinaus. Es hatte eine hohe Stirn, ausgeprägte Wangenknochen und riesige braune Augen.

Sie erinnerte Katie an eine der Feen aus den Märchenbüchern, die ihr ihre Mutter früher vorgelesen hatte, allerdings waren auf ihrer linken Wange und um ihren Mund verblassende gelbliche Prellungen zu erkennen und auf ihrem Hals erkannte sie lilafarbene Druckstellen, die wie von Fingern aussahen.

»Corina?«, sagte Katie sehr leise.

Das Mädchen sah sie an und dann schnell wieder weg.

»Corina, ich bin Katie. Hast du schon was zu essen bekommen?«

»Sie hatte Fischstäbchen zu Mittag«, meldete sich Mary ó Floinn zu Wort. »Aber sie hat nur ein einziges gegessen. Ich hatte das Gefühl, mehr als eines hat sie nie bekommen, und sie hat sich davor gefürchtet, was passieren könnte, wenn sie mehr isst.«

Katie sah Corina lange an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal solchen Schmerz empfunden hatte. Sie musste sich vom Fenster abwenden, weil sie einen Tocht,
 einen Kloß im Hals, und Tränen in den Augen hatte.

Nach einer Weile schluckte sie, lächelte und fragte: »Corina, warum setzen wir uns nicht da drüben hin und unterhalten uns ein wenig?«

Sie ging zu dem durchgesessenen weinroten Sofa auf der anderen Seite des Zimmers und setzte sich. Corina zögerte einen Moment, dann folgte sie ihr gehorsam und setzte sich neben sie. Sie hielt den Kopf gesenkt und betrachtete den Teppich.

»Möchtest du etwas Schokolade?«, fragte Katie.

Corina schüttelte den Kopf.

»Sicher? Du hast doch zu Mittag gegessen, also ist es in Ordnung.«

Mary ó Floinn flüsterte wie zuvor: »Es gibt da ein kleines Problem mit Schokolade, Superintendent.«

»Was meinen Sie mit ›kleines Problem‹?«

»Sie hat sich mal ein Stückchen aus dem Kühlschrank geholt, nur ein winziges Stück, aber Mânios hat sie so brutal geschlagen, dass sie sich auf der Betontreppe den Kopf angeschlagen hat, und dann hat er sie fast erwürgt. Also … Sie verstehen vermutlich, dass sie etwas besorgt ist, wenn es um Schokolade geht.«

»Verstehe.« Katie lächelte Corina an, aber jenseits ihres Lächelns war ihr Schmerz zu Wut geworden. Eine Wut, die beinahe größer als jede andere Wut war, die sie bislang empfunden hatte, und in ihrer Vorstellung sah sie sich, wie sie den Raum verließ, Mânios Dumitrescu in irgendeiner Kneipe in Cork auftrieb, in der er sich diesen Nachmittag einen hinter die Binde kippte, vermutlich im The Idle Hour. Sie zückte ihren 38er Revolver und platzierte ihm ohne zu zögern eine Kugel zwischen die Augen.

Sie öffnete die Klappe ihrer Handtasche und holte den Milkybar raus, den sie sich unterwegs am Zeitungskiosk gekauft hatte. »Wir teilen, okay? Eine Hälfte für dich, die andere für mich.«

Corina sah sie mit ihren schmachtenden braunen Augen an. Dann nickte sie schließlich.

Während sie zusammensaßen und Schokolade aßen, fragte Katie: »Weißt du, wo du geboren wurdest?«

Wieder schüttelte Corina den Kopf.

»Weißt du, wo du gerade wohnst?«

Sie nickte.

»Und wo, Corina?«

Das Mädchen schloss die Augen und verkündete mit leiser, heiserer Stimme: »Nummer 37, St. Martha Avenue, Gurranabraher, Cork. Telefonnummer 021 4979951.«

»Na zumindest haben die Dumitrescus dafür gesorgt, dass sie nicht verloren geht«, stellte Katie fest. Sie wartete einen Moment, bis Corina ihre Schokolade aufgegessen hatte und den Saum ihres Kleids hob, um sich den Mund abzuwischen. Dann fragte sie: »Wie heißt deine Mutter, Süße?«

»Marcela.«

»Marcela ist die Frau, bei der du gelebt hast. Ich meine deine richtige Mutter.«

Corina runzelte verständnislos die Stirn. Katie sah zu Mary ó Floinn, die mit den Schultern zuckte und sehr leise sagte: »Sie hält Marcela für ihre richtige
 Mutter, Superintendent. Denken Sie dran, sie war erst drei, als die Dumitrescus sie adoptiert haben. Wir haben die Sozialstellen in Bukarest kontaktiert, hoffen aber, dass Sie sich mit der rumänischen Polizei in Verbindung setzen können, um herauszufinden, ob die ihre richtige Familie ausfindig machen kann.«

»Das werden wir auf alle Fälle machen«, versprach Katie. »Dort gibt es, genau wie hier, eine Spezialabteilung, die sich nur mit Menschenhandel befasst. In der Zwischenzeit möchte ich ein paar Gespräche mit Corina vereinbaren, sobald Sie denken, dass sie dazu in der Lage ist. Aber zu lange können wir das nicht hinausschieben. Wie Sie in Ihrem Bericht hier geschrieben haben, die Dumitrescus haben Adoptionspapiere und bereits Beschwerde eingereicht, um sie zurückzubekommen.«

»Aber das Gericht wird uns doch nicht zwingen, sie zurückzugeben, oder? Sehen Sie sie doch an.«

Katie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sofern wir keine wirklich stichhaltigen Beweise gegen sie auftreiben, können wir nicht viel machen. Nun … Sie sind die Rechtsexperten, wenn es um Einwanderer geht. Wenn sie sie zurückbekommen, kann’s gut sein, dass die Dumitrescus zusammenpacken und nach England verschwinden, oder zurück nach Rumänien, oder wo sie auch hinwollen, und dann sehen wir sie nie wieder.«

»Gott bewahre«, keuchte Mary ó Floinn. »Die ISPCC hat sie im Moment in Douglas bei richtig tollen Pflegeeltern untergebracht, Mr. und Mrs. Brennan. Ich bringe sie nachher dorthin. In zwei oder drei Tagen sollte sie mit Ihnen reden können, vielleicht auch früher. Sie muss nur ihre Angst überwinden, dass sie geschlagen wird, wenn sie Ihnen erzählt, was die Dumitrescus ihr angetan haben. Ich hab Ihnen auch die Nummer der Nachbarin notiert, die sich bei uns gemeldet hat. Ich weiß nicht, ob sie vor Gericht aussagen würde, aber vielleicht kann sie Ihnen ein paar Hinweise geben, die zu anderen Zeugen führen.«

Katie nahm Corinas Hand und drückte sie. Lächelnd versprach sie: »Wir sehen uns wieder, Corina, ja? Ein paar nette Leute werden sich um dich kümmern. Du wirst dein eigenes Bett haben, in dem du schlafen kannst, und musst nicht mehr kochen, putzen oder Windeln wechseln. Und wir werden nicht zulassen, dass dich Marcela oder Mânios noch mal schlägt. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Sie wusste nicht, ob Corina alles begriff, was sie sagte, aber das kleine Mädchen sah zu ihr auf und grinste breit. Es brach Katie das Herz, als sie sah, dass alle ihre Zähne bis aufs Zahnfleisch von Karies zerfressen waren.

Während sie sich ihre dunkelrote wasserdichte Jacke anzog, unterhielt sich Katie auf dem Flur mit Mary ó Floinn.

»Alle Achtung, Mary, Sie haben damit ganz schön Mut bewiesen. Die meisten wagen es nicht, sich mit den Dumitrescus anzulegen. In den vergangenen vier Jahren haben wir Mânios Dumitrescu schon dreimal wegen Körperverletzung und Erpressung vor Gericht gestellt und jedes Mal hat man unseren Zeugen gedroht sie abzustechen oder zusammenzuschlagen, und alle erlitten ganz plötzliche Fälle von Amnesie.«

»Glauben Sie etwa, wir beim Nasc hätten keine Angst? Wir haben schon ein paar üble Anrufe von den Dumitrescus bekommen. Keine offenen Drohungen. Sie sind bösartig, aber nicht blöde. Und für uns ist das natürlich auch kein alltäglicher Fall. Meistens versuchen wir, Roma-Familien zusammenzuhalten, nicht sie auseinanderzubringen. Aber letzten Endes, ja – ich vermute, es hängt alles davon ab, was Sie aus der kleinen Corina rausbekommen und was für Zeugen Sie auftreiben.«

Sie zögerte, dann sagte sie: »Übrigens, Superintendent, ich hätte nicht gedacht, dass Sie persönlich vorbeikommen. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Katie schenkte ihr ein knappes, verkniffenes Lächeln. »Ich hatte vor, Detective Sergeant ó Nuallán zu schicken – Sie haben sie doch kennengelernt, oder? Aber dann wollte ich doch selbst vorbeikommen und Corina mit eigenen Augen sehen. Ich bin gegen diese Dumitrescus allergisch, aber ich wollte mich daran erinnern, warum genau und wie sehr. Mânios ist der leibhaftige Teufel, anders kann man ihn nicht bezeichnen. Und seine Mutter, was für ein Miststück!«

Sie sah zum Befragungszimmer zurück und bemerkte, wie Corina mit hängendem Kopf alleine auf dem Sofa saß und irgendein Spiel spielte, bei dem sie mit den Fingern wackelte. Detective O’Donovan hatte ihr berichtet, als man Corina letzten Freitag aus dem Haus der Dumitrescus in Gurranabraher geholt hatte, habe sie keine andere Kleidung außer dem schmutzigen T-Shirt und dazu passenden Shorts an ihrem Leib gehabt und keine Schuhe außer ausgelatschten Gummislippern, die ihr zwei Nummern zu klein waren, und keinerlei Spielzeug. Bücher habe sie keine gebraucht, da sie nie zur Schule gegangen sei und weder lesen noch schreiben könne. Sie könne nicht einmal auf Rumänisch bis zehn zählen.

Katie ging die steil abfallende Betontreppe der Ferry Lane zum Pope’s Quay runter, der am Lee entlangführte. Hier hatte sie ihren metallicblauen Fiesta geparkt. Die Sonne schien, wodurch die Bürgersteige und die Straßenoberfläche sie beinahe blendeten. Nachdem sie auf der Fahrerseite eingestiegen war, zog sie die Sonnenblende runter und betrachtete sich im Spiegel. Die letzten Wochen war es für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt, und ihre Lippen waren rissig. Ihrer Meinung nach sah sie müde aus, und ihr kurzes kupferrotes Haar war ganz durcheinander. Manchmal fragte sie sich, was John jemals an ihr gefunden hatte, obwohl er immer wieder sagte, dass sie aussah, als wäre sie mit den Elfen verwandt: zierlich grüne Augen und »unvorstellbar schön«. »Meinst du nicht eher ›ganz schön unvorstellbar‹?«, fragte sie dann jedes Mal.

Sie trug sich etwas Lypsyl auf die Lippen auf und zupfte an ihrem Haar herum. Sie beschloss, nicht noch einmal für einen Haarschnitt zu Advantage zu gehen, obwohl es vermutlich nicht die Schuld der Friseurin gewesen war, dass sie so viel abgehackt hatte. Das arme Mädchen hatte versucht, den Schnitt und die Stufen gerade hinzubekommen, während Katie telefoniert hatte. Und wenn Katie telefonierte, regte sie sich immer auf und wurde wütend und saß nie still.

Kein Wunder, dass ihre verstorbene Mutter sie immer »Zappelfee« genannt hatte.
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Wenn ihr Handy zurzeit klingelte, spielte es den Refrain von »The Wild Rover« von The Dubliners. And it’s no, nay, never – no, nay, never no more …


Sie zog es aus der Tasche und fragte: »Ja, Liam? Was gibt’s Neues? Konnten Sie sich mit Gerrety unterhalten?«

Es war Inspector Liam Fennessy. Er sollte sich diesen Morgen mit Michael Gerrety und dessen Anwalt treffen, um über die 39 Anschuldigungen zu sprechen, die man gegen Michael Gerrety wegen Betreibens des größten Online-Sex-Services der Stadt, Cork Fantasy Girls, vorbrachte. Es war ein verzwickter Fall, der sich schon Monate hinzog.

»Gerrety ist nicht aufgetaucht. Überrascht mich nicht besonders. Sein Anwalt hat irgend’nen Mist erzählt, dass es seiner Mutter nicht gut geht. Aber deswegen ruf ich nicht an. In ’ner Wohnung über ’nem Laden in der Lower Shandon Street hat man ’ne Leiche gefunden. Horgan ist schon da und ó Nuallán ist auf dem Weg. Horgan sagt, der Tote liegt schon mindestens drei Tage dort, kann aber auch ’ne Woche sein. Man hat ihm beide Hände amputiert und es sieht so aus, als hätte man ihm mit ’ner Schrotflinte direkt ins Gesicht geschossen.«

»Mein Gott.«

»Hab ich auch gesagt. Wie’s aussieht, ist unsere Leiche ’n männlicher Schwarzer. Wir haben seinen Namen, weil ’n junges Mädchen bei ihm war, ist aber kein Name, den ich schon mal gehört hab. Das Mädchen behauptet, sie hat mit angesehen, wie er erschossen wurde, aber sie hatte zu viel Angst, das Zimmer zu verlassen. Angeblich hat die Täterin ihr damit gedroht, wenn sie rauskommt, bläst sie ihr auch den Kopf weg.«

»Wie bitte? Haben Sie gerade Täterin
 gesagt?«

»Genau. Das Mädchen hat den beiden, die sie gefunden haben, gesagt, es war ’ne Frau, ganz eindeutig.«

»Kennt
 sie die Frau?«

»Angeblich nicht. Aber sie sind sich nicht sicher.«

»Hat sie irgendeine Beschreibung gegeben? Würde sie sie wiedererkennen?«

»Nein. Sie sagen, dass sie danach gar nichts mehr gesagt hat. Kein Sterbenswörtchen.«

»Wo genau in der Lower Shandon Street?«

»Ich glaub nicht, dass es schwer zu finden ist, Ma’am. Wir haben schon drei Wagen und ’nen weißen Transporter dort und mehr sind unterwegs. Das Forensik-Team sollte auch jeden Moment da sein. Horgan sagt, dass sich schon ’ne Menge Schaulustige versammelt haben.«

»Okay, Liam. Ich fahr gleich hin. Was ist mit Ihnen?«

»Ich muss noch die Aussagen wegen den Ringaskiddy-Drogen durchgehen. Morgen ist die Verhandlung. Michael Gerretys Anwalt hat gesagt, dass er morgen Nachmittag vielleicht Zeit hat, aber ich glaub nicht, dass ich mich da mit ihm treffen kann. Freitag vielleicht, wenn ich es schaffe.«

»Dann machen Sie sich in dem Fall keinen Kopf. Ich fahr hin. Höchste Zeit, dass ich ein ungezwungenes Gespräch mit Mr. Gerrety hab.«

»Widerwärtiger Hurensohn. Ich kann gut verstehen, warum Dermot ihn nicht ausstehen kann.«

»Ruhig bleiben, Liam. Lassen Sie die Akte einfach auf meinem Schreibtisch und ich bitte Shelagh, mir einen Termin zu vereinbaren.«

»Ja, Ma’am. Wir sehen uns später.«

Katie startete ihren Wagen, verließ die Parklücke vor der alten Cork Button Company und fuhr den Kai entlang in Richtung Lower Shandon Street. Früher an diesem Morgen hatte sie sich gewünscht, sie hätte vor dem Verlassen des Hauses noch etwas gegessen. Wenn sie das Frühstück ausfallen ließ, war sie für gewöhnlich gegen elf Uhr reizbar und mürrisch, besonders in der Woche vor ihrer Periode. Nach dem, was sie von Inspector Fennessy erfahren hatte, war sie allerdings froh, nichts im Magen zu haben. Es gab nur wenig, was sie noch unangenehmer fand, als wenn ihr lauwarmer Kaffee und halb Verdautes hochkamen.

Fennessy hatte nicht zu viel versprochen – in der Lower Shandon Street tummelten sich bereits drei Streifenwagen, ein gelber Krankenwagen, ein weißer Mercedes Vario Transporter von der Spurensicherung, ein Übertragungswagen von RTÉ, zwei Motorräder der Garda und mindestens 70 oder 80 Schaulustige, viele von ihnen schwarz oder asiatisch. Sie standen auf dem Bürgersteig gegenüber dem ungarischen Feinkostladen, als würden sie damit rechnen, dass jeden Moment irgendeine mäßige Berühmtheit herauskam.

Eine Motorrad-Garda winkte Katie durch und wies ihr einen Platz vor O’Donelly’s Turf Accountancy zu, wo sie mit zwei Reifen auf dem Bordstein parken konnte. Detective Horgan stand vor dem ungarischen Feinkostladen, unterhielt sich mit Dan Keane vom Examiner
 und einer Reporterin in einem silberfarbenen Anorak mit Fellbesatz auf dem Kragen, die Katie nicht kannte. Er kam sofort rüber und öffnete ihr die Tür. Katie bemerkte den blauen Mundschutz um seinen Hals.

»Nun, wow, Sie haben sich ja ganz schön beeilt herzukommen, Ma’am. Sie haben doch hoffentlich keine Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten?«

Katie ignorierte das. Sie war Detective Horgans schrecklichen Sinn für Humor gewohnt. Er hatte blaue Augen und sein jugendliches Gesicht in Verbindung mit der Tolle aus strohigem blondem Haar ließ ihn wie das Mitglied einer zweitklassigen Boyband aussehen. Allerdings entwickelte er sich trotz seiner unreifen Bemerkungen zu einem äußerst aufmerksamen und hartnäckigen Detective, den man nur sehr schwer mit polternden Entschuldigungen oder hastig zusammengestückelten Alibis abwimmeln konnte.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Katie, während sie zusammen in Richtung des Ladens gingen.

Detective Horgan deutete auf Ciaran O’Malley und dessen Pächter, Mr. Rooney, die unter der Markise des Gebäudes neben dem Feinkostladen standen und wirkten, als hätten sie die Schnauze voll und wollten nur noch weg. »Der Junge arbeitet für Lisney und hat dem Älteren den Laden gezeigt, um ihn als Fish-and-Chips-Bude zu vermieten. Sie sagen, sie haben die Tür geöffnet, und der Gestank hat sie fast aus den Socken gehauen.«

»Wo ist die Leiche?«

»Oben, im ersten Stock.« Horgan zeigte zum Fenster über dem Schild für den ungarischen Feinkostladen. Als sie den Blick hob, sah Katie blaues Laserlicht, das sich in Zickzackmustern über die Decke zog, und dann kurz den Rücken eines Kriminaltechnikers der Garda in seinem weißen Tyvek-Anzug.

»Ich sag Ihnen ganz offen, Ma’am, da drin summt es wie beim Chor der St. Mary’s Church. Ich rate Ihnen, schmieren Sie sich ’n wenig Mentholcreme unter die Nase.«

»Inspector Fennessy hat was von einem Mädchen gesagt.«

»Ja, sie saß praktisch nackt neben der Leiche auf dem Boden. Sie ist hinten im Krankenwagen. Ich hab mit einem der Sanitäter geredet und wie’s aussieht, ist sie unverletzt, aber sehr unterernährt. Die letzten drei Tage hat sie von Leitungswasser und Bolands Rasperry Creams gelebt. Als Nächstes bringt man sie für ’ne ausführliche Untersuchung ins Wilton Hilton.«

»Okay, als Erstes spreche ich mit ihr. Haben Sie mit den beiden gesprochen, die die Leiche gefunden haben?«

»Ja, hab ich, mit beiden. Haben mir aber nicht viel gesagt. Als sie die Leiche gefunden haben, hat das Mädchen irgendwas in ’ner Sprache gesagt, die keiner von ihnen verstanden hat. Der Ältere meint, es klang afrikanisch.«

»Afrikanisch? Welche afrikanische Sprache?«

»Na, da war er sich auch nicht sicher. Aber die, die Schwarze sprechen.«

»Detective, ich kann Ihnen aus dem Stegreif nicht einmal sagen, wie viele Sprachen es in Afrika gibt, aber bestimmt mehr als eine. Um Gottes willen, wir sprechen schon in Cork 20 verschiedene Sprachen. Zumindest klingt es so.«

»Er hat den Namen des Opfers mitbekommen, weil das Mädchen ihn zwei- oder dreimal gesagt hat. Mah-wah-kee
-yah.«

»Mah-wah-kee
-yah? Und er ist sich sicher?«

Detective Horgan nickte und hielt ihr sein iPhone entgegen. »Ich hab es ihn mehrmals sagen lassen und aufgenommen, und der Junge meint, dass es genau so geklungen hat.«

»Na schön. Ich glaub, Sie können ihnen sagen, dass sie jetzt gehen können. Sie sehen beide so aus, als hätten sie genug für einen Tag mitgemacht. Haben Sie schon versucht, selbst mit dem Mädchen zu sprechen?«

»Ja, aber sie hat kein Wort zu mir gesagt. Die beiden sagen, das Letzte, was sie von ihr erfahren haben, war ihr Alter. Sie haben sie gefragt, wie alt sie ist, und sie hat ihnen 13 Finger gezeigt. Nun … ich mein, sie hat ihre Finger hochgehalten. Zehn und dann drei.«

Das war einer der Momente, in denen sich Katie nicht sicher war, ob Detective Horgan scherzte oder nicht, aber sie fragte nicht nach.

Sie ging zum Heck des Krankenwagens und klopfte an die Tür. Eine junge Sanitäterin in ihrer grellen gelb-grünen Uniform öffnete. Ihr Gesicht war kantig, blass und sie trug ihr dunkles Haar so kurz, dass es den Anschein machte, sie würde zurzeit eine Chemotherapie mitmachen.

»Detective Superintendent Maguire«, stellte sich Katie vor und zeigte der Sanitäterin ihren Ausweis. »Wenn ich darf, würde ich mich gerne kurz mit Ihrer Patientin unterhalten, bevor Sie sie ins CUH bringen. Ich nehm an, dass Sie sie dorthin bringen?«

»Stimmt genau.«

»Wie ist ihr Zustand? Ich meine allgemein.«

»Wir haben ihren Puls und Blutdruck überprüft und nach offensichtlichen Traumata gesucht. Sie ist dehydriert und für ’n Mädchen ihrer Größe mindestens 25 Pfund untergewichtig. Abgesehen davon hat sie offenbar zwei gebrochene Rippen und mehrere Prellungen sowie Dutzende alte Narben.«

Katie stieg in den Krankenwagen und setzte sich neben die Trage mit dem Mädchen darauf. Es starrte zu ihr hoch, klammerte sich an die hellblaue Baumwolldecke, die es bedeckte, als hätte es Angst, sie loszulassen. Das Haar der Kleinen war dreckig und verknotet und sie hatte nässende Verletzungen um die Lippen. Sie hatte sich offensichtlich längere Zeit nicht mehr gewaschen, da sie nach altem Schweiß und Urin roch.

»Hallo, Süße.« Katie schenkte ihr ein Lächeln. »Wie geht’s dir?«

Das Mädchen antwortete nicht, stattdessen zog es die Decke höher unter das Kinn.

»Diese nette Frau wird dich ins Krankenhaus bringen. Dort werden dich die Schwestern duschen und dir die Haare waschen, und dann bekommst du was zu essen und zu trinken. Glaub mir, du wirst dich dann hundertmal besser fühlen.«

»Sie hat kein Wort gesagt«, meldete sich die Sanitäterin zu Wort. »Nicht mal ihren Namen verrät sie mir.«

»Nun, das ist kaum verwunderlich. Ich glaub, seit man sie verschleppt hat, hat man sie nur belogen, ihr gedroht und sie nach Strich und Faden verprügelt, wenn sie nicht gemacht hat, was man ihr gesagt hat. Warum sollte sie denken, dass Sie oder ich anders sind?«

Kurz dachte sie darüber nach, das Mädchen nach »Mah-wah-kee
-yah« zu fragen, entschied sich aber dagegen. Selbst wenn sie sie dazu bringen konnte, irgendwas zu sagen, war offensichtlich, dass sie zutiefst traumatisiert war, und Katies Erfahrung nach waren Zeugen in diesem Zustand fast immer unzuverlässig. Sie wollte nicht wertvolle Stunden Polizeiarbeit damit verbringen herauszufinden, was wirklich geschehen war und was nichts weiter als die Albträume eines jungen Mädchens waren.

»Ich komm später vorbei, wenn du dich im Krankenhaus ein wenig eingelebt hast«, versprach sie dem Mädchen lächelnd. Das Mädchen hingegen starrte sie nur weiter schweigend an und zog die Decke so hoch, dass nur noch die Augen zu sehen waren.

Aber als Katie aus dem Krankenwagen stieg, sagte das Mädchen etwas, auch wenn die Stimme so gedämpft war, dass Katie sie kaum hören konnte. Draußen herrschte ebenfalls Lärm, eine Polizeisirene heulte plötzlich los und Dutzende Menschen sprachen durcheinander.

»Sag das bitte noch mal, Süße«, bat Katie.

Das Mädchen schob die Decke ein wenig runter, holte zwei- oder dreimal Luft, dann flüsterte es: »Rama Mala’ika!«


»Tut mir leid, Kleines, ich verstehe dich nicht. Was heißt das? Oder ist das dein Name? Rama Mal-ah-eeka?
«

Sie wartete, aber das Mädchen wiederholte die Worte nicht. Schulterzuckend sah Katie die Sanitäterin an.

»Ist es okay, wenn wir sie jetzt wegschaffen?«, fragte die Sanitäterin.

»Natürlich. Vielen Dank.«

Es setzte wieder Regen ein, also beeilte sich Katie, über die Straße zum Feinkostladen zu kommen, und ging hinein. Detective Horgan wartete auf sie und mittlerweile war auch Detective Sergeant ó Nuallán eingetroffen. Sie standen zusammen im Laden, unterhielten sich mit dem Techniker, dessen Rücken Katie im oberen Fenster gesehen hatte.

Kyna ó Nuallán war erst letzten Monat aus Dublin zu Katies Team gestoßen, um Detective Sergeant Jimmy O’Rourke zu ersetzen, der im Dienst erschossen worden war. Sie war eine schlanke, groß gewachsene junge Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen, vorstehendem Kinn, einem geometrisch geschnittenen Bob und fast farblosen Augen. Detective O’Donovan hatte zugegeben, sie würde ihm durchaus gefallen, wenn sie ihm nicht ständig das Gefühl geben würde, er hätte etwas Dummes gesagt, noch bevor er den Mund aufmachte.

Das war einer der Gründe, warum sich Katie für sie entschieden hatte, abgesehen von der Tatsache, dass sie eine Frau war. Sie hatte eine Art, Zeugen zuzuhören – nickend, nicht unterbrechend, aber immer eine fein säuberlich gezupfte Augenbraue gehoben, als würde sie ihnen kein Wort glauben. Sie ließ sie ständig daran arbeiten, sie zu überzeugen, dass sie ihr die Wahrheit sagten. Und das war ein seltenes Talent. Horgan hatte ihr bereits den Spitznamen Sergeant O’Polygraph verpasst.

»Ich bin so schnell ich konnte hergekommen, Ma’am. Ich bin mit Councillor Parry fast fertig. Bis Freitag sollten Sie meinen vollständigen Bericht darüber auf dem Schreibtisch haben, nachdem ich mit den Cremin-Brüdern gesprochen hab. Ich versuche immer noch herauszufinden, wohin die Zahlung für die Donnybrook-Entwicklung verschwunden ist, aber die find ich schon.«

Katie wandte sich an den Techniker, den sie nie anders als erschöpft erlebt hatte – als würde er jeden Abend nach Hause gehen, versuchen, mit seinem Abendessen aus Spaghetti auf dem Schoß etwas fernzusehen, aber alles, was er sah, waren glänzende Gedärme, und er schmeckte nichts als Wick VapoRub.

»Nun«, sagte sie, »dann wollen wir uns diesen unglückseligen Kerl mal ansehen. Was denken Sie, wie lange ist er schon tot?«

Der Techniker reichte ihr einen Mundschutz und gab Detective Sergeant ó Nuallán auch einen. Er hob ein Töpfchen mit Wick, aber Katie schüttelte den Kopf und holte stattdessen eine Sprühflasche Lancôme Miracle aus der Tasche. Sie sprühte die Innenseite der Maske ein und band sie sich dann um. Obwohl die meisten Kriminaltechniker und Gerichtsmediziner Wick benutzten, öffnete es die Nasengänge, während es die Verwesungsgerüche überdeckte, und ihrer Meinung nach blieb der Geruch dann nur länger in der Lunge. Sie hatte keine Lust, heute Nacht im Bett zu liegen und noch immer den Gestank von Tod zu riechen.

»Dem Befall von Calliphora vomitoria
 nach zu urteilen würd ich sagen, dass dreieinhalb Tage ungefähr hinhauen sollten«, sagte der Techniker. »Es war nicht allzu warm, aber sie hatten genug Zeit, ihre Eier zu legen, und dass ihre Larven schlüpfen und voll auswachsen konnten. Immerhin haben sie jede Menge zu fressen. Fleisch und Exkremente, ihre Leibspeisen.«

Der Techniker führte sie die Treppe hoch und Katie folgte dicht hinter ihm.

»Ich hab mit jemandem bei Lisney gesprochen«, sagte Detective Horgan, als sie den Treppenabsatz im ersten Stock erreichten. »Das ganze Gebäude steht seit ungefähr ’nem Monat leer. Das Erdgeschoss war an die Leute von diesem ungarischen Feinkostladen verpachtet und Clancy versucht rauszufinden, ob sie dann nach Ungarn zurück sind. Die beiden Wohnungen oben waren an ’ne Firma namens Merrow Holdings mit Sitz in Limerick vermietet.«

»Irgendeine Ahnung, wer dahintersteckt?«, fragte Katie. Das Parfüm in ihrem Mundschutz war so stark, dass sie niesen musste, zweimal. Es ließ ihre Nase laufen, aber sie war nicht so dumm, ihn abzunehmen, also schniefte sie.

»Merrow Holdings? Noch nicht. Aber bei Lisney hat man mir versprochen, man würde sich noch vor Feierabend bei mir melden.«

Der Techniker führte sie ins Wohnschlafzimmer. Wolframlampen erhellten die Szenerie so sehr, als wäre es das Bühnenbild für eine Morgensendung im Fernsehen. Der junge Assistent des Technikers war auf allen vieren und suchte mit einer Labino-Nova-Lampe mit blauem Filter nach Blutspuren oder Faserrückständen, die sich möglicherweise unter die Fußbodenleisten verirrt hatten. Als sie das Zimmer betraten, setzte er sich auf die Hacken. Seine Stirn war so voller entzündeter Akne, dass Katie immer den Eindruck hatte, man hätte ihn mit einem Luftgewehr unter Beschuss genommen. Aber im Vergleich zur Leiche auf dem Schlafsofa war sein Gesicht nur leicht gesprenkelt.

Katie ging zum Schlafsofa und betrachtete die Leiche eingehend. Sie war sehr dunkel und die Haut wirkte ein wenig staubig, weswegen sie annahm, es handelte sich um einen Somali oder Nigerianer, da der Großteil der afrikanischen Einwanderer Corks aus diesen beiden Gruppen bestand. Sie erkannte, dass man ihm zweimal aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen hatte – vermutlich mit einer doppelläufigen Schrotflinte –, einmal in die rechte Wange und einmal ins linke Auge. Oberhalb seines Kinns mit dem präzise getrimmten Bart gab es nichts, außer dem konkaven Labyrinth seiner Nebenhöhlen. Die Techniker hatten die ausgewachsenen Schmeißfliegen aus dem Zimmer entfernt, aber auf dem Gesicht des Opfers krochen noch vereinzelt Maden wie winzige Höhlenforscher herum.

Der Mann war sehr schlank, wohingegen sein Bauch aufgrund der Verwesungsgase dick angeschwollen war. Auf seiner rechten Schulter prangte eine Tätowierung einer Schwarzen Witwe in ihrem Netz, und sein langer, schlaffer Penis war mit dem Muster und Kopf einer Klapperschlange verziert, komplett mit Schuppen, Augen und der gespaltenen Zunge. Der Körper der Schlange verlief durch sein dichtes schwarzes Schamhaar und wand sich um seine Hüfte höher, bis zur Klapper am Schwanzende, die auf seinem Brustbein lag.

Auf jedem Knie hatte er einen einzelnen braunen Stern tätowiert.

Katie beugte sich vor, unterzog sein Gesicht einer genaueren Betrachtung. »Seine Lippen sind sehr rosafarben
«, stellte sie fest. Der Techniker kam zu ihr und warf ebenfalls einen Blick darauf.

»Stimmt, sind sie. Ich würde sagen, die sind tätowiert. Ist scheinbar zurzeit Mode unter jungen Nigerianern. Die denken, das macht sie für die Mädels attraktiver.«

»Was, strahlend rosa Lippen?«

»Und ob. ’n Kumpel von mir arbeitet im Tattoo Zoo in der South Main Street. Er hat mir vor ’n paar Tagen von den Nigerianern erzählt. Die stehn auch drauf, sich ihren Dong verzieren zu lassen, genau wie der Typ hier.«

»Was ist mit seinen Händen?«, fragte Katie mit einem Blick auf die Stümpfe an den Enden seiner Arme. Die Knochen, die aus seinem linken Unterarm ragten, hatte man grob und unregelmäßig in einem rechten Winkel durchgesägt, während die des rechten einen sauberen, schrägen Schnitt aufwiesen.

»Seine Hände? Nun, fehlen beide. ’n paar Beamte haben das ganze Haus von oben bis unten durchsucht, aber nichts gefunden. Sieht so aus, als hätte der Täter sie als Andenken mitgenommen.«

»Der Zeugin zufolge war es eine Frau.«

Der Techniker betrachtete erneut die abstoßenden Überreste des Gesichts des Toten. »’ne Frau?
 Mein Gott. Die muss ja stinkwütend gewesen sein. Aber ich will Ihnen was Interessantes verraten. Wer immer das war, er hat den Typen abgeknallt, während er gelegen hat, genau so. In situ
.«

»Beide Schüsse?«

Der Techniker nickte. »Genau. Durch seinen Kopf in die Sofapolster.«

»Aber sie hat eine Schrotflinte benutzt … und selbst wenn es eine abgesägte war …«

»Erfasst, Ma’am. Dafür müsste man schon auf dem Bett über ihm gestanden und die Flinte auf sein Gesicht gerichtet haben. Besonders dann, wenn’s ’ne Frau war und vermutlich kleiner als ’n Mann.«

»Und gibt es Anzeichen für Fußspuren?«

»Interessanterweise nicht. Keine Abdrücke in den Polstern, keine Schmutzspuren auf den Laken, nichts.«

Katie hob langsam die Arme, als würde sie in der Kirche stehen und neben dem Altar ein Kruzifix hochhalten. »Vielleicht hat sie auch hier gestanden, wie ich, und hat die Schrotflinte so auf ihn gerichtet, Kolben in die Luft und den Lauf auf sein Gesicht gerichtet. Dann hätte sie den Abzug mit dem Daumen betätigen können.«

»Möglich. Aber die haben ’nen ganz schönen Rückstoß, diese Schrotflinten. Das Durchschnittsmodell trifft mit 20 Pfund – je nach Ladung auch mehr. Das ist, wie wenn man von ’nem Mittelgewichtsboxer eine verpasst bekommt.«

Katie sah sich im Wohnschlafzimmer um. »Verstehe. Sonst noch was, das Sie mir zeigen wollen?«

»Es gibt über tausend Blutspritzer, Ma’am, sowie Gewebestücke, Knochensplitter und Hirngewebe. Es gibt auch Urin, Exkremente und Haare, die vermutlich von dem Mädchen stammen, das sich hier versteckt hat. ’n Gesamtbild bekommen wir erst, wenn wir die Leiche vom Bett nehmen. Aber was wir bis jetzt vom Laken und der Bettdecke untersuchen konnten, weist ’ne Vielzahl von Samenspuren auf.«

»Vielzahl? Wie viele?«

»Zu viele, um überhaupt ’ne grobe Einschätzung zu geben, aber ich würde sagen, es geht in die Hunderte.«

»Man muss kein Genie sein, um zu kapieren, was hier abgegangen ist.« Katie ging zum Fenster und sah zur Straße runter, wo sich mittlerweile noch mehr Leute versammelt hatten. »Mein Gott, haben diese Leute nichts Besseres zu tun? Wissen die nicht, dass Elev8
 gleich anfängt?« Sie sprach vom Kinderprogramm auf RTÉ2.

Sie drehte sich um. »Was ist mit der Tür?«, fragte sie den Techniker.

»Sehen Sie’s sich an, das Schloss taugt nicht viel, das billigste vom Ramschtisch, aber es wurde nicht aufgebrochen und der Schlüssel steckt noch.«

»Okay, das könnte helfen. Aber es bringt uns nichts zu versuchen, mit den Spuren, die wir hier haben, ein Szenario auszuarbeiten. Wir wissen nicht, ob die Täterin reingekommen ist und das Opfer und das Mädchen überrascht hat, oder ob sie die beiden von woanders hergebracht hat, oder ob das Mädchen und die Täterin zuerst hier waren und das Opfer hereingestolpert ist.«

»Den beiden Männern zufolge, die sie gefunden haben, kennt das Mädchen das Opfer, zumindest seinen Namen, aber wir wissen nicht, ob sie die Täterin kennt. Das ist unsere oberste Priorität. Je früher wir die Identität des Opfers rausfinden, umso früher haben wir einen Anhaltspunkt, warum man ihn getötet hat und wer es war.«

Sergeant ó Nuallán kritzelte etwas in ihren Notizblock. »Ich geh zum Tattoo Zoo und frag nach ’ner Liste afrikanischer Kunden, die sich vor Kurzem die Lippen haben tätowieren lassen, und ob sich von denen auch einer seine Genitalien tätowieren ließ. Das ist zumindest ’n Anfang.«

»Wenn Sie da kein Glück haben, gibt’s noch ’n paar andere Studios, wo Sie sich umhören können«, sagte Detective Horgan. »Body and Soul in der Rahilly Street und Magic’s in der Robert Street. Oh, und dann wär da noch Dark Arts in der Maylor Street … Ich weiß, die
 haben ’ne Menge nigerianische Kunden.«

»Nigerianer schreibt
 man mit einem
 ›g‹, Horgan«, entgegnete Katie, »nur mit einem,
 man spricht es weich
 aus.«

»Oh, ’tschuldigung, Ma’am.« Detective Horgan tat überrascht. »Man will ja nicht des unbeabsichtigten Rassismus beschuldigt werden. Oder des absichtlichen.«

»Halten Sie die Klappe, Horgan. Und fangen Sie an, an ein paar Türen zu klopfen, auf beiden Straßenseiten. Wir wollen wissen, ob jemand gesehen hat, wie jemand dieses Gebäude betreten oder es verlassen hat und wann und ob jemand etwas Ungewöhnliches gehört hat, egal ob es zwei Schüsse waren oder etwas anderes. Und ob jemand einen Streit oder Geschrei gehört hat.«

»Ja, Ma’am.«

Der Techniker holte hinter seinem Mundschutz hörbar Luft. »Wir werden hier noch mindestens drei Stunden brauchen, vermutlich länger. Ich sag Bescheid, sobald wir das Opfer in die Pathologie bringen.«

»Danke«, antwortete Katie. »Ich ruf besser in der Gerichtsmedizin in Dublin an. O Gott, wenn Reidy den Fall bekommt, wird er gehörig was zu meckern haben. Wenn er eins nicht ausstehen kann, dann ist es eine zweifelsfrei offensichtliche Todesursache.«
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Als sie wieder auf die Straße kam, wartete Dan Keane vom Examiner
 bereits auf sie, und auch die Frau in dem silberfarbenen Anorak mit Fellbesatz am Kragen. Wie üblich hing Dan eine Zigarette im Mundwinkel, die beim Sprechen auf und ab wippte, und sein Gesicht hatte noch mehr als sonst die Farbe einer Pflaume.

»Was machen die Formulare, Dan?«, fragte sie. »Hab ich nicht was läuten gehört, dass Sie in den Ruhestand gehen?«

»Kann ich mir nicht leisten, Superintendent. Nicht bei dem, was Powers heutzutage kosten.«

»Sie könnten das Rauchen auch einfach aufgeben.«

»Klar, und wenn ich schon dabei bin, auch das Atmen.«

»Wollen Sie mich nicht vorstellen?«

»Klar, ja, ’tschuldigung. Superintendent, das ist die liebreizende Branna. Sie hat gerade beim Echo
 angefangen, obwohl ich bezweifle, dass sie auch nur den geringsten Schimmer hat, worauf sie sich da eingelassen hat. Detective Superintendent Maguire, darf ich Ihnen Branna MacSuibhne vorstellen? Branna, Kleines – das ist die über alle Maßen respektierte und ungemein Furcht einflößende Detective Superintendent Maguire.«

Branna reichte ihr die Hand, aber Katie war gerade dabei, sich den Mundschutz abzunehmen, und ergriff sie deswegen nicht. »Was immer Sie machen«, sagte sie mit einem Nicken zu Dan, »überprüfen Sie alles, was er Ihnen sagt, lieber hundertmal, bevor Sie es glauben.«

Branna MacSuibhne war viel jünger, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Vielleicht lag es an ihrem aufgebauschten aschblonden Haar, das sie sich zu beiden Seiten ihres Gesichts mit Haarspray wie die Hörner eines Wasserbüffels fixiert hatte, oder am dicken schwarzen Mascara auf den Wimpern. Sie hatte ein fülliges, herzförmiges Gesicht und war eigentlich recht hübsch, auch wenn ihr Kinn nur schwach ausgeprägt war und Katie annahm, dass sie nicht viel älter als 19 war.

»Wissen wir schon, wer sich vorm Himmelstor angestellt hat?«, fragte Dan mit einem Nicken in Richtung des Zimmers im ersten Stock. Branna zückte aus der Tasche ihres Anoraks einen nagelneuen Notizblock und wartete mit frisch gespitztem Bleistift.

Fionnuala Sweeney kam zu ihnen rüber und brachte ihre roten Locken und die für sie typische grüne Windjacke mit. Ihr unrasierter Kameramann folgte ihr hustend. Fionnuala reckte Katie ihr RTÉ-Mikrofon entgegen und lächelte freundlich.

Mit einem Mal bemerkte Katie, wie unordentlich ihr Haar war, und sie zupfte zwei-, dreimal daran, um zumindest ansatzweise etwas Ordnung hineinzubringen. Fionnuala sah sie mit großen Augen an, lächelte weiter, als wollte sie ihr versichern, dass sie klasse aussah und sich keine Gedanken machen sollte.

Katie räusperte sich. »Das Opfer … das Opfer ist ein afrikanischer Mann unbestimmten Alters, der allem Anschein nach tödlichen Schussverletzungen erlegen ist, auch wenn wir auf den Befund des Gerichtsmediziners warten müssen, um eine genaue Todesursache festzulegen.«

»Ihm wurde sein beschissener Kopf weggepustet.« Dan blies aus dem Mundwinkel Rauch aus. »Für die meisten wäre das eine genaue Todesursache, denken Sie nicht?«

»Soweit wir wissen, könnte er bereits tot gewesen sein, als man ihm die Schussverletzungen beigebracht hat«, widersprach Katie. »Wie ich gesagt habe, wir warten auf den Befund des Gerichtsmediziners.«

»Bei der Leiche war auch ein Mädchen eingesperrt«, sagte Fionnuala. »Wissen Sie, wer sie ist? Ist sie eine Verdächtige?«

»In der Wohnung hat man zusammen mit dem Opfer eine afrikanische Frau gefunden. Sie war nicht eingesperrt, aber es macht den Anschein, dass sie seit seinem Tod bei ihm war.«

»Wie lange war das?«

»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit, aber mindestens 72 Stunden, möglicherweise länger.«

»Wenn sie nicht eingesperrt war, warum hat sie nicht versucht rauszukommen? Die Leiche muss doch schon gestunken haben!«

»Noch mal, wir wissen es nicht mit Sicherheit.«

»Wenn Sie sagen ›afrikanisch‹, was ist sie?«, fragte Dan. »Nigerianerin? Senegalesin? Somali?«

»Auch das haben wir bisher nicht festgestellt. Wie Sie sich vorstellen können, ist sie schwer traumatisiert, und wir hatten noch nicht die Möglichkeit, sie ausführlich zu befragen. Aber sobald sie dazu in der Lage ist, werden wir das nachholen.«

»Hat sie wirklich mit angesehen, wie das Opfer erschossen wurde?«, fragte Branna.

Katie dachte: Gute Frage, Kleines.
 Aber ihre Antwort lautete: »Im Moment können wir das noch nicht sagen, nicht bevor sie mit uns spricht.«

Sie zögerte und sah direkt Fionnualas Kameramann an. »Wenn Sie während der vergangenen drei oder vier Tage in der Gegend der Lower Shandon Street etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben, bitte zögern Sie nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Melden Sie sich einfach unter der Telefonnummer 021 452 2000. Ihre Identität wird vertraulich behandelt und es ist unerheblich, ob Sie es für unwichtig halten oder nicht. Es ist immer wieder überraschend, wie kleine, unbedeutende Informationen dabei helfen können, zu einer Verhaftung zu führen.«

»Dieses afrikanische Mädchen«, hakte Branna nach. »Ist sie eine Prostituierte?« Meine Güte, du nimmst auch kein Blatt vor den Mund,
 dachte Katie. Sie sah Branna wieder an und antwortete: »Bislang wissen wir nicht, wer sie ist oder woher sie kommt, also können wir auch nicht sagen, ob sie eine Prostituierte ist oder nicht.«

»Sie war fast nackt, als man sie gefunden hat.«

»Branna, bei dieser Arbeit haben wir es oft mit Leuten mit runtergelassenen Hosen zu tun. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie auch im Sexgewerbe tätig sind.«

»Aber Sie werden in diese Richtung ermitteln?«

Katie schenkte ihr ein knappes, nichtssagendes Lächeln. »Sobald wir handfeste Informationen haben, werden wir es Sie wissen lassen.«

»Aber das ist ein großes Problem in Cork, oder etwa nicht? Laster und Prostitution? Ich meine, manche bezeichnen Cork als das Sex-Handelszentrum von Irland.«

»Das wäre vorläufig alles, Branna. Wenn wir Ihnen etwas Konkretes mitzuteilen haben, wird es in der Anglesea Street eine Pressekonferenz geben.«

»Allein im Stadtzentrum sind genau in diesem Moment mindestens zehn Bordelle in Betrieb, und locker über 100 Prostituierte am Werk. Ich meine, was unternehmen Sie deswegen?«

Katie ging auf Branna zu, nahm sie am Arm und zog sie beiseite.

»Branna, wenn Sie mit mir über Laster reden wollen, dürfen Sie sich gerne einen Termin geben lassen und zu mir in die Anglesea Street kommen. Jetzt im Moment befasse ich mich mit einem Gewaltverbrechen, und ich werde nicht hier auf der Straße stehen und Spekulationen darüber anstellen, wer es getan hat oder ob es mit dem Sexgewerbe in Verbindung steht.«

»Aber …«, setzte Branna an, aber Katie brachte sie mit einem Finger zum Schweigen.

»Wie lang sind Sie schon beim Echo?
«

»Eine Woche. Nun, letzte Woche und gestern und diesen Morgen.«

»Ich wünsch Ihnen viel Glück, aber denken Sie dran, Sie sind hier in Cork, nicht in Limerick oder Dublin, und Sie sind nicht Donald Macintyre. Lernen Sie erst Ihre Kontaktpersonen kennen, bauen Sie etwas Vertrauen auf. Dann können Sie auf Kreuzzug gehen.«

Brannas Wangen röteten sich. »Tut mir leid, Superintendent. Ich wollte keine Grenzen überschreiten.«

»Schon in Ordnung. Und keine Bange. Das Laster in dieser Stadt macht mir genauso große Sorgen wie Ihnen. Aber es ist nicht leicht, dem Ganzen einen Riegel vorzuschieben, aus einer Menge Gründe. Und wenn Sie zu mir kommen, um darüber zu reden, verrat ich Ihnen, woran das liegt.«

Fionnuala Sweeney kam zu Katie rüber. »Entschuldigung, Superintendent. Könnten wir kurz ein paar Reaktionsaufnahmen machen?«

»Wie wollen Sie mich? Grinsend oder ernst?«

»Ach, so wie Sie ganz normal aussehen, bitte.«

Einen Augenblick lang schloss Katie die Augen und dachte: Mein normales Aussehen, und wie im Namen von allem, was heilig ist, soll das aussehen? Gemartert? Desillusioniert? Erschöpft?


Mit einem fettarmen Latte, einem Donut mit Zuckerguss und einer grünen Aktenmappe voller Fallnotizen unter dem Arm kehrte sie an ihren Schreibtisch in der Anglesea Street zurück. Sie saß noch nicht einmal, da klingelte ihr Handy. And it’s no, nay, never – no, nay, never no more …


»John?« Sie machte auf ihrem Schreibtisch etwas Platz. »Wart kurz, John. Wie ist es bei ErinChem gelaufen?«

Detective O’Donovan tauchte in ihrer offenen Tür auf, aber sie hob eine Hand, um ihm deutlich zu machen, dass sie ein paar Minuten brauchte, bevor sie mit ihm sprechen konnte.

John klang deprimiert. »Was denkst du, wie es gelaufen ist?«


»Keine Ahnung. Wollten sie dich nicht? Ich dachte, du wärst perfekt.«

»Nun, so hat man es ausgedrückt.«

»Wie? Perfekt?«

»Komm schon, Katie, du weißt, ich bin ein Genie! Man hat mir mehr als nur den Job gegeben. Ich soll eine ganz neue Internet-Vertriebsabteilung aufbauen und leiten.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein, du hörst es als Erste! Ich bekomme freie Hand, mir mein eigenes Team aus Webdesignern, Datenanalysten und Produktmanagern zusammenzustellen, wen immer ich will. Mein offizieller Titel wird International Online Sales Director lauten.«

»John, ich freu mich so sehr für dich. Na, für mich
 freu ich mich auch. Ich will gar nicht so tun, als wär das nicht so.«

»Komm schon, Liebling, wenn du nicht gewesen wärst …«

»Was ich
 gemacht hab, ist völlig unwichtig. Wenn du nicht genau der wärst, den sie suchen, hätten sie dich nie angestellt. Du kannst es schaffen, John, das weißt du. Du hast die Erfahrung. Du hast das Talent. Du hast diese schokoladenbraunen Augen.«

»Vorsicht, sonst komm ich mit dem Kopf nicht mehr durch die Tür.«

»Das müssen wir feiern. Aber ich fürchte, nicht heute Abend. Ich weiß nicht, ob du’s gehört hast, aber in der Lower Shandon Street hat’s einen Mord gegeben, also werde ich heute vermutlich noch sehr lang im Büro sein. Nun, nein, die Leiche hat man heute Morgen gefunden, aber wahrscheinlich lag sie schon drei oder vier Tage dort. Ja. Frag nicht. Nein. Pfui
. Ich kann’s noch immer riechen.«


»Wann kommst du dann nach Hause?«,
 fragte John.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber bleib nicht auf. Ich liebe dich, und herzlichen Glückwunsch. Oh … und so ganz nebenbei … Wie viel wird man dir zahlen?«

»80.000 Grundgehalt, aber mit hervorragenden Boni, und wenn der Onlinevertrieb wirklich gut läuft, gibt es keine Grenzen.«

»Ich liebe dich, John. Du hast mir den Tag gerettet.«

»Ich liebe dich auch, Detective Superintendent.«

Katie legte ihr Handy weg. Sie freute sich so sehr, dass sie nicht aufhören konnte zu lächeln, nicht einmal als Detective O’Donovan wieder reinkam. Er sah sie fragend an, sagte aber nichts. Sie hatte stets deutlich gemacht, dass ihr Privatleben privat bleiben sollte. Jeder in der Anglesea Street wusste von John Meagher und selbstverständlich war Katies Beziehung mit ihm Bestandteil des täglichen Klatschs in der Kantine. Aber niemand hätte es gewagt, sie direkt zu fragen, wie es zwischen ihr und John aussah.

John Meagher war in Cork geboren und aufgewachsen, war dann aber nach Amerika ausgewandert und hatte bis vor drei Jahren ein erfolgreiches Dotcom-Unternehmen in San Francisco betrieben. Nach dem plötzlichen Tod seines Vaters hatte man ihn nach Knocknadeenly, nördlich von Cork, zurückgerufen, wo er sich um seine alte Mutter kümmern und die elterliche Farm übernehmen sollte. Weil er der Älteste war, hatten die anderen Meaghers das von ihm erwartet und er hatte nicht ablehnen können.

Eine Serie von Mordfällen hatte Katie nach Knocknadeenly geführt, wo sie John zum ersten Mal begegnet war. Im Regen und Schlamm und den nervenaufreibenden Umständen.

Aber nach dem Tod von Katies erstem Ehemann Paul hatten sie und John eine Beziehung begonnen, die mit der Zeit ernsthafter, stärker und leidenschaftlicher geworden war.

»Du bist mein griechischer Gott«, hatte sie ihm geschrieben – weil er sie mit seinem lockigen schwarzen Haar, seiner geraden Nase und den von monatelanger Arbeit auf dem Feld geformten Muskeln genau daran erinnerte.

Aber egal wie hart John arbeitete, der Farm genug zum Leben abzutrotzen war ein verlorener Kampf gewesen, schon vor der Rezession. Als die irische Wirtschaft zusammenbrach, war John gezwungen gewesen, die Farm mit Verlust zu verkaufen. Er hatte vorgehabt, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren und mit ein paar Freunden an einer neuen Online-Pharmafirma zu arbeiten. Und er hatte Katie gebeten, ihren Abschied bei der An Garda Síochána einzureichen und ihn zu begleiten. Er hatte ihr sogar einen Job bei Pinkertons Privatdetektei besorgt.

Katies Vater hatte ihr geraten zu gehen. »Du hast nur das eine Leben, Kleines. Werd nicht zu einer versauerten alten Jungfer, die keine andere Gesellschaft als Katzen hat.« Aber der Gedanke, die Führungsposition aufzugeben, für die sie so hart gearbeitet hatte, war ihr unmöglich vorgekommen. Noch wichtiger war, dass sie geschworen hatte, ihr Leben zu opfern, um die Bewohner Corks zu beschützen. Und zu gehen, nur weil sie sich verliebt hatte, käme einem Verrat gleich.

Sie hatte Aidan Tierney, den Chef von ErinChem, der pharmazeutischen Firma draußen in Ringaskiddy, angerufen und sich mit ihm im Isaac zum Mittagessen getroffen. Erst vor ein paar Monaten hatte Katie dabei geholfen, dass Aidans Tochter Sinéad nicht vor Gericht musste, nachdem man sie und ein paar andere Jugendliche ausgerechnet bei Penneys wegen organisierten Ladendiebstahls verhaftet hatte. Die Klamotten bei Penneys waren so billig, die waren praktisch geschenkt. Danach hatte Aidan mit dem Gedanken gespielt, bei ErinChem einen Onlinehandel aufzubauen, und Katie hatte John als den idealen Kandidaten vorgeschlagen.

Jetzt konnte John in Irland bleiben, mit einem Job, in dem er wirklich gut war, und einem respektablen Einkommen, und Katie konnte in der Anglesea Street bleiben. Sie war so glücklich, sie könnte einen Drink anstelle des lauwarmen Latte von Costa Coffee vertragen.

»Ma’am?«, sagte Detective O’Donovan schließlich.

»Entschuldigung, Patrick. Ja, was gibt’s?«

»Sie lächeln, Ma’am.«

»Ja, Detective, ich lächle. Ist das verboten?«

»Nein, Ma’am. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich die Angestellten von Nolans Metzgerei und vom afrikanischen Restaurant gegenüber befragt hab. Einer der Jungs, die beim Metzger arbeiten, hat gesagt, dass er am Freitagmorgen im Schaufenster Würstchen ausgelegt hat, als ’n schwarzer Kerl in ’nem lila Anzug vorbeigekommen ist. Der Junge hat ihn angesehen, der Kerl hat das erwidert und er hatte ’nen Bart. Der schwarze Kerl, nicht der Junge.«

»Nun, unser Opfer hat einen Bart, aber keinen lila Anzug. Um genau zu sein, hat er gar nichts angehabt. Konnte sich der Junge daran erinnern, um wie viel Uhr das war?«

»Gegen Mittag. Aber ’n paar Minuten später, kurz bevor sie geöffnet haben, hat er auch ’ne schwarze Frau vorbeigehen sehen.«

»Das ist für die Lower Shandon Street nichts Ungewöhnliches. Wenn Sie da lange genug rumstehen, kommt halb Afrika vorbeigeschlendert.«

»Sie ist ihm nur wegen ihrer Kleidung aufgefallen. Normalerweise tragen die Afrikanerinnen irgendwelche Wickelklamotten, wie heißt das noch, Abayas,
 und ’n Kopftuch. Und ich will nicht rassistisch oder so sein, aber die meisten von denen haben Ärsche so breit wie Cork, und die gehen alle sehr langsam, als würde ihnen alles gehören. Im Penneys hab ich mal versucht, an einer vorbeizukommen, und es war genau so, als würde ich im Páirc Uí Chaoimh versuchen, mich durch ein beschissenes Drehkreuz zu schieben.«


»Patrick«,
 tadelte ihn Katie.

»Nun, ja, nein, ich weiß, ich sollte so was nicht sagen, aber Sie wissen schon. Das ist wie ’ne Volkseigenschaft.« Er hob die Hände, als würde er versuchen, etwas von über einem Meter Breite abzumessen.

»Aber dieses Mädchen …?«

»Sie war schlank und trug Schwarz. Schwarze Jeans und ’ne schwarze Jacke mit ’nem schwarzen Kopftuch. Sie selbst war auch ziemlich dunkel, aber recht hübsch. Diese Rihanna, an die hat sie ihn angeblich erinnert.«

»Okay, verstehe. Hat er gesehen, wo sie hin sind?«

»Nachdem das Mädchen vorbei war, ist er rausgegangen, um sie sich noch etwas anzusehen, aber sie war weg. Was bedeutet, entweder war sie flott zu Fuß, denn dort geht’s bergauf, oder sie ist in einem der Läden verschwunden.«

»Was ist mit dem Mann im lila Anzug?«

»Von dem war auch nichts zu sehen.«

Katie setzte sich. Kurz hatte sich die blasse Sonne vorgewagt, aber inzwischen war sie schon wieder hinter Wolken versteckt und in ihrem Büro war es so schummrig, dass sie darüber nachdachte, O’Donovan zu sagen, er solle das Licht einschalten. Ein paar Regentropfen prasselten gegen das Fenster.

»Hat der Metzgerjunge gesehen, ob das Mädchen irgendwas bei sich hatte? Eine Tasche oder einen Sack. Vielleicht auch eine Golftasche, irgendwas in der Art?«

»Wenn, hat er es nicht erwähnt. Denken Sie, dass sie die Schrotflinte so ins Gebäude gebracht hat, wenn sie es war?«

»Natürlich. Und Sie hätten auch dran denken sollen.«

»Ich geh und frag ihn. Ich muss sowieso noch mal zurück, denn einer der Angestellten vom afrikanischen Restaurant hat den Typen im lila Anzug gesehen und denkt, der Koch kennt ihn vielleicht. Aber der Koch war noch nicht für seine Schicht da und der Angestellte weiß nicht, wo er wohnt.«

»Okay, Patrick, wenn Sie das bitte machen würden. Hat sie sonst jemand gesehen? Das Mädchen oder den Kerl im lila Anzug?«

»Wenn, hat keiner was gesagt. Aber Horgan fragt sich durch die diversen afrikanischen Gemeinschaften, ob sie jemand kennt. Kann ja nicht so viele Schwarze geben, die in lila Anzügen durch die Gegend schlendern, oder? Und wenn wir da kein Glück haben, nehmen wir die Herrenausstatter und die Schneider unter die Lupe.«

»Ich werde mich mit Maeve Twomey unterhalten«, sagte Katie. Maeve Twomey war ihre ethnische Verbindungsbeamtin und pflegte engen Kontakt zu den diversen Gruppen von Einwanderern, die sich in Cork niedergelassen hatten, besonders zu den Polen, den Litauern und den Afrikanern. »Sie kann sich an Emeka Ikebuasi wenden, den großen Zampano in der nigerianischen Gemeinschaft. Und diesen Somali, wie auch immer der heißt. Geedi irgendwas. Der, der beim Reden immer hin und her tanzt, als würde er einen Regentanz aufführen.«

»Regentanz, der ist gut. In Cork, wie soll man da wissen, ob er funktioniert hat oder nicht?«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, schlug Regen hart gegen das Fenster, und die Krähen, die auf dem gegenüber geparkten Wagen saßen, schwangen sich in die Luft, als hätten sie keine Lust, noch nasser zu werden.

Nachdem O’Donovan gegangen war, zog Katie den Deckel von ihrem Kaffee und öffnete die Aktenmappe. Darin befand sich eine Auflistung aller Anschuldigungen, die man gegen Michael Gerrety in Verbindung mit seiner Sex-Website, Cork Fantasy Girls, und seinen finanziellen Verbindungen zu mindestens sieben Bordellen und drei sogenannten Massagesalons und Fitnessclubs, darunter der berüchtigte Nightingale Club in der Grafton Street, erhoben hatte.

Gerrety hatte behauptet, er habe nichts Illegales oder moralisch Verwerfliches getan. Indem er Mädchen auf seiner Website für sich werben ließ, stellte er angeblich sicher, dass ihre Tätigkeit allgemein bekannt war, und dadurch seien sie viel sicherer, als wenn sie ihre Visitenkarten in die Schaufenster von Zeitschriftenläden legten, kleine Anzeigen in den Lokalzeitungen schalteten oder auf den Straßen unterwegs waren.

Frauen- und Immigranten-Unterstützungsgruppen in Cork hatten sich zusammengetan und eine Kampagne namens SCHALTET DAS ROTLICHT AB
 ins Leben gerufen, die das Ziel hatte, die örtliche Prostitution und den Menschenhandel mit Sexsklaven auszurotten. Im Gegenzug hatte Gerrety GEBT GRÜNES LICHT
 gestartet, um auf diese Weise für die Entkriminalisierung von Sexarbeit zu kämpfen.


GEBT GRÜNES LICHT
 hatte Poster mit hübschen, lächelnden Frauen drucken lassen, auf denen stand »Ich bin glücklich mit meiner Arbeit – und ich arbeite im Sexgewerbe«. Hätte Gerrety nicht so viel Geld mit Prostitution gemacht, könnte Katie fast glauben, dass er es ehrlich meinte.

Als sie mit der Akte fertig war, lehnte sie sich zurück. Sie wusste, dass die Strafrechtsverordnung des öffentlichen Gesetzbuchs von 1994 verbot, Werbung für Bordelle und Prostitution zu machen. Aber solange ein Mädchen auf Gerretys Website nicht explizit Sex anbot, verstieß sie mit ihrer Werbung dann gegen das Gesetz?

Und wenn ein Mann auf die Anzeige des Mädchens reagierte und Sex mit ihr hatte, konnte man dann behaupten, Gerrety lebte von unmoralischen Einkünften, weil er ihr für die Werbung 200 Euro im Monat berechnete?

Oder konnte er sich damit herausreden, dass man ihn kaum dafür belangen konnte, was zwei Erwachsene taten, nachdem sie sich auf einer sozialen Website kennengelernt hatten? Genauso gut könnte man eine Onlinedating-Agentur dafür belangen, ihr Geld mit unmoralischen Mitteln zu verdienen. Oder den Examiner
 für seine »Einsame Herzen«-Kolumne.

Chief Superintendent O’Driscoll hatte auf die Ermittlungen gegen Michael Gerrety bestanden. Er war ein tief religiöser Mann und verabscheute Gerrety von ganzem Herzen – er betrachtete dessen Missachtung der Gesetze für den Bordellbetrieb fast als persönliche Beleidigung. Katies Meinung nach hatte man Gerrety jedoch zu vorschnell angeklagt, bevor man genug Beweise zusammenhatte, die vor Gericht auch standhalten würden, und im Nachhinein hatte ihr Chief Superintendent O’Driscoll widerwillig zugestimmt. Mit seiner Erlaubnis hatte Katie Operation Rocker gestartet, bei der mehr handfeste Beweise dafür zutage gefördert werden sollten, dass Gerrety das Gesetz brach.

Sie nahm ihren Kaffee, ging ans Fenster und sah lange hinaus. Nur eine Straße weiter konnte sie den hohen grünlichen Elysian Tower erkennen. Er ragte 17 Stockwerke in die Höhe und stellte das höchste Gebäude in ganz Irland dar. Man hatte ihn in den Hochtagen des keltischen Tigers gebaut, vor dem Finanzcrash 2008, und selbst jetzt stand fast die Hälfte der Wohnungen und Büros in seinem Inneren leer. Die Einwohner von Cork hatten ihm schnell den Spitznamen »The Idle Tower«, der müßige Turm, verpasst, frei nach der Kneipe The Idle Hour in der Nähe. Aber sie wusste, eine Wohnung war bewohnt, ganz oben, mit einem hoheitsvollen Ausblick auf die ganze Stadt, und genau dort lebte Michael Gerrety.

Sie musste unentwegt an die kleine Corina denken, die zu viel Angst vor Bestrafung hatte, um auch nur ein winziges Stückchen Schokolade anzunehmen – und an das Mädchen, das man bei der kopf- und handlosen Leiche im Wohnschlafzimmer in der Lower Shandon Street gefunden hatte, zu ängstlich, um das Zimmer zu verlassen.

Mittlerweile schüttete es wie aus Kübeln, als würde Gott versuchen, all die Sünden der Stadt wegzuspülen. Katies Freude darüber, dass John einen Job bei ErinChem ergattert hatte, war verflogen und sie fühlte sich ausgelaugt.

Fast wünschte sie sich, sie hätte Cork aufgegeben und wäre mit ihm nach San Francisco gegangen.

Zumindest regnete es in San Francisco nicht so, als würde es nie wieder aufhören.





5

Zakiyyah wachte davon auf, dass jemand pfiff und auf einer Tischoberfläche einen komplexen Rhythmus trommelte.

Sie hob den Kopf vom Bett und sah sich um. Sie konnte nicht deutlich sehen und ihre Ohren pfiffen, als wäre sie hingefallen und hätte sich den Hinterkopf angeschlagen. Sie befand sich in einem großen, trostlosen Zimmer mit Dachschrägen, die mit feuchten Flecken übersät waren. Der Teppich war ein dreckiges Hellgrün und an den Kanten ausgefranst. Durch die schmutzigen Fenster an beiden Enden des Zimmers sah sie feuchte Dachschindeln, darum vermutete sie, dass sie sich im dritten oder vierten Stock befand.

Auf der Straße unten hörte sie den Verkehr und die Schritte von Leuten auf dem Asphalt und jemand rief »Echo!
 Echo!«.
 Der pfeifende und trommelnde Mann saß an einem Tisch neben der Tür, beugte sich konzentriert über seine Zeitung, als würde er eine Gebrauchsanweisung lesen. Immer wieder unterbrach er das Pfeifen und Trommeln, schniefte und blätterte um. Er war kahl und massig, ein hellhäutiger Afrikaner mit einem blumig gemusterten Hemd, das sich um seine Schultern spannte.

Zakiyyah schwieg, aber sie beobachtete ihn. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie sie hergekommen war, aber sie fühlte sich völlig losgelöst, als wäre sie gar nicht wirklich anwesend, sondern in einem Traum. Aber der Geruch nach feuchtem Teppich war kein Traum, genauso wenig die Kopfschmerzen oder die Verspannungen in ihren Schultern und Ellbogen, als hätte sie sehr lange in derselben Haltung geschlafen.

Sie hatte den Eindruck, die Melodie, die der Mann pfiff und trommelte, zu kennen – »Sex Tape« von Timaya. Das lief im Z-Club in Victoria Island in Lagos, wo sie gearbeitet hatte, rauf und runter. Das alles wirkte so weit weg und lange her, und ihr Heimatdorf in der Nähe von Shaki schien noch weiter zurückzuliegen. Ihr Vater hatte sie mit seinen drei fehlenden Vorderzähnen angegrinst, aber ihre Mutter hatte geweint und mit den Fingerspitzen immer wieder Zakiyyahs Gesicht berührt, als würde sie ihre Tochter nie wiedersehen. Assibi, ihre jüngere Schwester, hatte in der Nähe gestanden und sie verwirrt angesehen. Warum verlässt uns Zakiyyah und geht mit diesen Männern mit? Es war ein grauer, feuchter Tag gewesen, und sie erinnerte sich an den beißenden Geruch der Dieselabgase vom Land Rover der Männer.

Zakiyyahs linker Arm fühlte sich wund an und sie rieb ihn. Sie trug nichts außer einem knielangen, ärmellosen Unterkleid aus blass türkisfarbenem Satin mit ein paar dunklen Flecken darauf. Sie griff an ihr Haar, das wie gewöhnlich zu Cornrows mit farbigen Glasperlen darin geflochten war. Am Handgelenk trug sie noch immer das rosafarbene Glasarmband, das ihr ihre Mutter an dem Tag gegeben hatte, als sie das Dorf verließ. Sie hatte gesagt, es enthielt den Geist ihres Orisha,
 ihres Schutzgeistes Ochumare.

Der Mann am Tisch blätterte die letzte Seite um, las sie konzentriert, dann faltete er die Zeitung ordentlich zusammen und sah zu ihr rüber. »Na also! Biste doch noch aufgewacht?«

Er hatte fast keinen Hals und sein Gesicht wirkte eingedrückt, wodurch seine Augen fast völlig verschwanden, seine Nasenlöcher wirkten riesig und lagen weit auseinander und seine Lippen stülpten sich hervor. Er erinnerte Zakiyyah an die hölzernen Götzenbilder, die ihr Onkel schnitzte.

Er stand auf und watschelte zu ihr. »Weißte, wie lang du gepennt hast?« Er hatte einen sehr seltsamen Singsang-Akzent und Zakiyyah hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört. Es war halb Corkisch, halb Nigerianisch.

Sie schüttelte den Kopf.

»72 Stunden, fast. Aber auch nicht überraschend, wenn man dran denkt, wie viel dir Mister Dessie gegeben hat. Haste Hunger? Haste Durst? Bestimmt musste dringend pissen, stimmt’s?«

Zakiyyah sah zu ihm auf, antwortete aber nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht, wer er war, warum sie hier war oder warum sie so lange geschlafen hatte.

Der Mann zog ein iPhone aus seiner Hemdtasche und gab schwer atmend eine Nummer ein. Während er darauf wartete, dass jemand am anderen Ende ranging, zwinkerte er Zakiyyah zu, zeigte ihr einen Daumen nach oben. »Du wirst deine Sache gut machen, Kleines. Bist richtig
 hübsch, kann ich dir sagen. Und wow, deine kleinen Tittchen! Die werden um den ganzen Block für dich anstehn.«

Zakiyyah berührte ihre Lippen und fragte: »Trinken? Ich kann haben Trinken?«

»Klar, klar kannste, was willste? Ich hab Cola. Oder Wasser. Oder wennde was Stärkeres willst, ich hab noch Murphy’s.«

»Wasser«, antwortete Zakiyyah. Was er mit den anderen Getränken meinte, verstand sie nicht.

»Wart kurz. Mister Dessie? Ja. Bula hier. Ja. Wie geht’s, wie steht’s? Nun, die Kleine ist jetzt wach. Klasse, so wie ich das seh. Nein, klasse. Nein, absolut klasse. Ja. Okay. Wir sehen uns dann gleich.«

Er schaltete sein Telefon ab und ging zur anderen Seite des Zimmers, wo er eine Tür öffnete, die in eine kleine Küche führte.

Zakiyyah sah eine Spüle mit einem kleinen Baby-Belling-Ofen auf dem Abtropfbrett und ein Fenster mit einer kaputten Lamellenjalousie davor.

Der Mann füllte eine rote Porzellantasse mit Wasser und brachte sie ihr. Er wartete, während sie gierig trank, und fragte dann: »Mehr?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie wollte. Sie wünschte sich nur, ihr wäre nicht so schwindlig und sie würde sich nicht so unwirklich fühlen.

»Hör zu«, sagte der Mann. »Gleich kommt Mister Dessie. Er ist ’n guter Mann, der Mister Dessie, solang du machst, was er dir sagt. Verstehste? Er wird dich immer gut behandeln und dir geben, wasde willst, solang du ordentlich arbeitest und keine Mätzchen machst.«

»Ich immer arbeiten ordentlich. Ich nie machen meinem Boss keine Mätzchen.«

»Dann wirste mit Mister Dessie gut klarkommen.«

Zakiyyah sah sich im Zimmer um. »Wo sein hier? Sie mir sagen, ich kommen, um zu arbeiten in einem Club, tanzen, wie im Z-Club.«

»Nun, das stimmt. In etwa. Ich denk, du musst erst ein, zwei finanzielle Dinge regeln. Mister Dessie wird dir alles dazu sagen.«

»Aber hier sein Irland?«

»Ja, Kleines. Das hier ist
 Irland.«

Zakiyyah schüttelte erneut den Kopf, aber sie konnte ihn nicht freibekommen. »Ich erinnern mich nicht herzukommen. Ich mit Flugzeug gekommen?«

»Nein, auf ’nem Schiff. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Jetzt biste hier, Kleines. Hier beginnt dein neues Leben.«

»Ich noch immer nicht kann denken.«

»Wie gesagt, mach dir darüber keine Gedanken. Mister Dessie bezahlt dich nicht fürs Denken.«

»Wo meine Kleider? Wo mein Koffer?«

»Mister Dessie gibt dir was zum Anziehn.«

»Aber in meinem Koffer nicht nur Kleider. Auch Bilder von Familie. Ich haben andere Dinge. Mein Make-up. Dinge, mir Freunde in Lagos gegeben haben.«

Der Mann ging wieder an den Tisch, nahm eine rotweiße Schachtel Carrolls-Zigaretten und zündete sich eine an. Aus seinen weit auseinanderstehenden Nasenlöchern quoll Rauch, als wäre einer der geschnitzten Götzen ihres Onkels zum Leben erwacht.

»Das alles musste Mister Dessie fragen. Ich bin nur hier, um auf dich aufzupassen.«

»Aber ich will anziehen.«

Der Mann wirkte amüsiert. »Ich glaub nicht, dass du dir um so was viel Gedanken machen wirst, Schätzchen. Nicht bei deiner Art von Arbeit.«

Zakiyyah stand auf. Allmählich klärte sich ihr Verstand. Man hatte ihr einen Job in einem Nachtclub in Irland versprochen, als Hostess und Tänzerin, genau wie im Z-Club. Ihr Manager, Benjamin Bankole, hatte mit einem Iren gesprochen, der den Club besucht hatte. Er hatte sie in sein Büro gerufen und gefragt, ob sie zehnmal so viel verdienen wollte wie in Lagos.

Der Ire hatte neben dem Schreibtisch ihres Managers gestanden. Er war fett gewesen, mit schütterem Haar, und hatte ein Hemd mit Palmen und Affen darauf getragen. Er hatte sie angegrinst und gesagt: »Wer weiß, Kleines? Wart nur, bis mein Freund Michael Gerrety dich sieht. Könnte sogar sein, dass du berühmt wirst.«

Sie war sich immer noch nicht sicher, was danach passiert war. Sie erinnerte sich daran, dass sie gepackt hatte. Aber dann war der Ire zu dem Haus in der Oluwole Street gekommen, wo sie wohnte, um sie abzuholen, und hatte ihr gesagt, sie bräuchte eine Tollwutimpfung, bevor die Einwanderungsbehörde in Irland sie ins Land lassen würde. Glücklicherweise hatte er ein Impfmittel dabeigehabt.

Sie erinnerte sich, dass sie auf ihrem quietschenden Bett saß und den Arm freigemacht hatte, danach nichts mehr.

»Ich brauchen Toilette«, sagte sie dem kahlen Afrikaner.

»Da – durch die Tür.« Er deutete auf eine Tür gegenüber der Küche.

Zakiyyah ging in die kleine, fensterlose Toilette und schloss die Tür, auch wenn es kein Schloss gab. Die Klobrille aus Holz war locker und der Wasserkasten gurgelte. So hatte sie sich Irland nicht vorgestellt. Sie hatte sich einen dunklen, vornehmen Club mit blinkenden Lichtern und feinen Kunden vorgestellt. Sie hatte sich vorgestellt, zwischen den Tischen zu tanzen, und dass ihr lächelnde Männer Geldscheine in den Strumpfhalter steckten, so wie im Z-Club.

Anfangs konnte sie nur stoßweise urinieren, aber dann war es, als könnte sie nie wieder aufhören. Sie war noch nicht fertig, als der Mann ohne anzuklopfen die Tür öffnete und fragte: »Wie lange brauchste noch, Kleine? Mister Dessie ist da!«

Es gab Toilettenpapier, aber keine Möglichkeit, sich die Hände zu waschen. Zakiyyah verließ die Toilette und ging in Richtung der Küche. Auf halbem Weg fragte eine laute, scharfe Stimme: »Und wo zum Teufel denkst du, dass du
 hingehst? Komm her, Kleine!«

Sie blieb stehen, drehte sich um. Mitten im Zimmer stand breitbeinig ein moppeliger Mann in einem grauen Zweireiher. Die Hände hatte er tief in den Taschen seines Jacketts vergraben. Er hatte schwarzes, wallendes Haar, das er oben kurz trug, das sich aber im Nacken in einem Vokuhila über den Kragen kräuselte. Er hatte Glupschaugen, seine Nase hatte was von einer seltsamen Knolle und seine Lippen waren rot und wirkten wie aus Gummi. Er trug eine rote Krawatte mit Zickzackmuster, die zu kurz für seinen über den Gürtel quellenden Bauch war.

Zakiyyah zögerte, aber der Mann im grauen Anzug winkte sie zu sich, einmal, zweimal, dann noch mal viel gereizter, also näherte sie sich langsam. Sie war sich äußerst bewusst, dass sie nichts außer diesem dünnen, türkisfarbenen Unterkleid trug, und verschränkte schützend die Arme vor der Brust, damit er ihre Brustwarzen nicht sehen konnte.

»Das ist Mister Dessie«, sagte der kahle Afrikaner, als wäre das nicht offensichtlich. »Sag Hallo zu Mister Dessie, Zakiyyah.«

»Ist das dein Name, Zakiyyah?«, fragte Mister Dessie. Er schob sich den Daumen ins rechte Nasenloch und zog, als wäre dort etwas eingetrockneter Schleim, den er lösen wollte. »Was bedeutet er? Irgendwas? Ich weiß, was sein
 Name bedeutet, Bula-Bulan Yaro. Fetter Junge.«

»Zakiyyah bedeutet rein«, erklärte der kahle Mann, wobei er Rauch ausblies. »Unberührt, von keinem, noch nie.«

»Ha!«, rief Mister Dessie. »Das gefällt mir! Normalerweise ändern wir die Namen der Mädchen, aber das gefällt mir wirklich! Das ist, wie heißt das doch gleich? Ironisch.«

Der kahle Mann nickte lächelnd, auch wenn deutlich war, dass er nicht den leisesten Schimmer hatte, was »ironisch« bedeutete.

Mister Dessie ging zum Bett, setzte sich und klopfte auf die Bettdecke, um Zakiyyah klarzumachen, dass sie sich zu ihm setzen sollte. Sie kam der Aufforderung sehr vorsichtig nach, hielt aber so viel Abstand wie möglich.

»Sie haben meinen Koffer?«, fragte sie ihn.

Er blinzelte sie mit seinen Glupschaugen wie eine Kröte an. »Deinen Koffer? Warum sollte ich deinen Koffer haben?«

»Darin alle meine Kleider und meine Schuhe und Bilder von meiner Familie.«

Mister Dessie schüttelte langsam den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was damit passiert ist, Kleines. Nicht mein Zuständigkeitsbereich. Aber mach dir keine Sorgen, ich kann dir was zum Anziehen besorgen.«

»Aber in meinem Koffer sein alles.«

»Nein, nein, nein, in dem Punkt irrst du dich. Was auch immer du in deinem Koffer gehabt hast, das war
 alles, aber das war, bevor du zugestimmt hast herzukommen. Tatsache ist, du hast ganz schöne Schulden bei uns, finanzielle, und du wirst eine Möglichkeit finden müssen, uns das zurückzuzahlen.«

Zakiyyah sah ihn stirnrunzelnd an und schlang die Arme noch fester um sich. »Ich verstehen Sie nicht. Wieso ich haben Schulden?«

Mister Dessie schlug sich auf das wie eine Wurstpelle gespannte Hosenbein und sah Bula-Bulan an. »Hast du das gehört, Bula? ›Wieso ich haben Schulden?‹ Würdest du diese Naivität bitte würdigen?«

»Absolut erstaunlich«, stimmte Bula in seinem seltsamen nigerianisch-irischen Akzent zu, obwohl deutlich war, dass er auch nicht wusste, was »Naivität« bedeutete.

Mister Dessie wandte sich wieder Zakiyyah zu und fragte: »Was, denkst du, hat es uns gekostet, dich herzubringen? Dein Schiffsticket. Die ganzen anderen Ausgaben? Und denk dran, dass du freiwillig hergekommen bist. Meine Freunde ham mir versichert, dass dich niemand gezwungen hat. Aber du hast doch wohl kaum erwartet, dass wir dich völlig kostenlos herbringen?«

Allmählich wurde Zakiyyah nervös. »Ich nicht wissen, wie viel kosten. Diese Männer mir gesagt, ich würden in Irland viel Geld verdienen, viel mehr als in Lagos.«

»Nun, wirst du auch, Schätzchen, das kann ich dir versprechen.« Mister Dessie tätschelte ihren Oberschenkel. »Aber zuerst musst du uns unsere Auslagen zurückerstatten. So gerne wir uns auch als eine wohltätige Einrichtung betrachten würden, sind wir in allererster Linie ein Unternehmen. Und wir können es uns nicht leisten, Schiffstickets wie Bonbons zu verteilen.«

Bula grunzte amüsiert. Er hatte das alles bestimmt schon sehr oft gehört.

Obwohl es im Zimmer so warm und stickig war, fühlte sich Zakiyyah zittrig. Sie berührte ihre Stirn, schweißnass. Sie hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen, besonders wegen Bulas Zigarettenrauch.

»Wie viel ich Ihnen schulden für Ticket? Ich schulden Ihnen, ja, ich werden zurückzahlen.«

»Insgesamt 2750 Euro«, behauptete Mister Dessie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber für dich machen wir 2500 draus.«

»Wie viel das in Dollar?«

Bula drückte auf seinem iPhone herum. »3364 Dollar, mehr oder weniger.«

»Ich kann Ihnen zurückzahlen jede Woche, wenn der Club mich bezahlen«, versprach Zakiyyah.

»Welcher Club?«, fragte Mister Dessie.

Ihr wurde noch kälter und sie fing an zu zittern. »Der Club, in dem ich soll tanzen.«

»Du wirst in keinem Club tanzen, Schätzchen, nicht bevor du deine Schulden beglichen hast.«

»Was Sie meinen? Wie ich kann zurückzahlen, wenn ich nicht kann tanzen?«

»Ganz einfach. Du kannst für uns arbeiten. Wir ham ’nen Club, in den Männer kommen, um sich von hübschen jungen Frauen wie dir unterhalten zu lassen. Wenn du das zwei, drei Monate machst, solltest du deine Schulden los sein. Und dann kannst du losziehen und dir, wo immer du auch willst, den Hintern wegtanzen. Aber nicht vorher.«

Zakiyyah zitterte. »Ich Sie nicht verstehen. Ich nicht wissen, was Sie meinen. Bitte. Ich brauchen meinen Koffer. Ich brauchen meine Kleider. Mir nicht gut gehen. Ich fühlen krank.«

»Das ist gar nicht so schwer zu verstehen, Schätzchen«, behauptete Mister Dessie. »’nem Mann steht der Sinn nach etwas weiblicher Gesellschaft, also kommt er in unseren Club und sucht sich ’n Mädchen aus, das ihm Gesellschaft leisten soll. Das ist alles. Abhängig davon, wie viel der Mann bereit ist zu zahlen, wichst oder bläst sie ihm einen, oder Sex, vorne, hinten, beides. Und alle sind glücklich und zufrieden.«

Zakiyyah konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. »Sie wollen, dass ich sein Bagar?
 Eine Nutte?«

»’ne Nutte?
 In Irland nennen wir sie nicht so. Wir bezeichnen sie als Hostessen
 oder Sexarbeiterinnen. Alles in allem ’ne sehr respektable Lebensweise, kannst du mir glauben. Zugegeben, nicht ganz so, als wäre man ’ne Nonne, aber auch nicht viel verwerflicher, als wenn man bei Brown Thomas hinterm Kosmetiktresen steht. Und wie gesagt, es dauert nicht länger als zwei oder drei Monate.«

»Ich glauben, ich brauchen Arzt.« Zakiyyahs Magen war zu einem festen Knoten verkrampft und sie musste würgen, auch wenn nichts hochkam außer einem Mundvoll säuerlicher Flüssigkeit.

»Ach, du brauchst was zu essen, sonst nichts. Bula kann dir ’ne Pizza bestellen. Die kommt natürlich auch auf deine Rechnung. Aber so ist das Geschäft nun mal. Man wird nicht reich, wenn man nicht jeden Penny dreimal umdreht.«

»Ich krank«, beharrte Zakiyyah. »Ich nicht kann für Sie arbeiten. Ich kann nicht sein Bagar
. Bitte, ich fühlen sehr krank.«

»Tut mir leid, dir das zu sagen, aber dir bleibt gar keine Wahl«, antwortete Mister Dessie. »Wenn du nicht für mich arbeitest, dann melde ich dich der Einwanderungsbehörde und man wird dich als illegalen Einwanderer verhaften und im Dóchas Centre einsperren. Das ist das Gefängnis für Frauen, die sich nicht benehmen können. Und glaub mir, da drin wird’s dir nicht gefallen.«

»Ich kann zurück nach Lagos. Bitte.«

»Zurück nach Lagos? Wie? Wie willst du dafür bezahlen? Und im Moment hab ich deinen Pass, nur falls du drüber nachdenkst, das Land zu verlassen, bevor du deine Schulden beglichen hast.«

Zakiyyah würgte erneut. Sie fühlte sich, als würde sich ihr Magen umstülpen.

Mister Dessie stand auf. »Ich weiß, was du brauchst, Kleines. Du hast dir die Tollwut eingefangen, deswegen ist dir schlecht. Das ist Charlies Schuld, er hat dir nicht genug vom Gegenmittel gegeben. Hier.«

Er griff in seine Innentasche und holte eine flache Ledermappe heraus. Er legte sie auf den Tisch, zog den Reißverschluss auf und holte eine Spritze und eine kleine Glasphiole hervor. Zakiyyah sah ihn ein- oder zweimal an, aber mittlerweile zitterte sie zu heftig, um sich dafür zu interessieren, was er tat. Bula stand mit vor der Brust verschränkten Armen daneben und lächelte bedächtig.

Mister Dessie setzte sich wieder neben sie und hob ihren linken Arm. Sie spürte den Stich, wie von einem Moskito. »So. Schon besser. Gleich wirst du dich sehr viel besser fühlen.«

Dann wandte er sich Bula zu. »Du kannst sie in die Washington Street bringen. Ich denk, Mairead ist jetzt bereit für sie. Michael wird sie sich später ansehen wollen.«

Zakiyyahs Zittern ließ langsam nach, nur ihre Oberschenkel zuckten noch gelegentlich. In sich spürte sie Wärme und Gelassenheit aufsteigen. Sie fühlte sich fast unbekümmert.

»Ich muss haben meinen Koffer.«

Mister Dessie ignorierte sie. Er stand auf, verstaute die Spritze wieder in der Mappe und schob sie in seine Innentasche zurück. »Nachdem du sie bei Mairead abgeliefert hast, will ich, dass du zum Carroll’s Quay gehst und nachsiehst, was Lindsey verflucht noch mal angestellt hat.«

»Was ’n passiert?«

»Sicher weiß ich das auch nicht, aber letzte Nacht gab’s irgendwelche Probleme mit ’nem Kunden und der hat die Bullen gerufen. Das können wir gar nicht brauchen, dass sich die Plattfüße einmischen. Als würden wir den Arschlöchern nicht schon genug zahlen. Wenn wir nicht aufpassen, düsen die alle auf unsre Kosten mit blinkendem Blaulicht auf die Kanaren.«

»Ich muss haben mein Koffer«, wiederholte Zakiyyah. »Darin alle meine Kleider – alles!«

Mister Dessie sah sie an. »Hältst du mal deine beschissene Klappe? Ich weiß, du kommst aus Afrika, aber deswegen musst du mich nicht wie ’n verfluchter Papagei nerven.«

»Aber ich brauchen meine Kleider! Und ich nicht arbeiten für Sie als Bagar!
«

Mister Dessie zögerte einen Moment, sah Bula an, als wollte er sagen: »Was soll ich nur mit diesem Mädchen machen, ich hätte nicht gedacht, dass man so nervig sein kann.«

Dann ging er zum Bett, packte Zakiyyah im Nacken und riss sie auf die Füße. Sie schrie auf, er packte aber nur noch fester zu, schüttelte sie, bis die Perlen in ihren Cornrows klapperten. Ohne ein Wort schob er ihr türkisfarbenes Satin-Unterkleid hoch und zwängte seine rechte Hand zwischen ihre Schenkel. Sie versuchte die Beine zusammenzudrücken und sich vorzubeugen, aber er riss ihren Hals so heftig zurück, dass sie das Knirschen ihrer Sehnen spürte.

Wütend schnaufte er ihr Zwiebelgestank ins Gesicht, schob zwei Finger in sie und drückte dann den Daumen, so fest er konnte, auf ihre Klitoris. Zehn Sekunden lang drückte er gnadenlos zu, während er sie mit seinen Glupschaugen anstarrte und lautstark durch die Nase schnaufte.

Zakiyyah konnte nichts tun, außer seinen Blick mit vor Schmerz weit geöffnetem Mund zu erwidern. Bula beachtete sie nicht einmal, stattdessen fummelte er wieder mit seinem Handy herum, als hätte er sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Mister Dessie Mädchen so behandelte.

Dann ließ Mister Dessie ihren Nacken los und zog seine Finger aus ihr. Ohne ein Wort ging er in die Küche, um sich die Hände mit Fairy Liquid zu waschen. Als er wieder rauskam, schüttelte er sich die Hände trocken. Zakiyyah stand mit hängendem Kopf da, massierte sich den Nacken. Er hatte ihr auch zwischen den Beinen wehgetan, aber da wollte sie sich nicht berühren, nicht in seiner Gegenwart.

Mister Dessie ging zur Tür. Als er sie öffnete, zögerte er und rief: »Hey!«

Zakiyyah reagierte nicht. Sie wollte nicht weinen, aber jetzt konnte sie nicht anders. Die Tränen liefen über ihre Wangen und tropften von ihrem Kinn.

»Hey, hörst du mir zu, Kleine? Lass dir das ’ne beschissene Lehre sein! Wag es nicht noch mal, mir auf den Sack zu gehen, Kleine, sonst passiert so was oder Schlimmeres.«

Zakiyyah antwortete noch immer nicht. Stattdessen drehte sie sich um und schlurfte zum Bett. Vorsichtig legte sie sich auf die ausgeleierten Federn und machte sich klein.





6

Es war fast 22:30 Uhr, als Detective O’Donovan erneut an Katies Tür klopfte.

Er sah ungepflegt und müde aus. Auf den Schultern seines kakifarbenen Trenchcoats funkelten noch die Regentropfen und seine Krawatte saß schief. Katie war gerade dabei, ihren Papierkram zusammenzupacken, um dann nach Hause zu gehen.

»Was gibt’s?«, fragte sie ihn. »Sie sehen ja fix und alle aus.«

Er ließ sich schwer in den Armsessel auf der anderen Seite von Katies Schreibtisch fallen, zog ein zerknülltes Kleenex aus der Tasche und schnäuzte sich lautstark. »Ich hoff, ich bekomm keine von diesen Sommererkältungen, sonst nichts. Ich hab mit dem Typen gesprochen, der gestern Abend unten bei Victoria Cross alles dichtgemacht hat. Der hat mich angeniest, als wollte er mich rückwärts wieder zur Tür rausblasen.«

»Und, haben Sie was über Maka-wiya herausgefunden?«

»Mawa-kiy
-a, und es ist der Spitzname von dem Typen, kein richtiger Name. Der Koch vom afrikanischen Restaurant kennt ihn – zumindest vom Sehen. Der Koch sagt, er sei wenigstens einmal die Woche zum Essen vorbeigekommen und man habe ihm dieses nigerianische Gericht gekocht: Pfeffersuppe mit scharfen Chilis, fettem Lamm und dicken Kutteln.«

»Bitte, Patrick! Mein Magen hat sich noch immer nicht vom Geruch seiner verwesenden Leiche erholt, da hilft es nicht zu wissen, was für eklige Sachen er gerne gegessen hat.«

»Oh, ’tschuldigung, Ma’am.« Detective O’Donovan zog seinen Notizblock aus der Manteltasche, leckte sich den Daumen und schlug ihn auf. »Dem Koch nach war er ’n richtig putziges Kerlchen, dieser Mawakiya. Er hatte seine schwarzen Drecksgriffel in so ziemlich allem drin, was Sie sich vorstellen können. Drogen – besonders das Partyzeug wie Ecstasy, Ket, Miau und GHB. Gestohlene Kupferkabel. Gestohlene Handys. Aber am meisten hat er mit Zuhälterei gemacht. Er hatte Kontakte in Sierra Leone, Benin und Nigeria und brachte ständig Mädchen her. Der Koch hat auch gesagt, dass er immer zwei oder drei sexy Mädchen zum Essen mitgebracht hat, und nie dasselbe zweimal. Und sehr
 jung. Der Meinung des Kochs nach waren manche davon nicht älter als 14 oder 15.«

»Aber er kennt nur seinen Spitznamen?«

»Mawakiya, genau. Er bedeutet der Sänger,
 sagt der Koch, und angeblich hat der Kerl ständig gesungen. Na, jetzt nicht mehr.«

»Welche Sprache ist das überhaupt? Und wagen Sie nicht, ›Afrikanisch‹ zu sagen.«

»Haussa, hat mir der Koch gesagt. Er spricht’s selbst. Aber Haussa wird in ganz Westafrika gesprochen, nicht nur in ’nem bestimmten Land.«

Stirnrunzelnd tippte sich Katie mit dem Bleistift gegen die Zähne. »Ich begreife nicht, wieso er uns nie aufgefallen ist. Ein Schwarzer in einem lila Anzug, der Drogen vertickt, sich mit Bagatelldiebstählen abgibt und minderjährige Mädchen aus Afrika auf den Strich schickt. Man sollte doch meinen, unsere Alarmglocken wären losgegangen, kaum dass er einen Fuß auf die Straße gesetzt hat.«

»Vielleicht. Wir kennen mindestens drei schwarze Zuhälter, oder? Ohne Kopf könnte er jeder davon sein und wir wüssten es nicht. Vielleicht hat er den lila Anzug nicht die ganze
 Zeit getragen. Ich hab ’ne gelbe Lederjacke, die ich kaum anziehe.«

»Man sollte Gott auch für Kleinigkeiten dankbar sein.«

»Nun, ja, meine Frau steht auch nicht drauf. Jedes Mal wenn ich sie anziehe, nennt sie mich den Kanarienvogel aus der Hölle.«

»Zumindest haben wir jetzt mit Sicherheit einen Namen, auch wenn es nur ein Spitzname ist. Das bedeutet, ich kann morgen früh über die Presse einen Aufruf starten, damit sich jemand meldet, dem ›Mawakiya‹ was sagt, oder ob irgendwer einen Schwarzen im lila Anzug durch die Stadt hat wandern sehen oder ob man sich an jemanden aus dem Restaurant oder irgendwo in der Lower Shandon Street erinnert, auf den diese Beschreibung passt.«

»Wir könnten auch fragen, ob jemandem das schwarze Mädchen in Schwarz aufgefallen ist – das, von dem der Metzgerjunge erzählt hat. Die wie Rihanna aussieht. Wenn sie wirklich so
 aussieht, dann muss sie jemandem aufgefallen sein.«

Katie notierte sich etwas, dann sagte sie: »Als Erstes geh ich ins Krankenhaus und versuch noch mal mit dem Mädchen zu reden. Sie, Horgan und Dooley versuchen etwas über diese drei schwarzen Zuhälter in Erfahrung zu bringen, und wenn wir sie dadurch nur ausschließen können. Da wäre dieser Johnny-G, oder? Und der, der sich The Spider nennt. Terence irgendwas.«

»Terence Chokwu. Der andere heißt Ambibola Okonkwo, aber fragen Sie mich nicht, wieso ich mir das in Dreiteufelsnamen merken kann.«

»Wenn Sie sie nicht aufspüren können, oder nicht alle, dann können Sie anfangen, sich in den Bordellen und Massagesalons umzuhören. Eigentlich könnten Sie das auf alle Fälle tun.«

»Haben Sie ’ne Ahnung, wie viele Prostituierte wir seit gestern erfasst haben? Allein im Stadtzentrum sind’s 76. Wir werden ewig brauchen. Abgesehen davon«, sagte Detective O’Donovan und zückte wieder das Taschentuch, um sich die Nase abzuwischen, »kann ich mir nicht vorstellen, dass die uns viel erzählen werden. Normalerweise machen die den Mund nur aus einem Grund auf, aber nicht, um über wen zu plaudern.«

»Ach kommen Sie, Patrick«, schmeichelte ihm Katie, »ich weiß doch, wie überzeugend Sie sein können, besonders bei den Damen.«

»Was ist mit der Autopsie?«, fragte O’Donovan hingegen.

»Morgen Nachmittag kommt der Pathologe. Leider nicht Dr. Reidy – andererseits ist das vielleicht gar nicht so schlecht.« Sie warf einen Blick auf den Notizblock auf ihrem Schreibtisch. »Dr. O’Brien. Bin ihm noch nie begegnet. Er hat mir gesagt, er fliegt nicht gern, also kommt er mit dem Zug. Er kann ja mit ein paar DNA-Tests anfangen. Ohne Hände hat unser Opfer auch keine Finger, also haben wir keine Fingerabdrücke. Die Jungs von der Spurensicherung haben am Tatort keine gefunden, oder? Nur vom Mädchen. Bis es so weit ist, lass ich Kyna dem INIS und der UK-Einwanderungsbehörde auf den Zahn fühlen. Und natürlich der nigerianischen Botschaft.«

Detective O’Donovan rieb sich über das Gesicht. »Na schön, wenn Sie dann nichts mehr für mich haben, geh ich nach Hause zum Matratzenhorchdienst.«

»Nein, gehen Sie ruhig. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Aber bevor er ging, blieb O’Donovan noch mal stehen. »Haben Sie aber wegen dieser Frau, die dem Typen den Kopf weggeblasen haben soll, etwas bedacht?«

»Was?«, fragte Katie, die bereits einen Bericht über Landwirtschaftsfahrzeuge überflog, die jemand bei Coolyduff and Templehill gestohlen hatte. O’Donovan antwortete nicht sofort, darum hob sie nach einer Weile den Blick.

»Was?«, wiederholte sie.

»Nun, ich würde sagen, sie hat uns ’nen Riesengefallen getan, indem sie die Stadt von ’nem solchen Dreckskerl befreit hat. Finden Sie nicht auch?«

Als sie in die Einfahrt ihres einstöckigen Hauses in Cobh fuhr, hatte es aufgehört zu regnen. Die Wolken hatten sich verzogen und der Mond spiegelte sich wie ein kaputter Teller auf dem eine halbe Meile breiten Gewässer, das Cobh von Monkstown am anderen Ufer trennte. Es wehte eine leichte Brise und es war ungewöhnlich warm, fast als würde ihr jemand ins Gesicht atmen.

Mit dem Schlüssel im Schloss erstarrte sie einen Moment an der Vordertür. Die Brise ließ sie an den kleinen Seamus denken, wie er ihr ins Gesicht geatmet hatte, und das Ergebnis war einer dieser schrecklichen, unerwarteten Anfälle von Trauer. Sie wusste, Trauer änderte nichts. Sie könnte den Rest ihres Lebens weinen, und es würde ihn doch nicht zurückbringen. Sie hoffte nur, dass er sie jetzt sehen konnte, wo auch immer er war, in irgendeiner Art Baby-Himmel, und dass er wusste, wie schrecklich sie ihn vermisste.

Noch während sie so dastand, öffnete sich die Tür und John erschien in einer Wolke aus beißendem Rauch, als wäre er ein Dämon, der einen großen Auftritt hinlegte.

»Ah, Katie! Hab mir doch gedacht, dass ich dein Auto gehört hab.«

»Heilige Maria Muttergottes, was ist denn hier los?« Sie wedelte gegen den Rauch an. »Du hast doch nicht etwa die Bude in Brand gesteckt.«

»Ach das, nein, alles in Ordnung. Ich hab nur das Wasser von den Kartoffeln verkochen lassen. Ich hab alle Fenster in der Küche aufgemacht. Komm rein.«

Barney, ihr Irish Red Setter, kam aus dem Wohnzimmer getrottet, um sie zu begrüßen. »Nicht hochspringen, Barney. Ich bin etwas zu müde für Hochspringen.«

»Hast einen harten Tag gehabt?« John gab ihr einen Kuss, dann half er ihr aus ihrer wasserdichten roten Jacke.

»Ja, aber ich würde lieber über deinen Tag reden als über meinen.«

»Hey, entspann dich erst mal und ich besorge dir was zu trinken. Ich hab zur Feier Champagner gekauft.«

»Wenn es dich nicht stört, würde ich lieber mit einem Wodka anfangen. Mein Gott, wie viele Kartoffeln hast du abgefackelt?«

»Ach, ich denk, den Großteil hab ich gerettet. Ich hab sie ganz vergessen, das war das Problem. Du kennst mich doch, ich kann nur eine Sache auf einmal im Kopf behalten, und meistens bist das du.«

»Ach hör auf, du Lügner«, erwiderte sie lächelnd, aber sie legte ihm die Arme um die Hüfte und hob den Blick für einen Kuss. Sie liebte ihn so sehr. Er war groß, mit dunklem, lockigem Haar. Er war bei einem Friseur gewesen, um es sich für sein Bewerbungsgespräch bei ErinChem schneiden zu lassen. Seine Augen waren braun, aber im richtigen Licht konnten sie wie Achate oder Granat schimmern. Obwohl er ihrer Meinung nach so gut wie ein griechischer Gott aussah, erstaunte es Katie, dass er sich selbst nie zu ernst nahm und nie arrogant war. Gleichzeitig hatte sie selbst miterlebt, wie entschlossen er sein konnte. Er hätte es beinahe geschafft, sie dazu zu bringen, bei der An Garda Síochána zu kündigen und mit ihm nach San Francisco zu kommen.

Sie küsste ihn immer wieder. In seinem blütenweißen Hemd sah er so attraktiv aus, und er roch noch nach dem 1881-Rasierwasser, das er für sein Bewerbungsgespräch aufgelegt hatte, allerdings roch er auch nach verbrannten Kartoffeln.

»Hey, hast du Hunger?
«, fragte er sie, als sie ihn weiterküsste.

»Ich bin verliebt. Und ich freue mich so sehr, dass du den Job bekommen hast.«

»Ich mich auch. Wenn alles gut läuft, nun, es gibt keinen Grund, warum ich nicht 50-mal besser verdienen sollte, als ich es in den Staaten getan hätte. Dieser Firmenboss, dieser Aidan Tierney, hält eine ganze Menge von dir, nicht wahr? Er hat dich in den höchsten Tönen gelobt.«

»Ich hab ihm mal einen Gefallen getan«, erklärte Katie und wünschte sich sofort, sie hätte das nicht gesagt. Sie gab John noch einen Kuss, dann ging sie zu dem Tisch mit den Drinks und schenkte sich einen doppelten Smirnoff Black Label ein. Sie nahm einen großzügigen Schluck, hustete und bekam einen Moment lang keine Luft.

John blieb in der Tür stehen. »Hey, alles okay? Du hast doch nicht etwa vor zu ersticken, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, dir mein Festtagsessen zu servieren?«

Katie schüttelte den Kopf, hob ihr Glas, um ihm zu verdeutlichen, dass es ihr gut ging und sie nur versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Dann fragte er sie: »Was für einen Gefallen?«

»Ach, nichts Großes. Seine Tochter war in Schwierigkeiten und ich konnte ihm dabei helfen, mehr nicht.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Man hat sie beim Ladendiebstahl erwischt, sonst nichts. Nichts allzu Ernstes. Ich glaub, ihr Freund hat sie dazu angestiftet. Das war schon so einer.«

»Also war dir Aidan Tierney was schuldig?«

»So kann man es ausdrücken. Jetzt sieh mich nicht so böse an!«

»Ich seh dich nicht böse an. Ich will das nur klarstellen. Aidan Tierney hat einem Treffen mit mir zugestimmt, weil er dir einen Gefallen schuldig war. Nicht nur weil ihr euch näher kennt. Und du hast ihm gesagt, ich wäre der beste Kandidat für den Posten?«

»Aber du bist
 der beste Kandidat – das weißt du. Was auch immer mir Aidan Tierney vielleicht schuldet, er hätte dich nicht genommen, wenn er nicht der Meinung wäre, dass du hervorragend geeignet bist.«

»Ich schau lieber mal nach meiner Pastete. Ich will nicht, dass die auch zu Kohle wird.«

Er ging in die Küche, aber Katie folgte ihm. Alle Fenster standen weit offen und der Großteil des beißenden Geruchs hatte sich mittlerweile verzogen. Sie sah einen ihrer besten Edelstahlkochtöpfe mit Wasser gefüllt auf dem Fensterbrett stehen. Dunkelbraune Kreise verunstalteten die Innenseite.

»John, in dieser Stadt schulden mir Hunderte Leute den einen oder anderen Gefallen, von Stadträten bis zum kleinen Ladendieb. Um ein guter Detective zu sein, muss man wissen, wann man mal ein Auge zudrücken sollte und wann es wichtiger ist, dass einem jemand zu Dank verpflichtet ist, als ihn wegen einer Kleinigkeit dranzukriegen.«

»Okay, ich verstehe.« Er öffnete die Ofentür und warf einen Blick auf die klumpige Pastete auf dem mittleren Rost, von der etwas Füllung auf das Backblech darunter tropfte. Er sah auf die Uhr. »90 Minuten … Ich würde sagen, sie ist fertig. Wie wär es, wenn wir uns hinsetzen und essen?«

»Du hast sie selbst gemacht?«

»Jetzt tu nicht so erstaunt. Du weißt, dass ich mehr als gebackene Bohnen auf Toast kochen kann. Du sagst immer, wie sehr du die Schinken-Lauch-Pastete vermisst, die man früher im Henchy’s bekommen hat, also hab ich dir eine gemacht.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Sie bemerkte, dass John den Küchentisch mit Besteck, Servietten und zwei Champagnergläsern sowie einer neuen roten Kerze in einem mit Blüten geschmückten Ständer gedeckt hatte.

»Du hättest dir nicht diese Mühe zu machen brauchen. Ich bin froh, dass du bleibst, das reicht mir.«

Er zog sich ein paar Ofenhandschuhe über und holte seine Pastete aus dem Ofen. »Da, sieh dir das an, ein kulinarisches Meisterwerk! Ich mach nur noch den Salat fertig. Wo hast du Streichhölzer?«

Katie ging ins Wohnzimmer und holte das Feuerzeug aus ihrer Tasche. Während sie die Kerze anzündete, sagte John: »Nur um das zu klären: Angenommen, es wäre dir nicht
 gelungen, mir einen Job zu besorgen. Wärst du dann mit mir nach San Francisco gekommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »John, Liebling, ich hab
 dir einen Job besorgt. Oder, um genau zu sein, du
 hast ihn dir besorgt. Wenn man dich bei ErinChem nicht gewollt hätte, dann hätte man dich auch nicht angestellt. Und es ist auch kein Alibijob ohne jede Bedeutung.«

»Ja, du hast ja recht. Ich sollte aufhören so zu klingen, als wäre ich nicht dankbar. Ich bin
 dankbar. Ich liebe dich, Katie, das weißt du, und das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«

Er holte zwei Teller aus dem Ofen, die er darin aufgewärmt hatte, und schnitt jedem ein großes Stück von der Pastete ab. Dann ließ er den Salat und die geretteten Kartoffeln abtropfen und platzierte diese sorgsam neben der Pastete. Katie setzte sich, als er zum Kühlschrank ging und eine Flasche Lanson-Champagner holte. Vorsichtig entfernte er den Korken, füllte ihre Gläser und hob seines dann für einen Trinkspruch.

»Auf uns, Katie. Ich liebe dich. Und danke, dass du uns ermöglicht hast, zusammenzubleiben. Das meine ich ehrlich.«

Katie stieß mit ihm an und trank einen Schluck.

»Und jetzt halt dich fest, Schatz«, riet ihr John. »Glaub mir, sobald du das probiert hast, wirst du dich nie wieder nach einer Pastete von Henchy’s sehnen.«

Katie nahm ihre Gabel. Die Pastete duftete kräftig nach Schinken, Lauch und Sellerie, aber irgendwie weckte das die Erinnerung an den Geruch des verwesenden, kopflosen Toten in der Lower Shandon Street und an den Geruch des Mädchens, das die ganze Zeit bei ihm gewesen war. Als Katie ein wenig von der Pastete in den Mund nahm und darauf herumkaute, war sie süß, mit großen Stücken, und sie musste an Maden denken.

Sie versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht. Sie nahm ihre rosafarbene Serviette und spuckte es heimlich hinein, bevor sie sie zusammenlegte. John hatte nicht mitbekommen, was sie tat, lächelte sie an und fragte: »Okay? Schmeckt es dir? Tut mir leid, wenn die Kartoffeln etwas verbrannt schmecken.«

Er nahm eine weitere Gabel voll in den Mund, aber Katie legte ihre neben den Teller.

»Tut mir leid, John, ich kann das nicht essen.«

»Was? Schmeckt es dir nicht? Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass ich so
 schlecht koche.«

»Tut mir leid«, wiederholte sie, dann schob sie ihren Stuhl zurück, hetzte aus der Küche in die Toilette. Sie schaffte es gerade noch, die Klobrille hochzuklappen, bevor sie das Einzige, was sie den Tag über zu sich genommen hatte – den glasierten Donut und den fettarmen Latte –, hochwürgte. Danach sank sie auf die Knie und blieb so, den Kopf über der Kloschüssel, immer wieder würgend, bis ihre Rippen schmerzten.

Etwas später klopfte es leise an die Toilettentür.

»Katie? Alles in Ordnung, Liebling?«

Sie riss etwas Toilettenpapier ab, wischte sich über den Mund. »Alles gut, John. Es liegt nicht an deiner Pastete, das schwör ich dir bei Gott. Ich hatte nur einen stressigen Tag.«

»Ich hab sie schon weggeworfen.«

»Was?«

»Die Pastete.«

»Ach, John.« Katie hielt sich am Waschbecken fest und zog sich auf die Füße. Es überraschte sie, im Spiegel zu sehen, dass ihre Wangen nur leicht gerötet waren, während Tränen ihre Wimpern verklebten, wodurch sie wie eine hübsche, aber überrascht dreinblickende Puppe aussah.

Sie öffnete die Toilettentür. »Du hast sie doch nicht wirklich weggeworfen, oder?«

Er nickte. »Doch. Ich hätte sie auch Barney geben können, aber ich wollte nicht, dass ihm auch schlecht wird.«

Katie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest und fragte sich, ob sie jemals alle ihre Fehler wiedergutmachen können würde.

Diese Nacht schliefen sie nicht miteinander, aber bevor sie ins Bett gingen, lagen sie sehr eng beieinander und John streichelte ihr immer wieder über die Schulter und das Haar. Katie war zu müde und verstört von dem, was sie gesehen hatte, und sie fragte sich wieder einmal, ob sie das Richtige tat, indem sie bei der An Garda Síochána blieb, oder ob ihr Magen ihr etwas mitteilte, was ihr Verstand sich noch weigerte zu akzeptieren – dass sie genug Grausamkeiten und Unglück und genug zu Hackfleisch verarbeitete oder zu Asche verbrannte oder aufgedunsen im Lee treibende Menschen gesehen hatte.

Als sie endlich einschlief, träumte sie, sie würde am Bahnsteig der Cork Kent Railway Station stehen und auf Dr. O’Brien, den Pathologen aus Dublin, warten. Der Morgen war grau und trostlos, aber nicht kalt. Absolut lautlos fuhr ein Zug in den Bahnhof ein. Nach dem Anhalten blieben die Türen geschlossen, stattdessen war sie auf einmal von Hunderten Menschen umgeben. Der Großteil waren Männer in Regenmänteln und nervös wirkende Frauen mit Kopftüchern.

Einer der Männer hob einen zusammengeklappten Regenschirm und rief: »Katie! Katie Maguire!« – und zeitgleich sah sie, wie Mânios Dumitrescu die kleine Corina durch die Menge davonzerrte. Corina sah immer wieder mit verzweifelt aufgerissenen Augen zu ihr, aber als Katie versuchte, sich durch die Menge zu schieben, trat ihr Dr. O’Brien in den Weg, hampelte von einem Fuß auf den anderen und ließ sie nicht vorbei.

»Jetzt kommen Sie schon, Katie«, tadelte er sie. »Eines nach dem anderen!« Sie wusste, dass er grinste, aber sie konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen.

Sie versuchte ihn zur Seite zu schieben, bemerkte dann aber, dass sie gegen Johns Schulter drückte und gar nicht am Bahnhof war. Aber sie glaubte ein Baby weinen zu hören, und dass sie dadurch aufgewacht war.

»Seamus?« Sie setzte sich auf, lauschte angestrengt, ob sie es noch mal hören konnte.

Sie wartete und wartete, aber natürlich hörte sie nichts außer einem gelegentlich draußen vorbeifahrenden Auto und dem traurigen Tuten eines Schiffs, das aus dem Hafen auslief.

John setzte sich auch auf. »Was ist los?«

»Nichts.« Sie legte sich wieder hin. Der Mond beobachtete sie kalt und zynisch durch die Vorhänge. »Überhaupt nichts.«
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Als sich der schmutzige graue Range Rover ihrem Haus näherte, war Niamh Dailey gerade dabei, ihre Hecke mit einer Haushaltsschere zu stutzen.

Sie richtete sich auf, schirmte die Augen vor der Sonne ab. Seit die Rumänen vor sieben Monaten nebenan in die Nummer 37 eingezogen waren, sah sie den Range Rover mehrmals die Woche, aber bisher hatte er noch nie direkt vor ihrem Gartentor geparkt.

Niamh wartete darauf, dass der Fahrer ausstieg, um ihn zu bitten, ein paar Meter vor sein Haus zurückzusetzen.

In einer halben Stunde würde ihr Sohn Brendan zum Mittagessen kommen, und wo sollte er dann parken, wenn die Shaughnessys mit ihrem gebrauchten, zum fahrenden Lebensmittelladen umgebauten Krankenwagen und dem alten, ständig auf Ziegeln aufgebockten Toyota die halbe Straße in Beschlag nahmen? Aber es verging fast eine halbe Minute, bevor sie die Fahrertür hörte und der hagere Rumäne auftauchte.

Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war Niamh der Ansicht: Könnte eine Ratte auf menschliche Größe anwachsen und auf den Hinterbeinen laufen, sähe sie genau wie Mânios Dumitrescu aus. Er hatte schwarzes, mit Grau durchsetztes, zurückgegeltes Haar, kleine funkelnde Augen und eine lange, spitz zulaufende Nase. Sein Schnauzer war schief geschnitten und seine beiden Vorderzähne ragten in unterschiedlichen Winkeln hervor, aber sein Kinn war so schwach ausgeprägt, dass es fast so aussah, als hätte er gar keines.

Er trug ein glänzendes braunes Nylonhemd, enge schwarze Jeans und brandneue, luftgepolsterte Nike-Schuhe, durch die es so wirkte, als würde er leicht hüpfen, als er sich ihrem Gartentor näherte. Er öffnete, ohne um Erlaubnis zu fragen, das Tor und kam in ihren Vorgarten. Er starrte sie unentwegt an, ging auf sie zu und stieß ihr den Finger in die Brust – ein-, zwei-, dreimal. Er war nicht groß, vielleicht 1,70 oder so, aber Niamh war selbst eine kleine Frau. Sein Kopf zuckte ruckartig, während er vor aufgestauter Aggression schnüffelte.

»Was denken Sie, was Sie da machen?«, fragte sie und klammerte sich an die Haushaltsschere. »Verschwinden Sie, bevor ich Dermot von nebenan rufe!«

»Du kannst rufen, wen immer du willst, du neugierige Hexe«, zischte Mânios Dumitrescu. »Du erzählst der Polizei von mein Mutter? Du warst es? Ich weiß, du warst es. Wer sonst?«

»Ihre Mutter hat das kleine Mädchen misshandelt«, entgegnete Niamh, obwohl es ihr schwerfiel, gelassen zu klingen. »Sie hat sie geschlagen und gezwungen, die ganze Hausarbeit zu erledigen, und sie hat sie bis nach Mitternacht wach gehalten, weil sie kein eigenes Bett hat. Und ich hab auch gehört, wie Sie
 sie angeschrien haben, das arme kleine Ding!«

»Geht dich nichts an! Was passiert in dein Haus, geht dich an. Was passiert in mein Mutters Haus, geht mein Mutter an! Nicht dein, du neugierige Hexe!«

»Verschwinden Sie einfach«, verlangte Niamh. »Ich zeig Sie wegen unbefugtem Betreten an, und weil Sie mich stoßen.«

»Ach, du magst Stoßen nicht?«, fragte Mânios Dumitrescu und stieß ihr erneut den Finger in die Brust. Sie wich vor ihm zurück, aber ihr Garten war so klein und steil angelegt, dass sie sich nur in die Hecke drücken konnte. »Das ist noch gar nichts, glaub mir! Du sagst böse Worte über mein Mutter und ich sorg dafür, dass du nie wieder böse Worte über irgendwen sagst! Nu înţelegi?
 Verstehst du nicht? Am tăiat limba Şi să-l mănâci la micul dejun!
 Ich schneid dir die Zunge raus und geb dich dir selbst zum Frühstück!«

Niamh antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an. Sie versuchte mutig zu wirken, hatte aber schreckliche Angst und sich sogar ein wenig nass gemacht.

Mânios Dumitrescu blieb noch einen Moment in ihrem Vorgarten, starrte sie bösartig an. Dann spuckte er auf den Boden und ging, ohne hinter sich das Tor zu schließen. Er ging nach nebenan ins Haus Nummer 37 und machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Range Rover umzuparken.

Niamh ging in ihr eigenes Haus, stand zitternd in der Küche, als wäre ihr kalt. Sie hatte Angst, wenn ihr Mann Frank freitagabends aus dem Flying Bottle nach Hause kam, aber mehr als Geschrei, Schläge, Ohrfeigen und Haareziehen passierte nicht. Doch sie war davon überzeugt, dass Mânios Dumitrescu sie ernsthaft verletzen oder sogar töten würde. Wenn die Dumitrescus ein kleines, wehrloses Mädchen misshandeln konnten, wie sie es mit Corina getan hatten, verfügten sie offensichtlich über keinerlei menschliche Gefühlsregungen.

Sie ging zur Anrichte und nahm das Telefon. In ihrem mit Eselsohren versehenen Notizbuch fand sie die gesuchte Nummer und tippte sie langsam ein. Es klingelte eine ganze Weile, bevor jemand ranging, aber sie wartete geduldig. Schließlich fragte eine weibliche Stimme: »Ja?«


»Ist da Detective Sergeant ó Nuallán?«

»Ja. Wer spricht da?«

»Niamh Dailey aus Nummer 35 St. Martha’s Avenue in Grawn. Ich hab Sie wegen dem kleinen rumänischen Mädchen nebenan angerufen.«

»Oh, natürlich. Wie geht’s Ihnen, Niamh? Wir rechnen damit, dass Sie entweder morgen oder Freitag vor Gericht aussagen sollen, abhängig davon, wie der Terminplan aussieht. Ich werde mich entsprechend vorher bei Ihnen melden, damit Sie sich auf Ihre Aussage vorbereiten können, und ich lass Sie von ’nem Streifenwagen abholen.«

»Nun, um ehrlich zu sein, ich glaube, mir ist da ein Fehler unterlaufen.«

Niamh konnte sich deutlich vorstellen, wie Detective Sergeant ó Nuallán am anderen Ende der Leitung die Stirn runzelte.

»Fehler? Was für ’n Fehler?«

»Alles, was ich gesagt habe, was ich gesehen habe … Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das wirklich gesehen habe. Und was ich gehört
 habe – da bin ich mir auch nicht mehr so sicher.«

»Was versuchen Sie mir zu sagen, Niamh?«

»Ich versuche Ihnen zu sagen, dass ich nicht aussagen kann. Wie kann ich auf die Bibel schwören, wenn ich mir nicht mehr sicher bin?«


»Bei welchen Teilen sind Sie sich nicht mehr sicher? Wir können auch ’nen überzeugenden Fall vorbereiten, wenn Sie nur
 gehört haben, wie man Corina misshandelt hat, oder wenn Sie sie nur bei der Hausarbeit gesehen haben und wie sie dem Baby die Windeln gewechselt hat, anstatt zur Schule zu gehen. Ihr körperlicher und psychologischer Zustand sprechen schon für sich.«


»Ich bin mir bei gar nichts mehr davon sicher. Tut mir leid.« Sie wollte auflegen, weil sie wusste, wie enttäuscht und frustriert Detective Sergeant ó Nuallán sein musste, aber gleichzeitig wusste sie, nichts würde sie umstimmen und dazu bringen, gegen die Dumitrescus auszusagen.

»Man hat Sie bedroht, stimmt’s? Wer war’s? Die Mutter? Oder dieser Mânios? Oder einer seiner Brüder? Niamh – wissen Sie, dass die Bedrohung eines Zeugen für sich schon ’ne Straftat darstellt?«

»Ich behaupte nicht, dass mich irgendjemand bedroht hat. Ich erinnere mich nur nicht mehr so deutlich daran, was nebenan passiert ist, und sonst nichts.«

»Ich komm vorbei. Wir können darüber reden. Sind Sie gerade zu Hause?«

»Nein, nein, ich verlasse gleich das Haus, um Dinge zu erledigen«, log Niamh. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was Mânios Dumitrescu tun würde, wenn 20 Minuten, nachdem er gedroht hatte, ihr die Zunge herauszuschneiden, ein Detective bei ihr auftauchte. Vielleicht würde man ihn verhaften, aber es stünde ihr Wort gegen seines und vermutlich würde man ihn gegen Kaution laufen lassen. Und selbst wenn man ihn in Gewahrsam behielt, wären da immer noch seine Mutter und seine beiden Brüder, über die sie sich Sorgen machen müsste, ganz zu schweigen von den Massen unrasierter Rumänen, die Tag und Nacht in Nummer 37 ein und aus gingen.

»Wenn Sie wollen, können wir uns um drei Uhr in dem Café bei Dunne’s treffen«, schlug sie vor. »Aber Sie werden mich nicht umstimmen, das verspreche ich Ihnen.«
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John kam blinzelnd in seinem blauen Frotteebademantel ins Wohnzimmer. Sein Haar stand im Nacken wie bei einem Kakadu ab. Katie trug bereits ihr sandfarbenes Leinenkostüm und eine zu ihrem Haar passende kupferrote Bluse. Auf ihrem Handy überprüfte sie die Fahrpläne der Iarnród Èireann, um festzustellen, wann Dr. O’Brien ankam, und aß nebenher ein Shortbread.

»Ist das dein ganzes Frühstück?«, fragte er sie.

»Wenn ich bei der Arbeit bin, werd ich mir etwas Anständiges besorgen. Ich bin so schon spät dran.«

»Du hast gestern Abend nichts gegessen.«

Sie legte das Handy weg und schenkte ihm ein Lächeln. »Ich weiß, und es tut mir so leid. Die Pastete hat bestimmt zehnmal besser geschmeckt als alles, was ich jemals bei Henchy’s gegessen hab. Ich fürchte, es liegt an meinem Job. Manchmal sehe ich Dinge, die mir den Magen umdrehen, und ich kann’s einfach nicht abschütteln.«

John zog sie an sich, küsste sie und strich mit den Fingern durch das Haar an ihrem Hinterkopf.

»Hey, nicht die Frisur ruinieren!«, protestierte sie, obwohl sie seinen Kuss genauso leidenschaftlich erwiderte. »Ich hab fast eine halbe Dose Haarspray gebraucht, um sie so hinzubekommen.«

»Kommst du heute Abend auch wieder erst spät nach Hause?«

»Ich wünschte, ich könnte dir das sagen«, antwortete sie, während sie ihre Tasche an sich nahm. Barney umrundete sie die ganze Zeit, schlug ihr mit dem Schwanz gegen die Beine und brachte sie fast zum Stolpern. »Hängt davon ab, ob uns dieser kopflose Typ endlich was zu sagen hat, wenn du weißt, was ich meine.«

»Du bist eine richtige Komikerin und weißt es nicht einmal«, stellte John fest. »Ich liebe dich, Katie Maguire.«

»Und was hast du heute vor? Du fängst ja erst Montag bei ErinChem an, oder?«

»An meiner Geschäftsstrategie arbeiten. Und ich will mich mit meinem Kumpel Buzz Perelman in Oakland in Verbindung setzen. Es gibt nichts, was Buzz nicht über Online-Marketing weiß. Dann besuche ich vermutlich meine Mutter. Nun, vielleicht
 besuche ich meine Mutter.«

Katie hielt seine Hände und wollte ihn nicht loslassen oder den Blick von ihm nehmen – aber dann drehte sie sich um und ließ den Blick durch das Wohnzimmer streifen. Es war noch immer in demselben 1990er-Stil eingerichtet, den Paul so schick gefunden hatte, mit gestreiften Regency-Tapeten, vergoldeten Regency-Möbeln von Casey in der Oliver Plunkett Street, und die Bilder an den Wänden zeigten Meeresszenerien.

»Du könntest auch was anderes machen. Das hier ist jetzt genauso dein
 Zuhause wie meins. Warum suchst du uns nicht eine neue Farbgebung aus? Und neue Teppiche, Vorhänge und Möbel? Es ist höchste Zeit für eine Veränderung, und das hier erinnert mich an Dinge, an die ich nicht denken will, nicht mehr.«

»Bist du sicher? Ich weiß nicht, ob dir mein Geschmack gefallen würde.«

»Och, ich mag deinen Geschmack, John Meagher«, stellte sie klar und küsste ihn erneut.

Der Zug aus Dublin hatte zehn Minuten Verspätung und langsam wurde Katie ungeduldig. Da Dr. O’Brien noch ein junger Pathologe war, hätte sie sich normalerweise nicht mit ihm persönlich getroffen, aber sie wollte auf alle Fälle ins Krankenhaus, um sich mit dem Mädchen zu unterhalten, das man bei Mawakiyas Leiche gefunden hatte. Abgesehen davon wollte sie, dass sich heute alle Mitglieder ihres Teams darauf konzentrierten, die Bars, Bordelle und Massagesalons abzugrasen und zu versuchen herauszufinden, wer Mawakiya wirklich war.

Kurz nach 10:30 Uhr diesen Morgen hatte sie über RTÉ, Cork 96FM, den Examiner
 und den Echo
 einen Aufruf gestartet und jeden, der Mawakiya gekannt oder gesehen hatte, darum gebeten, sich dringend bei der Gardaí zu melden. Aber obwohl die Schlagzeile KOPFLOSE, HANDLOSE LEICHE
 gelautet hatte, hatten sich nur drei Personen gemeldet und keine davon hatte etwas Sinnvolles zu sagen gehabt. »Ich glaub, ich hab ihn vor ’ner Woche oder so im Waxy’s gesehen.« »Er war nicht The Spider, weil den hab ich gestern Nachmittag im Pana gesehen, und er hat nichts in Lila getragen.« »Ich bin mir hundertpro sicher, als ich aus dem O’Donovan’s gekommen bin, hab ich es in der Lower Shandon Street ’n paarmal deutlich krachen gehört, aber ich kann nicht genau sagen, wann.«

Katie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es die Gardaí damit hatte, die Prostituierten aus den örtlichen Bordellen zum Sprechen zu bringen, weil sie Angst davor hatten, wie sich das rächen könnte. Entweder das, oder sie waren so voll mit Drogen und erschöpft, dass sie nicht einmal sagen konnten, welcher Wochentag gerade war. Fast genauso schwer war es, etwas aus den freiberuflichen Sexarbeiterinnen herauszubekommen, den alleinstehenden Müttern, die sich mit Oralsex etwas dazuverdienten, um die Rechnungen bezahlen zu können. In ihrem Fall widerstrebte es ihnen zuzugeben, was sie zum Überleben machten, falls ihre Nachbarn Wind davon bekamen. Aber man hatte einen Mann getötet und es war sehr wahrscheinlich, dass er eine Menge Feinde gehabt hatte. Wenn so jemand getötet wurde, konnte sich Katie für gewöhnlich darauf verlassen, im Austausch für ein paar Hundert Euro etwas von einem Informanten oder einem Barmann zu erfahren.

Endlich näherte sich der Zug mit der gelb lackierten Front und hielt am Bahnsteig. Anders als in ihrem Traum öffneten sich die Türen, es stiegen aber nur wenige Fahrgäste aus. Da war eine Gruppe Jungs, die sich stießen, aneinander zerrten und zwei Nonnen, aber der einzige andere Fahrgast, der auch nur entfernt nach einem Pathologen aussah, war ein kleiner, dicklicher junger Mann mit Brille, der sein Haar über die einsetzende Glatze gekämmt trug und der eine zerknitterte grüne Jacke anhatte. Er zog einen Rollkoffer hinter sich her, der wie ein ungehorsamer Hund herumhüpfte.

»Sie müssen Dr. O’Brien sein«, sagte Katie, als sie mit entgegengestreckter Hand auf ihn zuging.

»Oh!«, rief er. Er wechselte den Koffergriff in die andere Hand, um ihre zu schütteln, und ließ dabei das Magazin fallen, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Als er sich bückte, um es aufzuheben, fiel ihm sein Handy aus der Brusttasche seiner Jacke und klapperte über den Bahnsteig.

»Detective Superintendent Maguire«, stellte sich Katie vor. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Oh, Detective Superintendent?« Er hob sein Handy auf und drückte auf einen Knopf, um sicherzugehen, dass es noch funktionierte, dann ergriff er ihre Hand. Sein Handschlag war erstaunlich fest und direkt. »Es ist mir eine Ehre! Normalerweise schickt man mir ein Taxi, wenn ich Glück habe!«

»Ich war sowieso auf dem Weg ins Krankenhaus. Und ich wollte mich auch mit Ihnen unterhalten, bevor Sie mit Ihrer Untersuchung anfangen.«

Sie gingen über den Parkplatz zu Katies Fiesta. Dr. O’Brien wuchtete seinen Koffer ungeschickt in den Kofferraum, dann stiegen sie ein.

»Haben Sie Dr. Collins gekannt?«, fragte Katie, während er versuchte, den Sicherheitsgurt anzulegen.

»Nein, habe ich nicht. Man hat mich als ihren Ersatz ausgesucht. Aber ich weiß, was passiert ist. Sie waren dabei, als man sie erschossen hat, oder? Sie war hoch angesehen. Sehr traurig das alles.«

Katie startete den Motor und verließ den Parkplatz. »Das Opfer, für dessen Untersuchung Sie hergekommen sind, war Afrikaner, aber wir haben noch keine Hinweise, wer er war. Dass man ihm den halben Kopf mit einer Schrotflinte weggeblasen und die Hände abgetrennt hat, hilft auch nicht.«

Dr. O’Brien kramte in seiner Jackentasche rum. »Tut mir leid – ich hätte schwören können, dass ich meine Zugfahrkarte in die Brieftasche geschoben habe. Ich hoffe, ich habe sie nicht verloren.«

Katie fuhr fort: »Wir haben eine Zeugin, die sagt, dass sie miterlebt hat, wie das Opfer erschossen wurde. Ein junges afrikanisches Mädchen, gerade mal was um die 13 Jahre alt. Sie hat mit den beiden Personen gesprochen, die das Opfer gefunden haben, und ihnen gesagt, dass ihn eine Frau erschossen hat, aber sonst hat sie nichts gesagt. Bis jetzt haben wir niemanden aufgetrieben, der uns sagen kann, wer er war.«

»Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Natürlich kann ich DNA-Proben des Opfers entnehmen, aber das bringt uns nicht weiter, wenn wir nichts zum Vergleich haben. Und ohne Fingerabdrücke, na ja …«

»Wir stehen noch am Anfang. Ich fühle mich nur immer unwohl, bis ich weiß, wer jemanden getötet hat und warum. Aber noch schlimmer ist es, wenn ich nicht einmal weiß, wer der Tote ist.«

Dr. O’Brien suchte nach wie vor nach seiner Fahrkarte. »Sieht so aus, als hätte sich Ihr Mörder ziemliche Mühe gegeben, um Ihnen Steine in den Weg zu legen. Ich würde behaupten, dass sie eine sehr kontrollierende Persönlichkeit ist. Sie bekommen vielleicht
 heraus, wer Ihr Opfer ist, aber erst, wenn sie es Ihnen sagen will, und nicht vorher.«

Als sie den Penrose Quay entlangfuhren, warf ihm Katie einen Blick zu, dann bog sie nach links ab, um den Fluss über die Brian Boru Street zu überqueren. Die Wasseroberfläche war wie ein makelloser Spiegel, der auf dem Kopf stehende Gebäude aus roten Ziegelsteinen und einen leeren Himmel zeigte.

Dr. O’Brien hatte bemerkt, wie sie ihn ansah. »Ach … ich habe Psychiatrie am Trinity College studiert, und im St Patrick Dun Histopathologie.«

»Wirklich? Warum sind Sie dann nicht Psychiater geworden? Das ist nicht annähernd so schaurig.«

»Hätte ich machen können. Aber letztendlich bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mir die Gewissheiten des Todes lieber sind als die Launen des Lebens.«

»Na, wenn Sie meinen. Warum glauben Sie also, dass die Mörderin nicht will, dass wir wissen, wer unser Opfer ist?«

»Was denken Sie?
«, fragte Dr. O’Brien im Gegenzug. »Immerhin sind Sie die Expertin. Ich ordne mich Ihrer praktischen Erfahrung unter.«

Sie bog nach links in die St Patrick’s Street ab, die Haupteinkaufsstraße, und fuhr an Marks & Spencer und Brown Thomas vorbei. Entgegen aller Erwartung wurde ihr Dr. O’Brien sympathisch. Vielleicht war er etwas untersetzt und ungeschickt, aber er sorgte dafür, dass sie klar denken konnte. Sie musste sich gleichzeitig um so viele Fälle kümmern, dass sie sich manchmal verhedderte, aber er bestand darauf, dass sie diesen Mordfall sehr analytisch und für sich alleine betrachtete. Hör auf, dir den Kopf wegen Michael Gerretys legaler Winkelzüge zu zerbrechen und über Mânios Dumitrescu und seine Kindesentführung und Zuhälterei, ganz zu schweigen von den gestohlenen Landwirtschaftsfahrzeugen im Wert von mehreren Tausend Euro in Ballyvolane und den beiden Vergewaltigungsfällen in Ballintemple. Hör auch auf, dir wegen John Gedanken zu machen, und mit deinen Schuldgefühlen, dass du seine Pastete nicht gegessen hast.

»Na schön«, lenkte sie ein, »sie will nicht, dass wir das Opfer kennen, weil wir damit herausfinden könnten, was ihr Motiv für den Mord war, und wenn wir wissen, warum sie ihn getötet hat, wäre es vermutlich auch leicht herauszufinden, wer sie ist.«

»Also was denken Sie, was ihre möglichen Motive sein könnten?«

»Höchstwahrscheinlich Rache. Ich glaub nicht, dass man jemandem den Kopf wegbläst, weil es einem Spaß macht, selbst wenn man ein Sadist ist. Könnte als Strafe gedacht sein, weil er etwas gestohlen hat. Das gehört doch zur Scharia, oder? Einem Dieb die Hände abhacken?«

»Ja, das nennt man Hudud
. Aber selbst fanatische Islamisten amputieren für gewöhnlich nur eine Hand, zumindest für das erste Vergehen. Und es ist unwahrscheinlich, dass eine Frau eine Scharia-Bestrafung vollstrecken würde. In manchen islamischen Gerichten dürfen Frauen noch nicht einmal bei Diebstählen aussagen, ganz zu schweigen von der Vollstreckung des Urteils.«

»Vielleicht hat er versucht, sich im Territorium von jemand anderem breitzumachen. Letztes Jahr haben wir so was erlebt, als ein paar Crack-Dealer aus Limerick versucht haben, einen unserer örtlichen Dealer zu unterbieten. Man hat drei von ihnen mit abgeschnittener Nase im Fluss gefunden – was so viel heißen sollte wie: Steckt eure Nasen nicht in Sachen, wo ihr nichts zu suchen habt. Wir sind uns ziemlich sicher, wer dafür verantwortlich ist, aber wir konnten es ihm nicht nachweisen.«

Dr. O’Brien nickte energisch. »Ich denke, es steht außer Frage, dass die Amputation der Hände des Opfers symbolischen Charakter hat. Was genau es symbolisieren soll, das kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich vermute, sobald ich ihn untersucht habe, weiß ich mehr. Beispielsweise könnte es von Bedeutung sein, wie
 die Hände amputiert wurden. Aber wenn wir feststellen können, was die Amputation zu bedeuten hat, stehen wir meiner Meinung nach auch kurz davor, unsere Mörderin zu finden.«

»Vielleicht hätten Sie Detective anstatt Gerichtsmediziner werden sollen.«

»O nein«, widersprach Dr. O’Brien. »Wie ich bereits gesagt habe, mir sind Gewissheiten sehr viel lieber. Und nichts ist gewisser als eine Leiche. Die Toten widersprechen nicht. Sie lügen nicht. Sie sind nie unehrlich.«

Katie fuhr auf den Parkplatz des Cork University Hospitals. Sie fragte nicht, was er mit seinem letzten Kommentar meinte, konnte es sich aber denken.

»Wir sehen uns später. Im Jury’s in der Western Road wurde für Sie ein Zimmer gebucht – nennen Sie am Empfang einfach Ihren Namen. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Ihrer Autopsie fertig sind. Ich brenne darauf zu erfahren, was Sie herausfinden.«

Das afrikanische Mädchen lag in einem Privatzimmer im dritten Stockwerk des Krankenhauses. Vor der Tür saß ein bewaffneter Garda und las gerade die reißerischen Seiten der Irish Sun
. Als er sie näher kommen sah, stand er auf, aber sie sagte »Alles in Ordnung«, und er setzte sich wieder.

Das Mädchen sah schon viel besser aus. Es saß in einem sauberen rosafarbenen Nachthemd im Bett und sah fern.

Man hatte ihr die Cornrows gelöst, das Haar gewaschen und zu einem schwarzen, fluffigen Busch ausgebürstet. Sie war jetzt sogar noch hübscher als gestern, als Katie sie im Krankenwagen gesehen hatte, wirkte aber auch viel jünger. Sie war wirklich noch ein Kind.

Katie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. »Also schön, wie geht’s dir heute?«

Das Mädchen sagte nichts, sah sie nur an und zwirbelte am Ärmel ihres Nachthemds.

»Erinnerst du dich an mich von gestern? Ich hab mit dir im Krankenwagen geredet. Ich heiße Katie. Sieh mal, ich hab dir Süßigkeiten mitgebracht.«

Sie hielt ihr eine Tüte Gummibärchen entgegen, die sie unten im Kiosk des Krankenhauses gekauft hatte. Das Mädchen nahm sie nicht, also legte sie die Tüte auf die Decke in ihren Schoß.

»Verrätst du mir deinen Namen?«

Das Mädchen schwieg weiterhin, starrte sie weiter an.

»Ich bin gekommen, um dir zu helfen; und um deine Familie zu finden, wenn ich kann. Deine Mutter und deinen Vater. Weißt du, wo sie sind?«

Nach wie vor keine Antwort.

»Weißt du, aus welchem Land du gekommen bist? Irgendwo in Afrika? Somalia? Sierra Leone? Nigeria? Der Kongo?«

Das Mädchen öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.

Katie nahm ihre Hand und drückte sie lächelnd. »Es ist ganz dir überlassen, Süße. Wenn du noch nicht bereit bist, mit mir zu reden, ist das deine Entscheidung. Aber es wäre schön, deinen Namen zu kennen, damit ich weiß, wie ich dich ansprechen kann. Vielleicht sollte ich dir vorläufig einen geben. Vielleicht sollte ich dich Isabelle nennen. Gefällt dir Isabelle? Immerhin bin ich dir zum ersten Mal unter den Glocken von Shandon begegnet.«

Während Katie mit der Hand des Mädchens in ihrer eigenen dasaß, traten der Kleinen zwei große Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Katie nahm ein Taschentuch vom Nachttisch und tupfte sie vorsichtig ab.

»Alles wird jetzt gut, Isabelle. Dir wird nie wieder etwas Schlimmes passieren. Man wird sich um dich kümmern. Wenn wir deine Eltern nicht finden können, dann jemand Nettes, der sich um dich kümmern wird, versprochen.«

In diesem Moment kam ein Arzt mit einem Klemmbrett unter dem Arm herein. Er war klein, adrett und Inder, mit einem glänzenden, kahlen Kopf und einem ordentlich gestutzten Bart.

»Ah, Detective Superintendent! Tut mir leid, dass ich mich ein paar Minuten verspätet habe! Ich fürchte, ein anaphylaktischer Schock wartet auf niemanden.«

Er reichte ihr die Hand und stellte sich vor: »Dr. Surupa. Wie geht es Ihnen? Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet. Die Leute, die man zu mir bringt, sind immer in einem schrecklichen Zustand, und Sie haben immer die Aufgabe herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«

Er schenkte Isabelle ein knappes Lächeln, sagte dann zu Katie: »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns draußen unterhalten.«

Sie verließen das Zimmer und folgten dem Flur, bis sie das Fenster am anderen Ende erreichten, durch das man den Parkplatz überblicken konnte.

»Sie steht unter der Obhut von Dr. Corcoran, einem unserer sechs psychiatrischen Berater, und einer Pflegeschwester, die sich um ihre besonderen Bedürfnisse kümmert. Dr. Corcoran ist ein Spezialist, wenn es um die Behandlung der Traumata geht, die mit Fällen von Menschenhandel oder Sexsklaverei zusammenhängen. Leider kommen diese Fälle seit ein paar Jahren immer häufiger vor. Vermutlich ist das der Preis für offene Grenzen und dafür, dass man den Leuten mehr Freiheit lässt, sich von einem Land in ein anderes zu begeben.«

»Wie geht es ihr? Hat sie mit irgendwem geredet? Zu mir sagt sie nichts. Sie verrät mir nicht einmal ihren Namen oder woher sie kommt.«

Dr. Surupa schüttelte den Kopf.

»Sie ist zutiefst verstört, und Dr. Corcorans Beurteilung nach kann es Wochen oder sogar Monate dauern, bis sie sich erholt.«

»Den beiden Männern, die sie gefunden haben, hat sie gesagt, sie sei erst 13.«

»Nun, nach meiner Untersuchung scheint das wahrscheinlich, auch wenn wir es nicht mit Gewissheit sagen können, weil nicht alle Mädchen ähnlich schnell heranreifen. Ihre Brüste haben angefangen sich zu entwickeln, aber im Durchschnitt zeigen afrikanische Mädchen früher Anzeichen für Brustentwicklung als weiße, auch wenn niemand sagen kann, warum. Allerdings ist sie stark unterernährt, wodurch ihre Menstruation noch nicht eingesetzt hat.«

»Wie sieht es mit ihrer allgemeinen körperlichen Verfassung aus?«

»Sie hat auf Rücken und Armen Narbenmuster, die wie Eidechsen oder Skorpione aussehen und offenbar eine Art Stammesschmuck darstellen. Wenn Sie einen Experten auf diesem Gebiet finden können, kann der Ihnen vielleicht sagen, woher sie stammt. Aber sie hat auch starke diagonale Vernarbungen, die fast mit Sicherheit das Ergebnis von Peitschen- oder Stockhieben sind.«

»Verstehe. Irgendwelche Genitalverstümmelungen?«

Dr. Surupa blätterte auf seinem Klemmbrett um. »Nein, keine WGV, obwohl mich das in Anbetracht der anderen Narben etwas überrascht. Allerdings hat
 man sie sexuell missbraucht, und das sehr brutal. Sie weist vaginale und anale Risse auf, beides relativ frisch. Ich will mir gar nicht vorstellen, was man in sie eingeführt hat.«

Katie beobachtete zwei junge Krankenschwestern durch das Fenster, die lachend über den Parkplatz rannten. »Danke, Doktor. Bitte halten Sie mich über ihren Zustand auf dem Laufenden – besonders wenn sie anfängt zu reden. Ich komm, sooft ich kann, vorbei, um sie zu besuchen.«

Sie ging zu Isabelles Zimmer zurück. Zu ihrer Überraschung stand Branna MacSuibhne, die neue, junge Reporterin vom Echo,
 neben Isabelles Bett und machte mit ihrem iPhone Fotos.

»Was in Herrgotts Namen
 machen Sie hier?« Dann wandte sie sich an den bewaffneten Garda. »Warum haben Sie sie
 reingelassen? Um Himmels willen, sie ist Reporterin! Ich dachte, Sie sind für die Sicherheit dieser jungen Frau verantwortlich.«

Der Garda stand auf, ließ dabei seine Zeitung auf den Boden fallen. »Tut mir leid, Ma’am!«, protestierte er. »Sie hat gesagt, sie gehört zur medizinischen Belegschaft!«

»Hab ich nicht!«, widersprach Branna.

»Nun, sie hat mir nicht gesagt, dass sie nicht dazugehört.«

»Ach, verstehe«, sagte Katie. »Solang man sich nicht direkt als Reporter, Krimineller oder mordlüsterner Irrer vorstellt, kann man einfach so hereinspazieren. Sieht
 sie mit ihrer Handtasche und allem Drum und Dran so aus, als würde sie zur Belegschaft gehören?«

»Ich wollte nur die menschliche Seite der Geschichte bekommen«, verteidigte sich Branna.

»Ich zeig Ihnen gleich die menschliche Seite meiner Hand, wenn Sie nicht verschwinden. Und geben Sie mir das Handy.«

Widerstrebend übergab Branna ihr iPhone und Katie scheuchte sie mit einem Blick zu Isabelle aus dem Zimmer. Isabelle starrte den Fernseher an und bekam von dem Tumult anscheinend nichts mit.

Draußen auf dem Flur löschte Katie alle Bilder, die Branna mit ihrem Handy von Isabelle gemacht hatte. Bevor sie es zurückgab, fragte sie: »Was ist mit Aufnahmen?«

Brannas Wangen waren von Frustration gerötet. »Da gab es nichts aufzunehmen.«

»Sie hat nicht mit Ihnen geredet?«

»Kein Wort.«

»Dann verziehen Sie sich, und wagen Sie es bloß nicht, noch mal unaufgefordert herzukommen.«

»Sie können mich nicht davon abhalten, meine Geschichte zu bekommen«, forderte Branna sie heraus.

»Das werd ich nicht mal versuchen, Branna. Aber ich kann Sie davon abhalten, dieses junge Mädchen auszunutzen. Sie werden in Ihrem ganzen Leben nie durchmachen, was sie schon erlebt hat, vergessen Sie das bloß nicht!«

»Das werden wir noch sehen.« Branna stapfte durch den Flur davon, wobei ihre Wasserbüffelfrisur im Takt hüpfte.
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In dem Moment, als er Mânios Dumitrescu aus Nummer 37 kommen und sich eine Zigarette anzünden sah, sagte Niamhs Sohn Brendan »So, jetzt ist’s so weit!« und ging zur Vordertür. Niamh allerdings packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest.

»Brendan, nicht! Die sind das nicht wert, diese Leute! Die machen nichts als Ärger!«

»Himmel Herrgott, Mam, du hast mein Hemd zerrissen!«

Er versuchte sich zu befreien, aber sie schob sich an ihm vorbei und verstellte ihm die Tür, um ihn nicht hinauszulassen, es sei denn, er hob sie zur Seite.

»Ich habe Nein
 gesagt, Brendan! Ich werde nicht zulassen, dass dich solche Typen verletzen!«

»Verstehe! Dieser Kerl denkt sich also, er kann meiner Mam drohen und seinen heruntergekommenen Range Rover vor unserem Haus abstellen, sodass ich kaum Platz zum Parken hab, wenn ich zum Essen heimkomm, und das ist okay?«

Niamh sagte nichts, blieb aber wie angewurzelt stehen und stemmte dabei die Arme gegen den Türrahmen. Sie schnaufte und starrte Brendan an, als wollte sie ihn herausfordern, alles aufs Spiel zu setzen, was sie in ihn investiert hatte – jede Tasse Milch, jeden Kuss, jedes Lied, jeden Tag am Meer.

Sie hörten, wie Mânios Dumitrescus Range Rover dröhnend und begleitet vom Klappern seines Auspuffs gestartet wurde, und dann war er weg.

Brendan ging kopfschüttelnd ins Wohnzimmer zurück. Niamh hob seinen abgerissenen Hemdsärmel auf. »Wenn du es ausziehst, nähe ich ihn dir gleich wieder an. Das ist das kleinere Übel, und das weißt du. Diese Leute schneiden dich genauso schnell in Streifen, wie sie dir zuzwinkern. Und ich nähe lieber das Hemd eines Jungen, der seinen Stolz heruntergeschluckt hat, als am Grab von einem zu stehen, der das nicht getan hat.«

»Mam, du kannst nicht zulassen, dass dich diese Leute so behandeln. Mir ist scheißegal, aus welchem beschissenen Land sie kommen, das sind Penner und Herumtreiber, und ich werd nicht zulassen, dass meine Mutter wegen ein paar stinkenden Zigeunern Angst um ihr Leben hat.«

»Wasch dir den Mund aus und gib mir dein Hemd.«

Mânios Dumitrescu fuhr den Pope’s Quay am Fluss entlang. Mit den Fingern trommelte er auf dem Lenkrad, wobei seine schweren Silberringe auf dem harten Material klapperten, während er »Dragostea din tei«
 mitsang.

Jetzt war er sehr viel zufriedener mit sich selbst. Gerade hatte ihn sein Anwalt angerufen und ihm gesagt, dass das Bezirksgericht seine Anhörung bezüglich des Sorgerechts für die kleine Corina für nächsten Dienstagnachmittag angesetzt und eine der wichtigsten Zeuginnen der angeblichen Misshandlungen des Mädchens ihre Aussage vollständig zurückgezogen hatte. Solange nicht noch etwas Unvorhergesehenes eintrat, sollte Corina am Mittwoch wieder bei ihm und seiner Mutter im Haus Nummer 37 sein.

Er zog noch einmal an seiner Zigarette, dann warf er den Stummel zum Fenster raus.

Er hatte nur noch drei oder vier in der Schachtel, also hielt er vor dem Spar-Markt in der McCurtain Street, um sich Nachschub zu besorgen und etwas Schokolade. Aus irgendeinem Grund hatte er Heißhunger auf Schokolade.

Er brauchte nicht länger als drei oder vier Minuten im Laden, aber als er rauskam, war ein Garda gerade dabei, einen Strafzettel hinter seinen Scheibenwischer zu klemmen.

»Hey! Hey!
 Was machen Sie da?«, wollte er wissen. »Jeder kann in dieser Straße überall parken!«

Der Garda war übergewichtig und die Ruhe selbst, mit blonden Wimpern und einem Gesicht wie ein rosiger, gekochter Schinken. Mit dem Kuli deutete er auf die Windschutzscheibe des Range Rovers. »Geht nicht ums Parken, Sir, allerdings herrscht in dieser Straße zwischen 16 und 18 Uhr Parkverbot. Ihre Versicherung ist vor drei Monaten abgelaufen und Sie haben keine NCT-Plakette angebracht.«

»Was? NCT? Was ist das? Ich bin ausländischer Besucher, ich brauch so was nicht!«

»Sie brauchen ’ne gültige Versicherung, Sir, egal woher Sie kommen. Und da dieses Fahrzeug vier Jahre alt und in Irland zugelassen ist, muss es auf den Prüfstand. In diesem Fall, Sir, erlaube ich Ihnen, damit nach Hause zu fahren, hauptsächlich weil es lästig wäre, ’nen Abschleppwagen zu rufen. Aber Sie müssen es umgehend versichern und so bald wie möglich überprüfen lassen sowie die entsprechenden Papiere bei Ihrem nächstgelegenen Garda-Revier vorlegen.«

Mânios Dumitrescu war so wütend, dass er durch seine engen Nasenlöcher schnaubte und das Kit Kat in seiner Hand zerquetschte. Allerdings hatte er genug Selbstkontrolle, dem Garda nicht zu widersprechen. Das hatte er schon getan, einmal, im The Idle Hour, als er sehr betrunken war. Dann hatte er eingewilligt, sofort eine Strafe von 140 Euro zu bezahlen, um keine Vorstrafe zu bekommen – aber nachdem ihm die beiden Gardaí hinter einem der Kräne an den Docks auf der anderen Straßenseite seine Rechte erklärt hatten, hatte er von diesem Zusammentreffen auch noch zwei blaue Augen, ein perforiertes Trommelfell und einen gebrochenen Daumen davongetragen.

Er sagte kein Wort mehr, zog den Strafzettel unter dem Scheibenwischer raus, stieg ein und fuhr in Richtung der Ampel, wo sich die McCurtain Street mit Summerhill kreuzte. Dort angekommen riss er die Packung seines Kit Kats mit den Zähnen auf, und ein Regen aus Schokoladenkrümeln ergoss sich in seinen Schoß.


»Pula Mea!«,
 schrie er, während er sich die Hose abwischte.

Beunruhigend nah an seinem linken Ohr hörte er die mit einem starken Akzent durchsetzte Stimme einer Frau: »Ich würde ja lachen, Mânios, wenn irgendwas, das Sie tun, lustig wäre.«

Erschrocken drehte sich Mânios Dumitrescu um, aber wer immer da auch war, kauerte sich hinter seinem Sitz zusammen, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Alles, was er sah, waren ein Stück einer schwarzen Lederjacke und das Bein einer schwarzen Jeanshose.

»Wer verflucht noch mal bist du und was machst du in mein Auto?«, schrie er. Er wollte gerade seinen Sicherheitsgurt lösen, als die Ampel auf Grün wechselte und hinter ihm ein Lastwagen seine Zweitonhupe dröhnen ließ.

»Okay! Okay!«, brüllte er, aber der Lastwagen hupte noch mal und jetzt stimmten auch die anderen Wagen hinter ihm mit ein.

Langsam fuhr er Summerhill hinauf, suchte verzweifelt nach einer Lücke am Straßenrand, um anzuhalten, aber es war eine schmale Straße mit schmalem Bürgersteig und die ersten 100 Meter wurden von der Grenzmauer der Trinity Presbyterian Church blockiert. 40 Meter weiter war eine Bushaltestelle, aber ein Bus der Linie 207 hatte gerade angehalten, und auf dem Parkstreifen gegenüber, der zu O’Donovans Spirituosengeschäft gehörte, stand gerade ein Müllfahrzeug der Stadt.

Die ganze Zeit hielt der Lastwagen, der ihn angehupt hatte, gerade mal einen halben Meter Abstand zum Reserverad seines Range Rovers und ließ immer wieder aggressiv den Motor aufheulen.

Mânios Dumitrescu wurde noch langsamer, als er sich St Luke’s Cross näherte, dachte darüber nach, links in die Wellington Road abzubiegen und vor dem Buchmacher anzuhalten. Als sie sich der Kreuzung näherten, sagte die Frau hinter ihm allerdings: »Denken Sie nicht einmal daran anzuhalten, Mânios. Fahren Sie weiter. Fahren Sie zu dem Haus, wo Sie sowieso hinwollten.«

»Hör mal – wer zur Hölle bist
 du?« Er drehte sich wieder auf seinem Sitz um. Er hielt fast an, was ihm ein ohrenbetäubendes, fünf Sekunden andauerndes Hupkonzert des Lastwagens einbrachte. Sofort drehte er sich wieder nach vorne und trat wütend aufs Gaspedal, raste über St Luke’s Cross und fuhr die Ballyhooly Road hoch, wobei sein Auspuff wie Maracas rasselte.

»Mânios – es kann Ihnen ganz egal sein, wer ich bin.« Trotz ihres ausgeprägten Akzents klang sie recht kultiviert. Und abgelenkt, als würde sie an etwas ganz anderes denken, etwas viel Wichtigeres – oder vielleicht auch an etwas, das sich ganz woanders befand, an einem weit entfernten Ort, wo alle wie sie sprachen.

»Und woher weißt du mein Namen, hey? Woher weißt du, wo ich angeblich hinwill?«

»Der Racheengel weiß alles.«

»Und wer zum beschissenen Teufel
 ist der was?
 Der Racheengel?«

»Nur Geduld, Mânios. Ssch! Haben Sie es doch nicht so eilig damit, zur Hölle zu fahren.«

»Was denkst du, erzählst du da für ’nen Scheiß, Scorpie?
 Was soll mich aufhalten, einfach ranzufahren, dich aus mein Auto zu zerren und dich vor ein Bus zu schmeißen?«

Die Ballyhooly Road war lang und steil, und um sie herum erhoben sich allmählich die grünen Hügel der umliegenden Landschaft über die grauen Dächer der Stadt. Dadurch hatte Mânios Dumitrescu mindestens 180 Meter Abstand zu dem Lastwagen gewonnen, und er klebte ihm nicht mehr an der Stoßstange. Er näherte sich Dillon’s Cross, dort würde er Platz haben, vor der Apotheke zu parken und den blinden Passagier aus seinem Range Rover zu befördern. Er war so wütend, dass er mit diesem schnüffelnden Kopfzucken anfing, und das machte ihn noch wütender. Während seiner Kindheit hatten ihn seine Schulfreunde immer Marionetã
 oder auch »Puppe«, genannt, wenn er wütend war.

»Ich habe Ihnen gesagt, fahren Sie weiter, bis Sie das Haus erreichen, zu dem Sie wollten. Halten Sie nicht an. Drehen Sie sich nicht noch einmal um, um mich anzusehen. Ich bin hier. Sie werden mich noch früh genug sehen, und dann werden Sie sich wünschen, Sie hätten mich nie gesehen.«

»Nun, alles was ich dir zu sagen hab, ist fick dich«, knurrte Mânios Dumitrescu. »Pizda mă-ţii!«


Mittlerweile hatten sie Dillon’s Cross erreicht und auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung sah er eine Möglichkeit ranzufahren, aber die Ampel war gerade rot geworden, also musste er warten.

So gelassen wie zuvor, ohne einen Anflug von Dringlichkeit, sagte die Frau: »Alles, was ich Ihnen
 zu sagen habe, Mânios Dumitrescu, ist, dass Sie mich so viel beschimpfen können, wie Sie wollen. Schimpfworte interessieren mich so wenig wie eine laue Brise. Was Sie
 hingegen interessieren sollte, ist die Pistole, die ich auf Ihre Rückenlehne richte.«

Sie schwieg einen Moment, damit er diese neue Information verarbeiten konnte. »Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht lüge, Mânios. Wenn Sie versuchen anzuhalten, bevor wir 14 Glendale View erreichen, oder wenn Sie sich noch einmal zu mir umdrehen, haben Sie eine größere Sauerei in diesem Wagen als ein paar Schokoladenbrösel.«

Mânios Dumitrescu verstellte seinen Rückspiegel, versuchte ihr Gesicht zu sehen, aber die Sonne schien in einem flachen Winkel durch die Heckscheibe des Range Rovers und blendete ihn. Zeitgleich wechselte die Ampel auf Grün. Mittlerweile hatte der Lastwagen wieder aufgeschlossen und hupte lautstark, um ihn zum Losfahren zu bewegen.

Es dauerte noch drei oder vier Minuten, bis sie Glendale View erreichten, eine Reihe aus elf kleinen Häusern, von denen jedes auf einem kleinen Hügel mit einem steil abfallenden Garten davor stand. Jedes der Häuser war in einer anderen Farbe gestrichen – Rosa, Himbeere, Grün und Grau, aber zwei oder drei von ihnen trugen noch immer ihren sandfarbenen Kieselrauputz. Die meisten der Gärten standen voller grüner Recyclingtonnen und es lagen Baumaterialien herum, aber es gab auch einen oder zwei kleine Steingärten, Pflanzkübel aus Fiberglas und sogar einen Betonspringbrunnen in Form einer Putte, obwohl er eher tropfte als sprudelte. Und der Kopf der Figur war mit einer unheimlichen Haube aus grünem Schleim bedeckt.

»Sie wissen, wo Sie parken müssen«, sagte die Frau.

Als sie das Ende der Reihe erreichten, bog Mânios Dumitrescu in eine schmale Gasse ein und fuhr bis zu einem kleinen Platz mit baufälligen Garagen.

»Und was soll ich jetzt machen?« Er stellte den Motor des Range Rovers ab und saß regungslos im Fahrersitz. »Ich glaub nur, dass du ein Pistole hast, weil du es behauptest, und ich bin immer vorsichtig, wenn’s um mein Leben geht. Aber vielleicht hast du gar kein
 Pistole.«

»Wollen Sie versuchen wegzulaufen und so herauszufinden, ob ich lüge oder nicht?«

»Ich will dir viel lieber die Căcat
 rausprügeln.«

»Was immer Ihnen davon lieber ist.«

Darauf hatte Mânios Dumitrescu keine Antwort. Er schniefte und nieste dann unerwartet mädchenhaft.

»So, ich steige jetzt aus. Ich werde ein wenig auf Abstand gehen. Dann – wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, steigen Sie
 aus dem Wagen. Sobald Sie die Tür geschlossen haben, lassen Sie die Schlüssel fallen. Dann folgen Sie dem Weg um die Ecke zu Nummer 14.«

Mânios Dumitrescu wollte etwas sagen, aber dann erkannte er, wie sinnlos das wäre, ob die Frau jetzt eine Pistole hatte oder nicht, und alles, was er zustande brachte, war: »Wie komm ich …«

»Die Tür von Nummer 14 ist nicht abgesperrt, falls Sie mich das fragen wollten. Sie gehen direkt oben links von der Treppe in das große Schlafzimmer. Ich bin immer direkt hinter Ihnen. Sie gehen in das Schlafzimmer und ans Fenster. Dann sage ich Ihnen, was Sie als Nächstes tun sollen.«

Die Frau öffnete ihre Tür und wollte den Range Rover gerade verlassen, als Mânios Dumitrescu fragte: »Also … Willst du mir nicht sagen, was du von mir willst? Ich weiß nicht mal, wer zur Hölle du bist. Ist das Entführung? Du willst Geld von mein Familie? Wir sind nicht reiche Leute. Du verschwendest dein Zeit.«

»Ich habe es nicht auf Geld abgesehen. Sie werden es schon noch erfahren.«

»Geht es um Drogen? Wenn es um Drogen geht, wofür dann der ganze Zirkus? Ich kann dir alle Drogen besorgen, die du kennst, und dann noch ein paar, die du nicht
 kennst.«

»Ich bin nicht an Ihren Drogen interessiert.«

»Hast du mal LucY genommen? Ich halte jede Wette, du hast noch nie LucY genommen. Sobald du LucY nimmst, verändert sich dein ganzes Leben. Du fickst jeden und es ist egal, ob er hübsch oder hässlich ist, dünn oder fett, neun oder 90, du wirst jeden ficken und es wird sich himmlisch anfühlen.«

»Mânios …«

»Hey, was denkst du, warum die Prostituierten es alle nehmen? Seit Februar ist es in Irland verboten, aber ich kann dir so viel LucY besorgen, wie du willst.«

»Ich habe Ihnen gesagt, ich bin nicht an Ihren Drogen interessiert.«

»Dann was?
«, tobte er, schlug sich auf die Oberschenkel, sodass die Schokokrümel aufspritzten. »Ich versteh nicht! Du willst Anteil an mein Geschäft? Darum
 geht’s doch, oder nicht? Du willst ein Stück von mein Kuchen abhaben! Ich hätt’s wissen sollen! Ist doch immer dasselbe mit euch Negris!
 Ihr seid zu faul, ein eigenes Geschäft aufzubauen, also klaut ihr das Geschäft von ehrlichen Leuten, die sich Finger bis auf die Knochen wund schuften!«

»Ehrliche Leute? Wo? Ich sehe hier keine ehrlichen Leute. Ich sehe nur Sie.«

Damit stieg sie aus dem Range Rover und entfernte sich mindestens 20 Meter, bevor sie sich schließlich umdrehte und ihm bedeutete, selbst auszusteigen.

Mânios Dumitrescu zögerte, bevor er seine eigene Tür öffnete. Er sah sie nicht an, fast als wollte er ihre ganze Existenz leugnen. Sie wiederum wartete geduldig, während hoch über ihr die großen, weißen Kumuluswolken vorbeizogen und die Krähen träge ihre Kreise zogen, genauso ruhig wie sie selbst.

Er öffnete seine Tür und stieg aus.


»Schlüssel«,
 rief sie.

Dann erst hob er den Blick und sah sie an. Sie war eine junge schwarze Frau mit ebenholzfarbener Haut, auf keinen Fall älter als 23 oder 24. An den Seiten hatte sie sich die Haare abrasiert und auf dem Kopf trug sie einen Haarknoten aus Korkenzieherlocken. Sie war klein, keine 1,70, dafür hatte sie breite Schultern, große Brüste, schmale Hüften und vergleichsweise lange Beine.

Sie trug Röhrenjeans, Stiefel und ein T-Shirt mit einer Lederweste darüber, alles in Schwarz. Um den Hals trug sie eine Kette aus Perlen, Muscheln und Krallen, und an den Handgelenken silberne Armreifen.

»Also … Wer bist du?«, wollte Mânios Dumitrescu wissen. Er verengte die Augen, aber sie trug eine große Sonnenbrille, wie ein Visor, die den Großteil ihres Gesichts verdeckte und das Sonnenlicht wie zwei gleißende Sterne reflektierte.

»Schlüssel«, wiederholte sie.

»Ich seh kein Pistole«, forderte Mânios Dumitrescu sie heraus. »Wo ist diese berühmte Pistole, die du angeblich hast?«

»Glauben Sie mir wirklich nicht?«

»Ha! Ich glaub mein Augen, sonst nichts. Wenn mir mein Mutter sagt, sie hat mich geboren, glaub ich ihr auch nicht.«

Die junge Frau griff in die rechte Tasche ihrer Weste und zog eine flache graue Pistole hervor, nicht viel größer als ein iPhone.

Mânios Dumitrescu hob die Hände. »Du machst Witze. Das ist Spielzeug.«

»Riskieren Sie es.«

Mânios Dumitrescu schob sich zwei Schritte rückwärts, klimperte mit den Schlüsseln, als wollte er die junge Frau dazu verleiten, ihn zu erschießen – wenn sie ihn mit einer so kleinen Pistole überhaupt erschießen konnte
.

Sie hob die Pistole mit beiden Händen und zielte auf seinen Bauch.

»Schlüssel. Ich bin keine besonders gute Schützin, aber ich werde versuchen, Ihnen den Schwanz wegzuschießen.«

Es herrschte gewaltige Anspannung. Mânios Dumitrescu hörte auf, mit den Schlüsseln zu klimpern, und stand reglos da. Genauso gut könnte er eine dieser menschlichen Statuen sein, die in der Patrick Street vor Brown Thomas herumstanden, während Fußgänger Grimassen schnitten und versuchten, sie dazu zu bringen, sich zu rühren.

Die junge Frau blieb ebenso reglos stehen, zielte mit ihrer Waffe zwischen seine Beine.

Nach fast 25 Sekunden ließ Mânios Dumitrescu seinen schweren Schlüsselbund auf den Asphalt fallen.

»Okay. Ich spiel dein Spiel mit. Was soll ich jetzt machen?«

»Das habe ich Ihnen gesagt. Gehen Sie langsam zu Nummer 14. Gehen Sie hinein. Die Tür ist nicht abgesperrt. Gehen Sie nach oben ins große Schlafzimmer.«

Widerwillig befolgte Mânios Dumitrescu die Anweisungen, stakste zuckend und stolpernd wie eine Marionette, was verriet, wie wütend und frustriert er war, auch wenn er versuchte, den Eindruck zu erwecken, dass ihn das alles nicht im Geringsten kümmerte.

Vor Jahren musste der Garten von Nummer 14 der ganze Stolz des Besitzers gewesen sein. Es gab zwei Blumenbeete mit Einfriedungen aus verschnörkelten Fliesen und in jedem davon einen großen Gartenzwerg aus Beton. Jetzt allerdings war alles von Zaunwinde überwuchert und die rote und blaue Farbe der Gartenzwerge war verwittert, wodurch sie wie Leprakranke aussahen.

Ursprünglich war die Vordertür limettengrün gestrichen, aber mittlerweile warf die Farbe Blasen und blätterte ab. Sie zitterte in ihren Angeln, als Mânios Dumitrescu sie aufschob und hineinging.

Im Flur angekommen rief er: »Bridget! Rodika! Miski!«

»Sie verschwenden Ihre Zeit. Ihre Mädchen haben heute frei.«

Mânios Dumitrescu gaffte sie an und jetzt war er wirklich verblüfft. »Sie haben frei?
 Wo sind sie? Wer zur Hölle hat gesagt, sie haben frei? Sie dürfen das Haus nicht verlassen! Sie sollen arbeiten! Was ist mit ihren Kunden? Die Mädchen können nicht freihaben!
«

»Sie können, und alle ihre Termine für heute wurden abgesagt.«

»Was? Das kannst du mir verflucht noch mal nicht antun. Das ist mein Geschäft, Scorpie!
 Das ist mein Lebensunterhalt.«

»Ich weiß. Warum, denken Sie, bin ich hier? Gehen Sie jetzt nach oben.«

Erneut herrschte zwischen Ihnen Anspannung. Mânios Dumitrescu hielt sich am Handlauf fest, atmete tief durch, um die Beherrschung zu wahren. Die Anspannung wurde durch den engen, klaustrophobischen Flur mit seiner verblassten Blümchentapete und dem Perlenvorhang an der Küchentür, der dem Haus das Aussehen eines Bordells verleihen sollte, nur noch verstärkt. Am Fuß der Treppe stand eine verdorrte Palmlilie. Sie sah aus, als hätte sich von oben eine riesige Krabbe in den Topf gestürzt.

Das ganze Haus roch nach Feuchtigkeit, moschushaltigem Parfüm, altem Schweiß und Bleichmittel. Durch die Wand war gedämpft der Fernseher aus dem dahinterliegenden Zimmer zu hören, in dem gerade irgendeine Komödie mit Tonbandgelächter lief.

Letztendlich stieg Mânios Dumitrescu langsam die Treppe hinauf, die junge Frau nur drei oder vier Schritte hinter ihm. Als er oben ankam, zögerte er erneut, dann aber wandte er sich in Richtung des Hauptschlafzimmers auf der linken Seite und sie folgte ihm.

»Was jetzt?«, fragte er.

Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, fiel das Sonnenlicht durch den cremefarbenen Stoff. Ein breites Doppelbett nahm den Großteil des Zimmers ein. Darauf lag eine schimmernde, rosafarbene Satinsteppdecke mit unzähligen Flecken. An der Decke über dem Bett hing ein Spiegel mit Schlieren und Fingerabdrücken und auf dem Nachttisch befanden sich drei Dildos unterschiedlicher Größe – ein riesiger weinroter, der fast so groß wie der Unterarm eines Mannes mit geballter Faust war, und zwei dünnere, um die sich ein vierter Dildo wie eine doppelköpfige Schlange wand. Zusätzlich standen da mehrere Flaschen mit Durex-Play-Gleitgel und eine Packung Hygienetücher, eine Lampe mit rosa Rüschenschirm und ein Wecker.

An der Wand gegenüber dem Bett hing ein gerahmtes Jack-Vettriano-Poster mit einer nackten Frau darauf. Irgendwas war über ihr Gesicht geschmiert, möglicherweise Schokolade.

Mânios Dumitrescu sah sich um. »Und was passiert jetzt? Warum wolltest du mit mir herkommen? Ich komme sowieso her. Aber mein Mädchen, ich muss sie zurückholen. Jede Stunde, die sie nicht arbeiten, das kostet mich Geld. Sie
 kostet es auch Geld. Zehn Termine am Tag, mindestens, das ist die Regel.«

»Wie alt ist Miski?«

»Was? Jung natürlich. Wer will schon ein alte Oma ficken? Aber wie soll ich wissen?«

»Miski ist 15.«

»Und? Also? Sie mag, was sie macht. Sie ist gut! Beste Schwanzlutscherin in Cork, sagt man! Und was soll sie sonst machen? Sie kann nicht lesen. Sie kann nicht schreiben. Sie kann nicht rechnen! Also, wer bist du? Ein Freundin von Miski?«

»Ziehen Sie sich aus«, befahl die junge Frau.

»Was? Bist du irre?«

Sie richtete die kleine graue Pistole wieder auf ihn, dieses Mal direkt auf sein Gesicht.

»Ausziehen, Mânios. Vollständig.«
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Mânios Dumitrescu wandte sich ab, hob zitternd eine Hand an den Kopf.

»Du denkst, ich zieh mich aus, nur weil du mich drum bittest? Ich sag dir, du bist irre.«

»Nein, Mânios, ich bitte
 Sie nicht. Ich befehle
 es Ihnen.«

»Ach, du und dein Spielzeugpistole? Natürlich sag ich Nein. Du kannst gehen und dich ficken. Ich hab jetzt genug von diesem Spiel. Ich will wissen, wo mein Mädchen sind, und ich will, dass du gehst. Genug von dieser Căcat
. Sieh mal …«

Er griff in seine Tasche und zog ein Schnappmesser, öffnete es. »Wie soll’s laufen? Hä?«, fragte er, während er es locker wie jemand herumschwang, der im Messerkampf bewandert war. »Ich denk, echtes Messer ist besser als Spielzeugpistole, und du?«

Die junge Frau schob ihre Sonnenbrille hoch, platzierte sie auf ihren Korkenzieherlocken. Mit ihren hohen Wangenknochen und den weit auseinanderstehenden, braunen Augen sah sie auffallend ungewöhnlich aus. Sie hatte eine kurze, gerade Nase und ein kräftiges, ausgeprägtes Kinn, fast wie einen leichten Unterbiss. Obwohl sie so wütend war, erkannte Mânios Dumitrescu eine außergewöhnlich attraktive Frau, wenn er eine vor sich hatte.

»Hey …« Plötzlich stahl sich sein rattenartiges Grinsen auf sein Gesicht. »Warum vertragen wir uns nicht? Du gehst, du verschwindest und das war’s. Schwamm drüber. Wie wär’s?«

»Kommen Sie nicht näher«, warnte sie ihn.

»Ach ja? Und du wirst mich wirklich davon abhalten, mit deinem Erbsenknaller?«

Die junge Frau griff in die linke Westentasche und förderte eine schlanke schwarze Schrotpatrone zutage. Sie zeigte sie ihm. »Sie wissen bestimmt, was das ist.«

Mânios Dumitrescu sah sie wortlos an.

»Vielleicht haben Sie noch nie von diesen Pistolen gehört. Man bezeichnet sie als Selbstschutzwaffen und sie fassen nur eine dieser Schrotpatronen. Aber eine reicht völlig, wenn man ihr im Weg steht, was in Ihrem
 Fall zutrifft.«

Mânios Dumitrescu dachte darüber nach. Dann klappte er das Messer langsam zusammen und hielt es fest in der Hand.

»Werfen Sie es auf das Bett. Jetzt,
 dann ziehen Sie sich aus. Alles.«

Er warf das Schnappmesser auf die Steppdecke und sofort nahm sie es an sich, steckte es in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann trat sie zurück und sah zu, wie er sein Hemd aufknöpfte, seinen bleichen, eingefallenen Brustkorb entblößte, und die langen grauen Haare, die aus seinen Brustwarzen sprossen. Er schob sich seine beigefarbenen Lederslipper von den Füßen, ließ dann seine zerknitterte graue Hose zu Boden rutschen und stieg aus ihr heraus. Er trug nichts weiter als mit gelben Flecken versehene Boxershorts mit schwarz-weißen Bildern von Felix the Cat darauf und ein paar weiße, wadenhohe Socken.

»Kommen Sie, alles.«

Mânios Dumitrescu ließ die Boxershorts zu den Knöcheln rutschen. Dann balancierte er abwechselnd auf einem Bein, um auch die Socken auszuziehen.

Er stand vollkommen nackt vor der jungen Frau, sein Schamhaar ein wilder Wust, sein Penis dunkel und klein, aber er hielt die Arme trotzig vor der Brust verschränkt und versuchte nicht einmal sich zu bedecken.

»Setzen Sie sich auf das Bett«, befahl ihm die junge Frau. »Nein, nicht hier – da drüben.«

Er ging um das Bett herum auf die gegenüberliegende Seite und setzte sich mit hängenden Schultern.

Mit spitzen Fingern sammelte die junge Frau seine Kleidung ein und warf sie durch die Tür auf den Treppenabsatz.

»Dafür verfluche ich dich bis in den Tod«, zischte Mânios Dumitrescu. »Trăsnite-ar moartea, să te trăsnească!«

Die junge Frau reagierte nicht darauf. Sie ging zum Schminktisch am Fenster, öffnete die linke Schublade und holte ein Paar Handschellen heraus.

»Füße auf das Bett.«

»Ich weiß, was du vorhast. Du willst mein Mädchen herholen und mich dann vor ihnen beschämen! Seht, hier ist euer Boss, kein Kleider, gefesselt wie ein Huhn!«

»Füße auf das Bett«, wiederholte sie.

»Okay, was immer du willst. Aber ich sag dir, das wird nichts ändern! Diese Mädchen, sie respektieren mich! Egal was du mit mir machst, sie werden mich weiter respektieren!«

»Ich weiß.« Sie packte seinen haarigen linken Knöchel und schloss eine Handschelle darum. »Denn wenn nicht, prügeln Sie sie blutig, bis sie es wieder tun.«

Sie kettete seine Knöchel zusammen und dann betrachtete sie ihn einen Moment lang. »Sehen Sie sich an«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sehen Sie sich nur an.«

»Na fein, ich seh aus wie Trottel!«, blaffte Mânios Dumitrescu. »Gut gemacht! Du lässt großen Boss wie Tâmpit
 aussehen!«

»Aber Sie sehen nicht hin!«, beharrte die junge Frau.

»Ich muss nicht hinsehen. Ich will
 nicht hinsehen!«

»Sie sehen nicht hin!«

Mit diesen Worten drückte sie ihm mit dem Handballen kräftig mitten auf seine knochige Brust. Er sackte auf die Steppdecke zurück und sah sich unvermittelt seiner Reflexion im Spiegel über dem Bett gegenüber. Fast fünf Sekunden lang starrte er sie wie gebannt an, als könnte er nicht glauben, was er sah.

»Das sind Sie,
 da oben! Das ist Mânios, der große Macker. Mânios, der gerne Frauen schlägt und Leuten, die ihn ärgern, die Kehle durchschneidet und kleine Kinder wie Sklaven behandelt. Sehen Sie sich an! Sie haben gesagt, Sie sehen wie ein Huhn aus! Nein, Sie sehen nicht wie ein Huhn aus! Sie sehen wie eine Spinne
 aus!«

Mânios Dumitrescu kniff die Augen zusammen. Nach einer Weile zischte er durch zusammengebissene Zähne: »War’s das? Bist du jetzt mit mir fertig? Was hast du jetzt vor? Fotos machen, ja, damit du sie allen mein Mädchen zeigen kannst? Na dann los. Mir egal. Du bist mir scheißegal und alle anderen sind mir auch scheißegal.«

Die junge Frau setzte sich neben ihm auf das Bett. »Genau darum bin ich hier, Mânios. Wenn sich jemand für niemanden außer sich selbst interessiert, ist er eine Gefahr für die Welt. Dann muss der Racheengel erscheinen.«

»Ach, und du bist der Racheengel, nicht wahr? Ha! Der erste Negri
-Engel, den ich sehe!«

»Sie können denken, was immer Sie wollen, aber der Racheengel muss zu Leuten wie Ihnen kommen, um sie für ihre Sünden zu bestrafen. Und noch wichtiger ist, der Racheengel muss belegen, dass er Sie
 bestraft hat.«

»Eşti nebun! Eşti complet nebun!
 Du bist völlig irre!«

»Ganz im Gegenteil. Wenn man dabei erwischt wurde, dass man etwas Böses getan hat, und dafür bestraft wurde, ist es in den meisten afrikanischen Ländern notwendig, den Machthabern einen Beweis dafür vorzulegen, dass die Bestrafung erfolgt ist.«

»Welche Bestrafung?«

»Das hängt natürlich von der Art des Vergehens ab. Vielleicht hat man seine Quote in der Gummi-Plantage nicht erfüllt. Aber es konnte auch etwas Schlimmeres sein, wie der Diebstahl einer Ziege oder Sex mit der eigenen Tochter. Oder vielleicht etwas noch Schlimmeres, so wie das, was Sie getan haben. Sie haben ein paar Männer getötet, nicht wahr, Mânios?«

»Wovon redest du? Ich muss mir diesen Schwachsinn nicht anhören!«

Die junge Frau griff unter ihre Weste und holte eine kleine Eisensäge mit einem Sägeblatt von ungefähr 15 Zentimetern Länge heraus.

»Ihre Hand wird mein Beweis dafür sein, dass Sie
 bestraft wurden.«

Mânios Dumitrescu sah die Eisensäge an, dann gab er ein scharfes Bellen von sich, als hätte er versucht zu lachen, um seine Verachtung zum Ausdruck zu bringen, aber seine Kehle hatte sich zugeschnürt, bevor der Laut vollends raus war.

»Ist das dein Ernst?
 Du wirst mir die Hand abschneiden?«

»Nein, Mânios. Sie werden das tun.«

»Hab ich doch gesagt. Du bist irre!
 Wie kommst du darauf, dass ich mir mein Hand absäge?«

Die junge Frau zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Die Wahl liegt ganz bei Ihnen.«

Sie hob die kleine, graue Pistole und richtete sie auf seinen Schritt. »Wenn Sie sich nicht die Hand absägen, schieße ich Ihnen zwischen die Beine und mache Sie zur Frau.«

»Du witzt. Das ist schlechter Witz, ja?«

»Ich finde, es ist ein sehr guter
 Witz, wenn man bedenkt, wie Sie Frauen Ihr ganzes Leben lang behandelt haben. Jetzt können Sie selbst erleben, wie das ist.«

»Du könntest mich töten,
 wenn du da schießt.«

»Ja. Aber das wäre schade. Was heißt ›Eunuch‹ auf Rumänisch?«

Mânios Dumitrescu versuchte sich aufzusetzen, aber die junge Frau drückte ihn wieder runter.

»Wenn du mich gehen lässt«, sagte er, »wirst du bis heute Nacht 100.000 Euro in bar haben. Versprochen.«

»Sie haben doch gesagt, Sie seien nicht reich.«

»Bin ich nicht, aber wenn ich brauch, kann ich Geld besorgen. Ich hab Freunde.«

»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin nicht an Ihrem Geld interessiert.«

»150.000 Euro. 200.000!«

Die junge Frau stand auf und legte die Eisensäge behutsam neben seine rechte Hand auf die Steppdecke. »Sie sind
 doch Rechtshänder, oder?«

»250.000! Ich schwöre! Ich kann es dir bis Mitternacht besorgen, in bar! Eine Viertelmillion! Und danach kein Fragen!«

Die junge Frau nickte zu dem billigen, versilberten Reisewecker neben den Dildos auf dem Nachttisch. »Schauen Sie, es ist zwei vor drei. Um drei Uhr werde ich Sie erschießen.«

Nun atmete Mânios Dumitrescu tief durch. Er drehte sich zu ihr, zögerte einen Moment, dann warf er sich auf der anderen Seite vom Bett. Er fiel schwer auf den Teppich neben dem Bett, verfing sich aber in der Steppdecke und griff nach dem Nachttisch, um sich daran hochzuziehen. Der Wecker, die Lampe und die Dildos landeten auf dem Boden.

Er schaffte es aufzustehen, aber mit gefesselten Knöcheln konnte er nur in Richtung der Tür hüpfen und nach zwei ungeschickten Hopsern wurde ihm klar: Zu versuchen, auf diese Weise zu entkommen, war so sinnlos wie lächerlich und zudem schmerzhaft. Die Handschellen hatten ihm die Haut von den Knöcheln gerieben, sodass er nun blutete.

Unbeholfen rutschte er zum Bett zurück und setzte sich. Während seines ganzen Fluchtversuchs war die junge Frau unbeeindruckt geblieben, wo sie war, und hatte alles mit unnahbarer Miene beobachtet. Wie sie schon am Fuß von Summerhill gesagt hatte: Wäre es irgendjemand anderes als er, wäre es komisch.

»Ich glaube, Sie hatten jetzt Ihre zwei Minuten im Rampenlicht.« Sie kam um das Bett herum und drückte ihn wieder darauf, hob seine Beine auf die Steppdecke, dann trat sie einen Schritt zurück und zielte mit ihrer kleinen grauen Pistole auf seinen Schritt.

»Noch irgendwelche letzten Worte als Mann?«

Er schloss die Augen, dann schwoll sein Penis ein wenig an und eine kleine Urinfontäne ergoss sich auf ihn und das Bett. Es ging weiter und weiter, durchnässte die rosa Satinsteppdecke und lief über seine Oberschenkel. Die junge Frau wartete, bis er fertig war. »Ich wünschte, Ihre Mädchen und Kinder hätten das gesehen. Sie sind widerlich. Denen
 tun Sie die ganze Zeit weh und denken, sie verdienen es. Aber wenn man droht, Ihnen wehzutun, pissen Sie sich ein.«

Sie richtete die Waffe wieder auf ihn, er hob die Hände und flehte: »Nein. În numele Isus.
 Bitte.«

»Zu spät, Mânios. Die Zeit ist um!«

»Nein!«, schrie er. »Nein!«

Er riss die Knie hoch, machte sich klein. Gleichzeitig tastete er hektisch über das Bett und packte die Eisensäge. Steif hob er den linken Arm vor das Gesicht, als würde er auf die Uhr sehen, und dann zog er das Sägeblatt knapp oberhalb des Edelstahlarmbands seiner Rolex über sein Handgelenk. Mit dem Geräusch eines zerreißenden Taschentuchs rissen die winzigen Zähne durch seine Haut in sein Fleisch und sofort spritzte ihm Blut ins Gesicht.


»Ah-ah-ah-ah-ah-ah-ah«,
 ächzte er abgehackt.

»Nur weiter«, ermutigte ihn die junge Frau. »Jetzt haben Sie schon angefangen, da können Sie es auch zu Ende bringen. Vielleicht ist es leichter, wenn Sie sich aufsetzen und die Armbanduhr abnehmen.«

Mânios Dumitrescu glotzte sie mit hervortretenden Augen an, antwortete aber nicht, und als sie ihm half, die Beine vom Bett zu schwingen und sich aufrecht hinzusetzen, wehrte er sich nicht und genauso wenig versuchte er, nach ihr zu schlagen. Der Schock ließ ihn zittern und er widersprach nicht einmal, als sie ihm die Uhr vom blutverschmierten Handgelenk zog.

»Na los. Bis jetzt – sehen Sie – haben Sie sich kaum gekratzt.«

Draußen hatten sich die Wolken wohl vor die Sonne geschoben, da es im Zimmer immer schummriger wurde. Mânios Dumitrescu platzierte die Eisensäge auf dem Schnitt in seinem Handgelenk, schloss einen Sekundenbruchteil lang die Augen und zog die Säge dann durch.

Als er mit Sägen anfing, gab er ein ungewöhnlich schrilles Heulen von sich, wie ein Straßenköter, den man überfuhr. Allerdings schien er schon bald zu erkennen, dass er nicht tief genug schnitt. Nach fünfmal Hin und Her hatte er gerade mal den Knorpel erreicht, der seine Unterarmknochen mit seiner Hand verband. Keuchend setzte er ab, als würde er versuchen, mehr Kraft zu sammeln.

»Weitermachen«, befahl ihm die junge Frau. »Wenn Sie das nicht zu Ende bringen, werde ich Sie erschießen, das verspreche ich Ihnen.«

Mânios Dumitrescu antwortete nicht. Noch immer keuchend zerrte er den Nachttisch heran, um seinen Unterarm darauf abzulegen. Aus dem Schnitt floss Blut, aber er schaffte es, die Säge wieder anzusetzen. Er biss sich auf die Zungenspitze und sägte weiter. Dieses Mal zeigte er kein Erbarmen, mit brutalen, schnellen Bewegungen durchtrennte er Fleisch, Sehnen und Knorpel und zwang die Knochen auseinander.

Rinnsale aus Blut liefen wie eine aufblühende rote Blume über den Nachttisch und dann seine Beine runter. Auch von seinem Kinn tropfte Blut, da ihm sein schiefer Schneidezahn fast die Zungenspitze abgetrennt hatte. Der Schmerz reichte fast aus, ihm das Bewusstsein zu nehmen, aber er hatte schon oft im Leben Schmerzen überstanden. In seinen frühen Jahren im Stadtteil Ferentari in Bukarest, wo er Drogen verkauft hatte, hatte man ihn mit Baseballschlägern verprügelt, niedergestochen und einmal hatte man ihn mit Stacheldraht ausgepeitscht. Aber egal was man mit einem machte, man zeigte seinen Feinden nie, wie sehr sie einem wehtaten, ansonsten hätten sie gewonnen, sie hätten einen erniedrigt. Was einem durch den Schmerz half, war der Gedanke daran, dass man bald Gelegenheit haben würde, es ihnen heimzuzahlen, nur schlimmer. Das dachte er gerade. Ich werde mich an dieser schwarzen Frau rächen, und was ich mit ihr machen werde, wird Satan selbst blass werden lassen.


Mânios Dumitrescu sägte weiter, bis er auch das letzte Stückchen Haut durchtrennte, und mit jeder Bewegung der Säge rutschte seine blutige Hand hin und her. Dann, ganz unerwartet, fiel sie vom Nachttisch auf den Teppich.

Sein Gesicht war aschfahl, abgesehen von dem roten Bart aus Blut, da er sich die Zungenspitze abgebissen hatte. Der Schock ließ ihn noch heftiger zittern – seine Haut schien fast Wellen zu schlagen. Dennoch schaffte er es, den linken Arm zu heben und der jungen Frau den Stumpf zu zeigen. Er hatte die beiden Hauptadern seines Handgelenks durchtrennt, aber weil sich die Gefäße zusammengezogen hatten, tropften sie im Moment nur wie ein Gartenschlauch mit einem kaputten Dichtungsring.


»Da!«,
 krächzte er, musste dann aber Blut husten, bevor er weitersprechen konnte. »Und du hast gedacht, ich hätte nicht die Eier, das zu machen! Futuţi
 crucea matii!
«

»Ich muss Ihnen den Arm abbinden«, sagte die junge Frau leise. Hinter der Schlafzimmertür hing ein goldfarbener japanischer Hausmantel, von dem sie den Gürtel abzog. »Sonst verbluten Sie.«

»Was juckt dich das?« Er nickte zu seiner abgetrennten Hand auf dem Teppich. »Da! Das ist dein Beweis, dass du mich bestraft hast! Das hast du gewollt! Jetzt geh! Verschwinde aus mein Leben.«

»Legen Sie sich hin.«

Zuerst versuchte sich Mânios Dumitrescu zu widersetzen, aber der Schock saß zu tief und er war zu geschwächt. Er ließ sich flach auf die Steppdecke drücken, dann wickelte sie den goldfarbenen Gürtel immer fester um seinen Stumpf, bis die Blutung aufhörte.

»Drücken Sie mit dem Daumen da drauf und lassen Sie ihn dort«, wies sie ihn an. Sie ging in das winzige Badezimmer und kam mit einer Zahnbürste zurück, die sie in den Gürtel schob und dann wie den Schlüssel eines alten Weckers drehte.

Mânios Dumitrescu hob ihn, betrachtete den Stumpf. »Soll ich dir dafür auch noch dankbar sein?«

»Warten Sie, bis ich mit Ihnen fertig bin, bevor Sie darüber nachdenken, mir zu danken.«

»Mit mir fertig?
« Zum ersten Mal diesen Nachmittag lag echte Furcht in seiner Stimme.

Die junge Frau ging um das Bett herum und benutzte eine zusammengelegte Ausgabe des Echo
 vom Vortag, um seine abgetrennte Hand aufzuheben. »Ja, gut. Diese Hand beweist, dass Sie bestraft wurden. Aber … wir brauchen zwei
 Beweise. Einen für Gott, den anderen für die Polizei.«

»Was?«, fragte er undeutlich. Für ein paar Sekunden verdrehte er die Augen und verlor das Bewusstsein. Die junge Frau legte seine abgetrennte Hand auf den Schminktisch und wartete geduldig darauf, dass er wieder zu sich kam. Als es so weit war, ungefähr drei oder vier Minuten später, sah er sie an, als wüsste er nicht, wer sie war. Dann hob er seinen blutigen Stumpf mit dem Zahnbürstendruckverband und sah sie entsetzt an.

Erst keuchte er nur, aber sie konnte ihm ansehen, was er dachte. O Gott, lass das nicht wahr sein. O Gott, bitte, lass das nicht zu.
 Mit der Rechten schaffte er es, sich zu bekreuzigen, und kurz darauf hörte sie ihn flüstern: »Oh Isus vă rog să mă salveţi.«


Sie ging ans Bett, sah auf ihn hinab. »Ich brauche noch einen Beweis für Ihre Bestrafung. Aber den können Sie mir nicht selbst geben. Ich muss ihn mir nehmen.«

Er ließ den Kopf zurück auf die Steppdecke sinken und sah sie benommen an.

»Ich verspreche Ihnen, nachdem ich fertig bin, gewähre ich Ihnen Frieden.«

Er schwieg nach wie vor. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt hören konnte.

»Ich werde jetzt Ihre andere Hand abtrennen. Verstehen Sie mich? Es heißt, der Teufel findet immer Hände, die sein Werk verrichten. Aber wenn Sie keine Hände haben, Mânios, können Sie auch kein Unheil mehr anrichten, oder?«

Plötzlich wurde es wieder hell im Schlafzimmer. Mânios Dumitrescu schloss halb die Augen, versuchte sich einzureden, er wäre gestorben und im Himmel. Das Problem war nur, er konnte sich nicht vorstellen, dass der Himmel so roch, nach Blut, Urin und Estée-Lauder-Parfüm. Oder dass es im Himmel solche Schmerzen gab.


»Alo, salut, sunt eu, un haiduc …«,
 flüsterte er aus dem Lied Dragostea din tei
. Hallo, ich bin’s, ein Gesetzloser …
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Katie parkte ihren Fiesta in der Anglesea Street, direkt vor dem Eingang zum Garda-Hauptquartier, anstatt auf dem Hauptparkplatz. Als sie ausstieg, kam eine warme Brise auf und riss ihr fast den Beweismittelordner aus den Händen.

Sie hatte hier draußen geparkt, weil sie sich nur um liegen gebliebene Mitteilungen kümmern und das Käse-Salat-Sandwich essen wollte, das sie bei Marks & Spencer gekauft hatte, bevor sie wieder losmusste. Diesen Nachmittag hatte sie einen Termin mit Cois Tine, einer Wohltätigkeitsorganisation, die immigrierte afrikanische Frauen unterstützte. Sie hoffte, da jemanden zu finden, der ihr dabei helfen konnte, zu Isabelle durchzudringen. Cois Tine war Irisch und bedeutete »am häuslichen Herd«, und der ganze Sinn und Zweck bestand darin, Afrikanerinnen das Gefühl zu geben, dass es für sie einen Ort gab, wo sie sich sicher fühlen, ihre Geschichte erzählen und Freunde finden konnten.

Als sie zum Eingang ging, weckte ein Mann ihre Aufmerksamkeit, der keine zehn Meter entfernt an der Ecke zur Copley Street stand. Obwohl es warm und windig war, trug er einen langen schwarzen Regenmantel mit spitzer Kapuze und eine Brille wie ein altmodischer Motorradfahrer. Neben ihm saß ein zotteliger grauer Straßenköter, dem der Wind die Zotteln immer wieder in die Augen blies.

Katie blieb eine Sekunde lang stehen, kniff die Augen zusammen und starrte ihn an, aber wegen seiner Brille konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob er sie auch ansah. Er erweckte nicht den Eindruck, auf sie zukommen zu wollen, oder dass er über die Straße wollte. Er stand einfach nur mit im Wind flatterndem Mantel da.


Was soll’s,
 dachte sie, es gibt solche und solche.
 Sie war nicht besonders abergläubisch, aber Krähen betrachtete sie als Unglücksboten, und wenn sie Salz verschüttete, warf sie immer etwas davon über die linke Schulter, falls der Teufel hinter ihr stand. Allerdings war ihr Vater selbst Inspector bei der Garda gewesen und er hatte ihr immer gesagt, wenn etwas nach Pech aussah, egal um was es sich handelte, dann war es vermutlich Pech, also sollte sie vorsichtig sein. In Togher hatte sie mal ein zerbrochenes Fenster an einem Haus gesehen, und als sie hineinging, um sich umzusehen, hatte ein Einbrecher im Crack-Rausch sie angegriffen und ihr mit einem Stuhlbein, aus dem ein Nagel ragte, fast ein Auge ausgestochen. Bis heute hatte sie eine kleine dreieckige Narbe am rechten Auge.

Als sie die rot gefliesten Stufen zum Eingang des Garda-Hauptquartiers hochging, rief eine heisere Stimme: »Katie! Warten Sie bitte einen Moment.«

Es war Chief Superintendent Dermot O’Driscoll, der wie eine Dampflok mit rotem Gesicht und weißem Haar auf sie zugeschnauft kam. Seine Krawatte saß schief und er trug seine Jacke über der Schulter, während er die Ärmel hochgekrempelt hatte und sein Bauch über seinen Gürtel hing.

»Ich dachte, Sie haben heute frei, Sir«, sagte Katie, als er sie erreichte.

Er zerrte ein grün getupftes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich Stirn und Nacken ab. »Hatte ich. Hab ich. Ich bin nicht zum Arbeiten hergekommen. Ich musste vorbeikommen, um mich mit Ihnen und ein paar von den anderen zu unterhalten.«

Er öffnete ihr die Tür und dann fuhren sie zusammen mit dem Fahrstuhl nach oben zu seinem Büro. Unterwegs lächelte er sie ein- oder zweimal an, sagte aber nichts, was recht ungewöhnlich für ihn war. Normalerweise redete er ununterbrochen über die katastrophale Hurling-Partie gegen Clare, oder was für einen Berg Pasta er am Vorabend bei Kethner’s gegessen hatte, oder dass die Schwester seiner Frau wieder zu Besuch gekommen war und einfach nicht den Mund hielt, und in Gottes Namen, diese Frau konnte einen in den Wahnsinn treiben.

»Setzen Sie sich«, sagte er ihr, als sie sein Büro betraten. Er legte seine Jacke über die Lehne seines Sessels und blätterte kurz schniefend die Mitteilungen durch, die man ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er nahm eine in die Hand, las sie und schnaubte amüsiert, machte sich aber nicht die Mühe, auch die restlichen zu lesen.

»Ich ähm …«, setzte er an. Dann fing er noch einmal von vorne an. »Sie und ich, Katie, wir arbeiten jetzt ja schon ’n paar Jahre zusammen, obwohl Sie so jung sind und ich so alt bin.« Damit schien er auch nicht zufrieden und versuchte es ein weiteres Mal. »Da gab’s doch mal ’n Lied drüber, glaub ich.«

Katie lächelte, antwortete aber nicht. Sie bemerkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Chief Superintendent O’Driscoll zögerte sonst nie und er redete auch nicht um den heißen Brei herum. Er sagte immer klipp und klar, was ihm auf der Seele lag, egal wie unbeliebt er sich damit machte. Das hatte er auch immer an Katie bewundert, und das war der Grund, warum er ihre Beförderung zum Detective Superintendent so energisch unterstützt hatte, trotz des heftigen Gegenwinds durch die leitenden Garda-Beamten in Cork und sogar in Dublin Castle.

Assistant Commissioner Pádraig Feeney hatte Katies Beförderung öffentlich im Examiner
 kommentiert: »Frauen sollten zu Hause bleiben, Staub saugen, Barmbrack backen und den Kindern die verrotzten Nasen abwischen, anstatt Detective Superintendent zu spielen.«

Chief Superintendent O’Driscoll zog seinen Sessel zurück, setzte sich aber nicht. »Ich hab mir heute freigenommen, weil ich zum Arzt bin, um mir meine Ergebnisse abzuholen. So sieht’s aus, ich hab schon ’ne ganze Weile diese Symptome, aber Sie wissen schon … Ich hab gedacht, dass sie zum Älterwerden und ’n wenig Gewicht zulegen dazugehören.« Wie zur Betonung seiner Worte klopfte er sich auf den Bauch und dann fuhr er fort: »So wie’s steht, hab ich ’n bisschen Probleme mit der Wasserleitung.«

O Gott. Die Wasserleitung. Natürlich wusste Katie, was als Nächstes kommen würde, aber mit ihrem Käse-Salat-Sandwich in der Hand konnte sie nur dasitzen und abwarten, während Chief Superintendent O’Driscoll die richtigen Worte und seinen Mut suchte, ihr mitzuteilen, was ihm sein Arzt gesagt hatte. Sie wusste mit schrecklicher Gewissheit, das war ein Sandwich, das sie nie essen würde.

»Es ist Prostatakrebs. Soweit man sagen kann, ziemlich weit fortgeschritten, aber es braucht noch ’n paar Untersuchungen, bevor man mit Gewissheit sagen kann, wie weit er sich ausgebreitet hat.«

»O Dermot.«

Chief Superintendent O’Driscoll zuckte lächelnd mit den Schultern, als wollte er sagen: »Was soll’s, so ist das Leben«, aber Katie sah, wie er seine Jacke auf der Sessellehne packte, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und sein Blinzeln und Schniefen verriet ihr, dass er den Tränen nahe war.

»Ab morgen bin ich bis auf absehbare Zeit im Krankenurlaub. Gleich Montagmorgen bringt man mich ins Bon Secours und dann kann man nur noch abwarten und Tee trinken.«

Wäre er irgendjemand anders aus Katies Bekanntenkreis, wäre sie sofort aufgestanden und hätte ihn umarmt, um zumindest ein wenig Trost zu spenden. Aber sie blieb sitzen, da sie genau wusste, wie unangenehm ihm eine Umarmung wäre. Immerhin war er ihr Vorgesetzter, und sosehr er sich auch für ihre Beförderung eingesetzt hatte, respektierte sie trotz allem seinen Dienstgrad. Und sie wusste, dass er bei Weitem kein Feminist war. Er war schlichtweg der Ansicht, dass Frauen sehr viel besser darin waren, Lügner und Betrüger zu entlarven, als Männer.

»Tadgh McFarrell ist noch bis Ende nächster Woche im Urlaub«, sagte Chief Superintendent O’Driscoll. »Ich hab mir gedacht, er könnte dann übernehmen, aber man hat mir schon gesagt, dass man jemanden von außerhalb will, der den Laden am Laufen hält, zumindest so lange, bis es mir wieder besser geht und ich zurückkommen kann.«

Zwischen ihnen senkte sich langes Schweigen. Katie wusste nicht, was sie sagen könnte, außer dass es ihr sehr leidtat. Sie konnte ihn nicht ernsthaft fragen, wie lange er schon Schmerzen und Schwierigkeiten beim Urinieren hatte, oder wie lange seine letzte Erektion her war.

Sie konnte ihn nicht einmal fragen, wie lange es seiner Meinung nach dauern würde, bis er zurückkam, weil er das selbst nicht wusste und die Möglichkeit bestand, dass er nie zurückkommen würde, auch wenn er überleben sollte.

Aber Chief Superintendent O’Driscoll klatschte die Handflächen zusammen, als wollte er sagen: »Genug mit dem rührseligen Unsinn. Machen wir weiter.«

»Wie steht’s mit diesem schwarzen Burschen?«, fragte er stattdessen. »Der mit dem weggeblasenen Schädel.«

»Ach – ja, der«, stammelte Katie. »Der Pathologe hat die Autopsieergebnisse noch nicht hergeschickt, aber ich sollte sie im Laufe des Tages reinbekommen. Was seine Identifizierung angeht, ein paar Zeugen haben uns gesagt, dass sie ihn gelegentlich in der Stadt gesehen haben, und seiner Begleitung nach zu urteilen, meistens junge Prostituierte, scheint es wahrscheinlich, dass er ein Zuhälter war. Aber niemand hat uns einen Namen verraten, außer Mawakiya, der Sänger.«

»Das hilft uns nicht weiter, oder? Soweit wir das wissen, könnte er auch geschickt mit ’ner Nähmaschine gewesen sein. Was ist mit dem Mädchen?«

»Die Kleine, die man bei ihm gefunden hat? Isabelle? Zumindest nenn ich sie erst mal so. Bisher hat sie keinen Mucks gesagt. Aber die Therapeuten arbeiten mit ihr und um drei Uhr treffe ich mich bei Cois Tine mit Father Dominic. Ich hoffe, er kann uns eine dieser freundlichen, mütterlichen Afrikanerinnen empfehlen – jemanden, der ihre Sprache spricht und der sie dazu bringen kann, mit uns zu reden.«

»Okay, hervorragend. Und was ist mit Michael Gerrety? Ich würde alles dafür geben, diesen Mistkerl dranzukriegen.«

»Da steht für morgen um eins ein Termin mit ihm und seinem Anwalt an. Aber um ehrlich zu sein, Sir, ich glaub nicht, dass wir da sehr weit kommen.«

»Nun, nein, davon sind wir auch nicht ausgegangen, oder? Dieser ganze Grünes Licht
-Scheiß. Das Problem ist, Gerrety hat den halben Stadtrat in der Tasche. Wenn sie sich nicht von ihm bestechen lassen, sind sie Stammkunden in einem seiner Massagesalons und lassen sich die Nudel lutschen. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Sogar von den Sozialarbeitern setzen sich welche für ihn ein. So ein Gewäsch wie: ›Zumindest hält er die armen Mädchen von der Straße fern‹. Und keines seiner Mädchen wird etwas gegen ihn sagen, stimmt’s? Nicht wenn sie nicht drei Farbtöne Scheiße aus dem Leib geprügelt haben wollen – oder Schlimmeres.«

»Machen wir mit Operation Rocker trotzdem weiter? Ich meine, nachdem Sie im Krankenurlaub waren?«

»Operation Rocker! Ja, klar. Warum nicht? Warum sollte man damit aufhören? Es ist die einzige Möglichkeit, Michael Gerrety ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Er kann kaum abstreiten, von unmoralisch erworbenem Verdienst zu leben, wenn wir einen seiner Läden stürmen und seine Nutten und Freier mitten beim Poppen erwischen, oder?«

»Ich will seine Laptops haben«, stellte Katie klar. »Seine Laptops, seine iPhones und den Inhalt seines Safes. Mit dem Sexualstrafrecht kriegen wir ihn auf keinen Fall dran, zumindest nicht zurzeit. Wir müssen uns auf die öffentliche Ordnung berufen – das und Menschenhandel. Dafür haben wir ziemlich gute Beweise, solange die Zeugen nicht vor Gericht zusammenklappen. Nein – ich will seine Konten. So haben wir immerhin auch Terry Buckley das Wasser abgegraben. Buckley musste dem Criminal Assets Bureau vier Millionen Euro zahlen. Ich wette, Michael Gerrety wird mindestens das Doppelte auf den Tisch legen müssen.«

»Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Katie.« Chief Superintendent O’Driscoll schüttelte den Kopf, sodass seine Wangen wackelten. »Nichts wird Operation Rocker aufhalten. Ich kann nicht tolerieren, dass Cork als Irlands Hauptstadt des Lasters bekannt ist. Nicht solange ich noch etwas zu sagen habe.«

Seit fast sechs Monaten beschäftigten sich drei von Katies Detectives fast ausschließlich mit Operation Rocker und zeitweise wurden sie von zwei weiteren unterstützt. Es handelte sich um einen kleineren, informationslastigeren Nachfolger von Operation Boulder, in deren Zug man letztes Jahr 14 Bordelle in Cork durchsucht hatte. Den Namen hatte sich Detective Horgan ausgedacht: Kinder bezeichneten schwere Steine, die sie gerade noch hochheben und werfen konnten, als »Rocker«.

Das Team von Operation Rocker hatte belastendes Material von jeder möglichen Quelle gesammelt. Man hatte jedes verdächtige Bordell beobachtet, und jede einzelne Nutte. Man hatte Prostituierte im Frauenflügel des Gefängnisses in Limerick und im Dóchas Centre im Mountjoy-Gefängnis in Dublin befragt. Mit den erforderlichen Befugnissen hatte man Handys und Internetverbindungen gehackt. Und man hatte zwanglose Gespräche in Kneipen und Clubs und zwischen Anwälten beim Bezirksgericht belauscht.

In drei Wochen würde diese Arbeit zur zeitgleichen Stürmung von sieben Gebäuden im Stadtzentrum führen – nicht nur Sexshops und Massagesalons, sondern auch Büros von Steuerberatern und Rechtsanwälten.

Endlich setzte sich Chief Superintendent O’Driscoll, zuckte zusammen und wirkte nachdenklich.

»Dieser Informant von Ihnen, Sie wissen schon. Der mit den Ziegenaugen.«

»Denis Costigan, meinen Sie den?«

»Genau den. Ist er sich noch immer sicher, wo Gerrety seine Unterlagen aufbewahrt?«

Katie nickte und musste lächeln.

Denis Costigan hatte tatsächlich Augen wie eine Ziege. Nicht nur das. Wenn er kaute, bewegte er den Unterkiefer gleichmäßig hin und her, so wie eine Ziege Gras kaute. Aber er kannte jeden und wusste über alles Bescheid, was in Cork vor sich ging. Wenn Geld, Drogen oder gestohlene Güter den Besitzer wechselten, hielt er seine Ziegenaugen offen.

»Er hat mich gestern angerufen. Er ist sich zu 99 Prozent sicher, dass Gerrety noch immer den Keller vom Amber’s benutzt, dem Sexshop in der Oliver Plunkett Street. Wir observieren ihn, aber nur sehr unauffällig, weil wir ihn ja nicht verschrecken wollen. Er war Freitagnachmittag mit seiner Frau Carole dort. Denis zufolge liefern seine Mädchen dort immer noch ihre Einnahmen ab. Die Hälfte für Michael Gerrety und die andere für die Mädchen, minus den 200 Euro, die er ihnen für die Werbung auf seiner Website berechnet, oder den 500 Euro, die er als Miete für eines seiner heruntergekommenen Zimmer verlangt.«

»Gut. Ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie das durchziehen. Sie und Tadgh McFarrell oder wen man sonst als meinen Nachfolger einspannt. Ich wünschte nur, ich könnte hier sein, um alles zu überwachen.«

»Keine Sorge.« Mittlerweile war es fast zehn vor drei und sie musste los. »Das ist mir zu wichtig, um es in den Sand zu setzen.«

Sie stand mit ihrem Sandwich in der Hand auf.

»Sie werden wohl nicht die Zeit haben, das zu essen«, stellte er fest.

»Nein, glaub ich auch nicht. Ich hab sowieso nicht viel Hunger. Wollen Sie es?«

»Was ist drauf?«

»Käse mit Salat.«

Mit einem Mal wirkte er alt, müde und traurig. »Nein, Katie. Ich glaub, nicht. Meine Salattage liegen hinter mir.«
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Als sie diesen Abend nach Hause kam, war es bereits 21:30 Uhr und sie hoffte, dass John daran gedacht hatte, mit Barney rauszugehen. Sie würde es selbst tun, wenn sie noch alleine leben würde, aber die Ereignisse des Tages gingen ihr nicht aus dem Kopf und sie wollte nur noch einen Drink, etwas essen und ins Bett.

John musste ihre Scheinwerfer durch die Vorhänge im Wohnzimmer gesehen haben, denn als sie ausstieg, öffnete er die Vordertür. Barney drückte sich zwischen seinen Beinen durch, bellte und sprang an ihr hoch. Sie zog an seinen Ohren. »Whisht! Whisht! Beruhig dich! Man könnte meinen, ich war eine Woche weg!«

John lächelte, küsste sie. »Guten Abend, Bullenschweinchen. Wie sieht es im Schweinestall aus?«

»Stressig, wie immer«, antwortete sie, als sie den Flur betrat und ihre Jacke auszog. »Was ist das für ein Geruch?«

»Abendessen. Ich hoffe, diesmal kannst du es essen.«

»Nun, um ehrlich zu sein, es riecht wirklich sehr gut und ich hab Hunger. Und heute hatte ich es auch nicht mit einer verwesenden Leiche zu tun.«

Sie ging in das kleine Zimmer, das sie noch immer als Kinderzimmer bezeichnete, schnallte ihr Holster ab und legte ihren Smith & Wesson Revolver in die obere Schublade der Kommode. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, stand John bereits am Tisch mit den Getränken und hob ein Glas aus geschliffenem Kristall mit Wodka und klirrenden Eiswürfeln darin. »Ich hab dir schon einen eingeschenkt.« Er übergab ihr das Glas, küsste sie erneut. »Sláinte.
 Möge dir das Pech dein ganzes Leben lang folgen, dich aber nie einholen.«

»Wo ist dein Drink?«

»In der Küche. Ich bin fast fertig mit Kochen. Willst du mir Gesellschaft leisten? Mein Gott, kaum zu fassen, wie häuslich ich werde. Weißt du, was ich heute gemacht hab? Die Fensterbretter abgestaubt. Ich hab einen Doktortitel in Computerwissenschaft und ich hab die Fensterbretter abgestaubt.«

Mit der Hand auf dem Rücken seines weißen Baumwollhemds folgte sie ihm in die Küche. Er war so groß, schlank und gottgleich und sie liebte sein lockiges schwarzes Haar, auch wenn er es wie jetzt kurz trug. Was sie an ihm so sehr liebte, war seine körperliche Stärke in Verbindung mit seinem emotionalen Einfühlungsvermögen, und dass er anscheinend immer spürte, wenn ihr etwas Sorgen bereitete.

Er ging an den Herd und hob den Deckel von einer orangefarbenen Kasserolle, um einen Blick hineinzuwerfen. »Sieht super aus. Noch 20 Minuten, dann ist es fertig.«

»Was ist es, Spaghetti Bolognese?«

»Mexikanische Hackbällchen mit Chipotle-Tomatensoße. Nina, meine Putzfrau in San Francisco, hat mir beigebracht, wie man die macht. Glaub mir, wenn man die kocht, bleibt nie was übrig.«

»Das klingt herrlich. Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen. Schmier mir Butter auf die Hintertür, und ich ess auch die.«

»Was ist denn los?«, fragte John, während er die Soße kurz umrührte und dann den Deckel wieder auf der Kasserolle platzierte.

»Nichts Besonderes. Warum?«

Er kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie liebte den dunkelbraunen, feuchten Schimmer seiner Augen und seinen kohlefarbenen Dreitagebart. Ein echter, dunkler Ire aus der Zeit der Romantik, als es noch Feen und Könige gegeben hatte.

»Ich glaub, ich kenn dich mittlerweile gut genug«, behauptete er lächelnd.

»Du weißt, wie mein Leben aussieht. Irgendwer macht ständig was Verbotenes, und ich muss rausfinden, wer es war, und ihn einfangen. Tagein, tagaus. Es gibt nie einen Tag, an dem jeder in Cork beschließt, einfach mal 24 Stunden lang nicht zu trinken, zu stehlen, sich zu prügeln, Eigentum zu zerstören, Drogen zu verkaufen und sich zu prostituieren. Nicht einen Tag, niemals! Aber dafür hab ich mich entschieden.«

»Okay.« John küsste ihren Haaransatz, ihre Stirn und dann die Spitze ihrer nach oben geneigten Nase. »Willst du wissen, was ich heute gemacht hab? Nun, außer Hausarbeit.«

Sie stellte ihr Glas auf der Anrichte ab und zog dann den obersten Knopf seines weißen Hemds auf. »Nur zu. Was hast du heute gemacht? Wenn es mit dem Internet zu tun hat, werd ich vermutlich kein Wort verstehen.«

»Einfach ausgedrückt hab ich eine Website entworfen, auf der Ärzte und Apotheker die Testergebnisse von ErinChems neuesten Produkten nicht nur als Schaubilder und Statistiken sehen können, sondern tatsächlich. Beispielsweise ein Zeitraffervideo von einem abklingenden Hautausschlag.«

Katie öffnete seinen zweiten Knopf, dann den dritten und schob die Hand unter sein Hemd. »Ihbäh! Ich hoff, du vermiest mir nicht gerade das Abendessen.«

Er küsste sie lange und leidenschaftlich, seine Zungenspitze tastete über ihre Zähne und spielte dann mit ihrer. Dann küsste er sie erneut. Als er sich wieder aufrichtete, atmete er so schwer, als wäre er ihr an der Küste entgegengerannt. »Ich glaub, ich stelle die Hackbällchen erst mal warm. Das hat nicht zu Ninas Unterricht gehört.«

Er ging an den Herd und drehte das Gas ab. Als er wieder zu ihr zurückkam, knöpfte Katie bereits ihre Bluse auf. Sie packte ihn leidenschaftlich und küsste ihn immer wieder, zerrte sein Hemd auf, schob es ihm von den Schultern. Obwohl er seit Monaten nicht mehr auf der Farm seines verstorbenen Vaters gearbeitet und mindestens zehn Pfund zugenommen hatte, war seine Brust noch immer muskulös und sein Bauch straff. Durch seine Hose packte sie seinen Penis und spürte, wie er bereits anschwoll. Sie drückte noch fester zu, er zuckte zusammen, sagte: »Aua!« Aber sie lachten während ihres Kusses.

John schob ihr die Bluse über den Kopf und öffnete ihren BH. Ihr verstorbener Ehemann Paul hatte immer Schwierigkeiten damit gehabt, obwohl er jedem Rock nachgestiegen war, und für gewöhnlich hatte es darin geendet, dass er über den verfluchten Schwachkopf schimpfte, der das Ding erfunden hatte. John hingegen schob seine linke Hand sanft auf Katies Rücken und ihr BH öffnete sich wie von Zauberhand. Ihre großen, runden Brüste sackten etwas ab, hüpften sachte, und ihre rosigen Brustwarzen wurden bereits hart.

Wieder küssten sie sich lange, bis Katie kaum noch Luft bekam. Was für eine Art zu sterben,
 dachte sie mit geschlossenen Augen, dem Verstand in absoluter Dunkelheit und zu Tode geküsst. Schließlich löste sie sich keuchend von ihm. »Barney.«

»Barney?«

Sie ging zur Küchentür und schloss sie. »Ich will nicht, dass er uns beobachtet.«

»Er ist ein Hund.«

»Genau. Hast du noch nie von Dogging gehört?«

Sie löste Johns braunen Ledergürtel und zog seinen Reißverschluss runter. Er trug eine graue David-Beckham-Unterhose, die ihm Katie im Gentleman’s Quarters gekauft hatte und die sich eng um seine Erektion schmiegte. Sie ging auf ein Knie runter, um ihm aus der Hose zu helfen, und dann schob sie auch seine Unterhose runter, sodass sich sein Penis vor ihr aufrichtete. Er war so hart, dass er mit jedem Herzschlag leicht zitterte. Sie nahm ihn in den Mund, saugte daran, ließ die Zunge darum kreisen und drückte die Zungenspitze in die kleine Öffnung.

John stand stocksteif da, beide Hände auf seinem Gesicht, und als sie seine Hoden in die Hand nahm, sachte mit den Fingernägeln kraulte, heftiger und tiefer an seinem Penis saugte, stöhnte er wie ein Mann, der zum ersten Mal die grausame Wahrheit erkannte – dass Glückseligkeit niemals ewig währte.

Mit glänzenden Lippen stand Katie auf. »Sitz.«

»Sitz? Du klingst, als wär ich Barney.«

Sie grinste. »Setz dich, du Depp. Da – auf den Stuhl.«

Nackt wie er war, kam John der Aufforderung nach und setzte sich auf den Küchenstuhl. Seine Erektion hielt er dabei wie ein frisch gekrönter König ein lilafarbenes Zepter in der Hand. Katie zog den Reißverschluss ihres Rocks auf, schob sich die Strumpfhose runter und dann das Höschen. Normalerweise trug sie zu Strumpfhosen nie ein Höschen, aber es war fast der 27. des Monats.

»Weißt du, was du bist, Katie Maguire?«, fragte John, als sie auf ihn zukam, stehen blieb und eine Hand auf die rechte Schulter legte.

»Vorhin hast du mich Bullenschweinchen genannt.«

Lächelnd schüttelte er kaum merklich den Kopf. Seine Miene war fast glückselig. »Du bist ein Traum, genau das bist du. Du bist ein unglaublicher Traum, den ich nicht haben sollte. Sieh dich nur an.«

Katie küsste ihn und stieg dann vorsichtig über ihn, spreizte die Beine, damit er seine Eichel zwischen den Lippen ihrer haarlosen Scham platzieren konnte. Sobald sie sicher sein konnte, dass alles an seinem Platz war, senkte sie sich langsam, sodass sein Penis immer tiefer in sie glitt. Schließlich war er so tief, dass es aussah, als hätte sie auch schwarzes Schamhaar.

Sie schlang die Arme um ihn und legte die Stirn an seine Schulter. So blieben sie über eine Minute lang sitzen, spürten nichts als einander, rochen nichts als einander.

»Ich will nicht, dass das jemals aufhört«, flüsterte John. Sein Atem erreichte ihr Ohr wie heißer Donner.

»Alles muss irgendwann aufhören, mein Liebling«, flüsterte sie.

»Bitte, Gott, nicht das.«

Dazu sagte Katie nichts. Ihr Leben beinhaltete mehr Enden als Anfänge und sie saßen auf einem Küchenstuhl, während sie mit 107.826 Kilometer die Stunde um die Sonne rasten, und alles wirkte gleichzeitig so lächerlich und leidenschaftlich und tragisch, dass sie am liebsten weinen würde.

Langsam erhob sie sich, sodass John fast aus ihr herausrutschte. Dann setzte sie sich wieder sehr langsam, bis sie seine Haare wieder zwischen ihren Schenkeln spürte. Dieses Mal drang er so tief in sie, dass sein Penis den Eingang ihrer Gebärmutter berührte und sie erschrocken schniefte und zusammenzuckte. Sie ritt ihn weiter, auf und ab, auf und ab, immer im selben Rhythmus, obwohl John sich ihr nun mit ausgestreckten Beinen, angespannten Oberschenkeln und Gesäßmuskeln entgegenhob.

Katie spürte, wie sich zwischen ihren Schenkeln der Höhepunkt zusammenzog. Der Rand der Sitzfläche des Holzstuhls drückte gegen ihre Knie, aber das bemerkte sie kaum. Sie spürte nur John in sich und den Druck, der sich in ihrem Inneren aufbaute, mehr und mehr, als stünde die Existenz selbst kurz vor der Implosion.

John keuchte: »O mein Gott, Katie! O mein grundgütiger Gott!«

Sie spürte sein Schaudern und dann fing er wie bei einem Anfall an zu zucken. Sie spürte seine Wärme, seine Feuchtigkeit in sie strömen. Sie klammerte sich an seine Schultern, ihr ganzer Körper war erwartungsvoll angespannt, ihr Gesicht verzerrt, die Zähne lagen fest aufeinander, ihr Höhepunkt war so nah, sie hätte schreien können.

Dann summte ihr Handy auf dem Tisch: And it’s no, nay, never –
 no, nay never no more …


Es war Inspector Liam Fennessy. Er klang wie die Ruhe selbst, andererseits tat er das immer. Er verfügte über eine Kälte und Distanziertheit, die sie anfangs bewundert hatte, sie hatte ihn fast darum beneidet, bis sie herausgefunden hatte, dass er seine Frau Caitlin misshandelte, um mit dem Stress in seinem Beruf klarzukommen.

»Tut mir leid, Sie zu stören, Ma’am. Wir haben ’nen neuen Kerl mit abgeschnittenen Händen und ohne Gesicht.«

»O Gott im Himmel.« Sie war noch außer Atem und nahm sich ein Geschirrtuch, um sich den Schweiß von Gesicht und Hals abzuwischen. John stand auf, ging ins Schlafzimmer und brachte ihr ihren dunkelgrünen Morgenmantel, legte ihn ihr um die Schultern und gab ihr dann einen Kuss auf die Stirn.

»Kurz bevor sie dichtgemacht haben, hat ’ne Frau beim Garda-Revier in Mayfield angerufen und gesagt, in ’nem Haus in der Ballyhooly Road, irgendwo zwischen Glen Avenue und Sunview Park East, liegt ’ne Leiche. Dann hat sie aufgelegt.«

»Hat sie ihren Namen genannt?«

»Nein. Aber die Jungs haben nicht lang gebraucht, das richtige Haus zu finden. Es war das einzige, in dem niemand ferngesehen hat. Die Tür war nicht abgesperrt, also sind sie direkt rein. Sergeant ó Nuallán und die Detectives O’Donovan und Horgan sind gerade auf dem Weg da raus, und ’n Team von der Spurensicherung.«

»Gibt’s Anhaltspunkte, wer das Opfer ist?«

»Bisher nicht. Es ist ’n männlicher Weißer, Anfang bis Mitte 40. Man hat ihn natürlich noch nicht bewegt, aber an den Oberarmen hat er zwei auffällige Tätowierungen und einige Narben, aber das war’s. Er ist nackt, wie der Schwarze, beide Hände fehlen. Und so wie’s aussieht, hat man ihm mit ’ner Schrotflinte das Gesicht weggeblasen. Vielleicht hat man auch mehrmals geschossen. Die Jungs, die ihn gefunden haben, sagen, von seinem Kopf sei nicht mehr viel übrig.«

»Geben Sie mir die Adresse und ich fahr hin, um mir selbst ein Bild zu machen.«


»Nicht nötig, Ma’am. Ich sorg dafür, dass Sie morgen früh
 ’nen umfassenden Bericht bekommen, mit Video und allem Drum und Dran. Ich kann auch die Presse abwimmeln, wenn die davon Wind bekommen.«


»Danke, Liam, aber ich will das mit eigenen Augen sehen. So langsam bekomm ich das Gefühl, wenn wir den Täter nicht bald schnappen, war das noch nicht das letzte Opfer.«

»Na schön. Ich sag Sergeant ó Nuallán Bescheid, dass Sie vorbeikommen.«

Sie legte ihr Handy weg. John schloss gerade mit bedauernder Miene seinen Gürtel.

»Du verschwindest wieder? Noch ein klasse Abendessen für die Toilette.«

»Wag es bloß nicht. Ich will das essen, wenn ich heimkomm.«

»Katie, wenn es bei dem Anruf um das ging, was ich denke, dann gehst du dir wieder eine Leiche ansehen, oder?«

Katie schloss ihren BH auf der Brust und drehte ihn dann um. »Stimmt. Liam sagt, ihm wurden die Hände abgeschnitten, und dass ihm mit einer Schrotflinte ins Gesicht geschossen wurde, genau wie bei dem Schwarzen in der Lower Shandon Street – aber
 dieses Opfer ist weiß. Das sagt uns, dass es vermutlich nicht um Rassismus geht. Also ist es entweder ein Nachahmungstäter oder jemand auf einer Vendetta oder eine aufgebrachte Frau, die Spaß daran hat, Männern die Hände abzusägen und ihnen dann den Schädel wegzupusten.«

»Was auch immer das Motiv ist, Katie, behaupte nicht, dass du später nach Hause kommst und Appetit auf Hackbällchen hast.«

Sie ging zu ihm, schloss die letzten beiden Knöpfe seines Hemds. »Nein. Vermutlich hast du recht. Aber was du auch machst, wirf sie nicht weg. Bestimmt schmecken sie morgen noch besser, nachdem sie die Nacht über Zeit zum Mulchen hatten.«

John küsste sie. »Die Geschichte meines Lebens, nicht wahr? Du kannst es heute nicht bekommen, John, aber mach dir nichts draus. Morgen wird es zehnmal so gut sein. Und es heißt ›marinieren‹, nicht ›mulchen‹. Kompost wird gemulcht.«

»Ich weiß. Das sollte ein Scherz sein, da du ja Farmer bist. Nun, Farmer warst. Tut mir leid.« Sie drückte die Stirn gegen seine Brust und wiederholte es. »Tut mir leid.«

Sie fragte sich, sollten sie zusammenbleiben, wie oft würde sie das sagen müssen? Vielleicht sollte sie sich die Worte auf die Handfläche tätowieren lassen.
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Detective Sergeant ó Nuallán wartete vor dem Haus auf sie. Sie trug ausgebleichte Jeans, eine dazu passende Jacke und ein regenbogenfarbenes Tuch auf dem Kopf.

»Das Tuch gefällt mir«, stellte Katie fest. »Sehr Hippie.«

»Ich muss mir die Haare waschen, sonst nichts.« Sie trug kein Make-up und die lilafarbenen Ringe unter ihren Augen ließen sie so müde aussehen, wie sich Katie fühlte.

Die 180 Meter Asphalt zwischen Glen Avenue und Sunview Park East waren mit Streifenwagen, Transportern und einem Krankenwagen vollgestellt und es blitzten so viele rote und weiße Lichter, dass es wie auf dem Rummelplatz aussah. Fast jede Vordertür entlang der Straße war offen, und die Anwohner standen in der warmen Abendluft und beobachteten das Kommen und Gehen der Gardaí und der Kriminaltechniker. Selbst kleine Kinder standen in ihren Schlafanzügen draußen.

Katie sah Detective O’Donovan, der mit Leuten aus der kleinen Gruppe sprach, die sich hinter dem blauweißen Absperrband mit der Aufschrift Garda: Kein Zutritt
 versammelt hatte. Sie sah auch Dan Keane vom Examiner,
 der dieselbe weite graue Leinenjacke wie jeden Sommer trug. Dan hob zum Gruß seine Zigarette in ihre Richtung, aber ihre Erwiderung war lediglich ein knappes Nicken.

»Wer hat der Presse Bescheid gesagt?«, fragte sie Detective Sergeant ó Nuallán. »Gott, da ist Fionnuala Sweeney von RTÉ. Sagen Sie Ihren Freunden, sie sollen in der Morgenausgabe auf sie achten.«

»Sollte mich nicht im Geringsten wundern, wenn es unsere Täterin war, die sie alarmiert hat«, mutmaßte Detective Sergeant ó Nuallán. »Wenn Sie mich fragen, versucht sie uns etwas zu sagen.«

»Ach ja? Und was wär das?«, fragte Katie, als sie den Flur betrat und sich umsah.

Im oberen Stockwerk blitzten so viele Halogenlampen, als würde dort ein Exorzismus stattfinden. Ein Techniker rief zu ihnen runter: »Könnten Sie noch ’nen Moment da unten warten, meine Damen? Ich entwirr noch den Kabelsalat.«

»Die Hände«, erläuterte Detective Sergeant ó Nuallán. »Sie schneidet sie nicht nur ab, sie nimmt sie mit, damit wir keine Fingerabdrücke nehmen können. Und da sie den Opfern direkt ins Gesicht schießt, ist es fast unmöglich, sie mit Aufnahmen aus der Verbrecherkartei zu vergleichen. Warten Sie’s nur ab, bis Sie den Jungen oben sehen. Und dann ist es dadurch auch noch ’n Albtraum, die Zahnunterlagen zu überprüfen – falls sie in diesem Land überhaupt welche haben. So wie die Zähne von dem Afrikaner aussehen, war der sein ganzes Leben noch bei keinem Zahnarzt, in keinem Land.«

»Was versucht sie uns also zu sagen? Immer unter der Annahme, dass sie wirklich eine Sie ist
.«

»Ich denk, es geht dabei nur um uns. Ich hab den Eindruck, sie will zeigen, dass wir unsere Arbeit nicht machen. Vielleicht versucht sie uns zu sagen, dass wir schon vor langer Zeit hätten wissen können, wer diese Männer sind und was sie tun. Also verübt sie Selbstjustiz und versucht uns so dastehen zu lassen, als wären wir völlig unfähig. Da wir sie nicht bestrafen können, wird sie das eben erledigen und wir wissen immer noch nicht,
 wer sie sind.«

»Bisher haben wir noch immer keine stichhaltigen Beweise, dass auch nur einer der beiden Männer ein Krimineller war. Wir wissen nicht, was
 sie waren.«

»Ach, das ist mir schon klar, Ma’am. Ich stelle nur Vermutungen an. Die Täterin hat sie vermutlich einfach aus guter alter Rache umgebracht. Vielleicht haben sie ihre arme alte Mutter um ihr Erspartes betrogen oder einer von ihnen hat sie geschwängert und sie ohne Unterhalt sitzen lassen, aber sie wusste nicht, welcher von beiden. Aber wer weiß? Ich würde jede Wette eingehen, dass beide Dreck am Stecken hatten. Gibt nicht so viele respektable Männer, die sich eine Boa Konstriktor auf den Ding Dong tätowieren lassen – und wenn doch, dann bin ich bisher noch keinem davon begegnet.«

Katie lächelte müde und nickte. Langsam fing sie an, Detective Sergeant ó Nuallán zu mögen. Darüber hinaus mochte sie jeden Detective, der über die notwendige Vorstellungskraft verfügte, um auf hochtrabende Theorien zu kommen, aber auch über den Pragmatismus zu wissen, dass die meisten Kriminellen schlichtweg zu dämlich waren, um Verbrechen aus anderen Gründen als Gier oder schlichter Niederträchtigkeit zu begehen. Vielleicht war das Schlauste, was diese Täterin getan hatte, ihnen so wenige forensische Beweise zu hinterlassen, dass ihnen nichts als Theorien blieb.

Der Techniker bedeutete ihnen, dass sie hochkommen konnten, und sie stiegen die Treppe hinauf und sahen sich das Schlafzimmer an.

Da er noch nicht lange tot war, war der Verwesungsprozess noch nicht weit fortgeschritten, dennoch war seine Haut bereits fleckig. Der Gestank nach abgestandenem Urin und Fäkalien in dem Zimmer raubte einem fast den Atem. Es war die Art von Geruch, die Detective Horgan ›Essenz von Altenheim‹ nannte. Katie hielt sich Nase und Mund zu. An die Latexhandschuhe hatte sie gedacht, aber sie wünschte sich, sie hätte auch ihr Miracle-Parfüm mitgebracht. Die beiden Techniker trugen jeder einen Mundschutz, und Detective Sergeant ó Nuallán nahm ihr Kopftuch ab und band es sich wie die Maske eines Räubers vor das Gesicht.

Die Leiche lag mit den Armen am Körper auf dem Bett. Hätte sie ihre Hände noch, würde sie ihre Genitalien bedecken. Um das linke Handgelenk war ein mit einer rosa Zahnbürste gespannter Druckverband angebracht, aber aus dem rechten war genug Blut ausgetreten, um die Steppdecke zu durchtränken, sodass sie nass glänzte. Obwohl beide Stümpfe mit getrocknetem Blut bedeckt waren, fiel Katie auf, dass die Schnitte am linken ungleichmäßig waren, während der rechte sauber abgetrennt war, wie wenn man Feuerholz sägte.

Der Mann war weiß, mit haarigen Armen und Beinen und einem wirren Wust aus Haaren auf der Brust. Anhand der grauen Farbe der Haare schätzte Katie das Alter auf Mitte bis Ende 40. Auf seiner Brust waren sechs oder sieben diagonale Striemen zu erkennen, die an ausgetrocknete braune Raupen erinnerten. Daraus ließ sich schließen, dass man ihn irgendwann während seines Lebens heftig geschlagen hatte, vermutlich mit einem Stock oder einer Eisenstange. Und dann waren da noch mehrere silbrige Narben, ein paar mit Nahtspuren, was andeutete, dass man möglicherweise auf ihn eingestochen hatte.

Auf beiden Schultern hatte er einen von einem Stern eingefassten, triumphierend grinsenden blauen Totenschädel tätowiert.

Sein Kopf sah noch schlimmer als der des Schwarzen in der Lower Shandon Street aus. Es gab kein Gesicht, nur eine blutrote Einbuchtung mit Ohren an den Seiten. Von seiner Schädeldecke war noch ein dreieckiges Stück übrig, aber sein Gehirn war auf der ganzen Steppdecke verteilt und rosige Klumpen waren noch immer dabei, wie in Superzeitlupe das weiße Holzkopfende des Bettes hinunterzurutschen.

Der leitende Techniker beugte sich nahe zu Katie und sah mit ihr auf die Überreste des Kopfes. »Schönen guten Abend, Ma’am. Ich würde sagen, man hat mindestens dreimal auf dieses bedauernswerte Individuum geschossen, da wir jetzt wissen, auf den schwarzen Typen wurde nur zweimal geschossen.«

Katie hob eine Augenbraue, fragte aber nicht, wie er sich so sicher sein konnte, da sie wusste, er würde es ihr verraten.

»Dr. O’Brien hat uns heute Nachmittag die ganze Munition geschickt, die er aus seinen Überresten geborgen hat. Wir haben sie mit den Kugeln, die wir aus der Matratze geholt haben, zusammengezählt und gewogen. Insgesamt sechs Scheibengeschosse und 21 kupferbeschichtete Schrotkugeln, was bedeutet, drei sind uns entwischt, weil es 24 sein sollten.«

»Scheibengeschosse?«, fragte Katie. »Das bedeutet, es war eine dieser neuen Winchester Schrotpatronen.«

»Ganz genau. Die PDX1. Und das Schöne an PDX1 ist, man kann sie mit Faustfeuerwaffen wie dem Taurus Judge benutzen, den man auch mit 410er Schrotpatronen und 45er Kugeln laden kann. Sie sind speziell zur Selbstverteidigung auf kurze Entfernung gedacht. Die Art von Pistole, die sich neurotische Amerikaner gerne in den Nachttisch legen für den Fall, dass jemand einbricht.«

»Wenn man diese Schrotpatronen also mit einer Faustfeuerwaffe abschießen kann …«

»Sie haben’s erfasst, Ma’am. Ich hab’s schon in meinen Bericht geschrieben … den ich Ihnen morgen gegen Mittag zukommen lasse, sofern ich hier jemals fertig werde. Damit ist die Frage geklärt, wie ’ne Frau dem ersten Opfer mitten ins Gesicht schießen konnte, ohne auf dem Bett zu stehen. Und nun ist auch klar, wie die Täterin in das Gebäude in der Lower Shandon Street gekommen ist, ohne dass man sie mit ’ner vollständigen oder abgesägten Schrotflinte gesehen hat.«

Katie drehte sich zu Detective Sergeant ó Nuallán um. »Stimmt. Wir müssen jeden Waffenhändler im Land überprüfen, ob einer davon diese bestimmten Schrotpatronen verkauft hat.« Sie wandte sich wieder dem Techniker zu und fragte: »Die werden von Winchester hergestellt, aber wie, haben Sie gesagt, heißen die?«

»PDX1 Defender.« Gleichzeitig stocherte er mit einer glänzenden Pinzette im Gesicht des Opfers herum. »Die sind ziemlich auffällig, weil sie im Gegensatz zu den meisten anderen Schrotpatronen ’ne schwarze Hülse haben. Und sehen Sie das hier, in den Nebenhöhlen des Opfers? Dieses graue Plastikpulver. Das nennt man Grex. Man packt es in die Patronen, damit die Kugeln nicht so streuen.«

»Okay, danke. Wir müssen auch herausfinden, ob einer der Händler eine Waffe verkauft hat, mit der man diese Patronen abfeuern kann, auch wenn es mich überraschen sollte, wenn sie legal beschafft wurde. Oh – und setzen Sie sich mit den Schützenvereinen in Verbindung, Lough Bo und Fermoy. Man kann nie wissen, die Mitglieder sind alle Waffennarren, also hat einer vielleicht was gehört. Ich werd mich persönlich mit Eugene Ó Béara unterhalten. Wenn irgendwer weiß, welche Waffen in Cork wo zu finden sind, dann er. Entweder das oder er kennt wen, der jemanden kennt, der was weiß.«

Detective Sergeant ó Nuallán hatte das alles auf ihrem iPhone notiert. Mit durch ihre Räubermaske gedämpfter Stimme sagte sie: »Okay. Sobald die morgen aufmachen, fühl ich ihnen auf den Zahn.«

Katie blieb eine Weile schweigend stehen. Mit der Hand noch immer auf Nase und Mund sah sie sich Zentimeter für Zentimeter im Zimmer um. Die Dildos auf dem Teppich neben dem Bett hatte sie bereits bemerkt, auch den Wecker und die kaputte Lampe. Nach einer Weile ging sie langsam zum Schminktisch und öffnete eine Schublade nach der anderen. Eyeliner, Nagelscheren, glitzernder Nagellack, Gummibänder, Haarklammern, Nurofen-Tabletten und Durex-Kondome. Nichts, was ihr sagte, wer dieses Schlafzimmer benutzt haben könnte oder ob es zur Prostitution genutzt worden war.

Detective O’Donovan kam schnaufend die Treppe heraufgestapft.

»Ich hab mit allen Nachbarn in dieser Reihe gesprochen.« Er klappte seinen Notizblock auf. »Das Haus ist vermietet, aber keiner kennt den Namen des Besitzers. Seit sechs Monaten vermuten sie schon, dass die Bude als Puff benutzt wird, weil Tag und Nacht fremde Männer ein und aus gingen.

Die Frau von nebenan, Mrs. Cooney, die hat sich mal beschwert, weil mitten in der Nacht herumgeschrien wurde und ihre Kinder nicht schlafen konnten. Am nächsten Morgen ist ’n Typ zu ihr gekommen und hat ihr gedroht, wenn sie sich noch mal beschwert, übergießt er sie mit Benzin und zündet sie an.«

»Himmel Herrgott, warum hat sie ihn nicht gemeldet?«

»Wollen Sie ihre genauen Worte? ›Ich war sicher, dass dieser Mann mich allen Ernstes bei lebendigem Leib verbrennen würde, wenn er herausfindet, dass ich ihn verpfiffen hab, während die Bullen ihre Ärsche erst hochbekommen, wenn von mir nichts als ’n Häufchen Asche übrig ist.‹«

»So viel also zum Vertrauen der Öffentlichkeit. Konnte sie den Typen beschreiben?«

»Sie denkt, er war Ausländer, weil er komisch gesprochen hat.«

»Na das wird uns weiterbringen. Hier denken die Leute, man ist Ausländer, sobald man aus Midleton kommt. Was sagt sie, wie er ausgesehen hat?«

»Sie hat ihn als dürres Klappergestell bezeichnet. Sie hat gesagt, er war so dürr, ein Auge war für den genug. Trotzdem hat sie Angst um ihr Leben gehabt.«

Katie nickte zur Leiche auf dem Bett. »Er ist ziemlich dürr, finden Sie nicht? Könnte er gewesen sein.«

»Nun, ja. Könnte sein. Aber ich glaub nicht, dass es viel bringt, Mrs. Cooney zu bitten, ’nen Blick auf ihn zu werfen.«

»Na schön. Ich glaub nicht, dass wir hier heute Nacht noch etwas tun können. Ich freue mich darauf, morgen früh Ihren Bericht zu lesen, Bill. Und hoffentlich werden wir dann auch den Bericht des Gerichtsmediziners über unseren schwarzen Freund haben.«

Als sie das Haus verließ, kam Dan Keane zu ihr und dicht dahinter Fionnuala Sweeney und ihr Kameramann.

»Also, wie sieht’s aus, Detective Superintendent?«, fragte Dan Keane. »Es heißt, dass noch einem Zuhälter die Birne weggepustet wurde.«

»Ich weiß nicht, wer Ihnen das gesagt hat, Dan«, entgegnete Katie. »Man hat unter dieser Adresse einen nicht identifizierten verstorbenen Mann aufgefunden, aber bislang wurde seine Todesursache nicht offiziell festgestellt. Bislang haben wir keine Beweise dafür, dass dieser Tod mit dem mutmaßlichen Mord an einem Mann in der Lower Shandon Street früher diese Woche in Verbindung steht.«

»Och, wie schade. Ich hatte die Schlagzeile für die morgige Ausgabe schon im Kopf: ›Der kopflose Hurenmann!‹«

»Bislang haben wir keine Beweise, dass auch nur eines der Opfer irgendwie mit Prostitution oder dem Sexgewerbe in Verbindung stand. Tut mir leid. Aber ich wüsste gern, von wem Sie diese Idee haben.«

»Kann ich mir vorstellen, Detective Superintendent. Aber wie immer muss ich meine Quellen vertraulich behandeln.«

Fionnuala Sweeney hob ihr Mikrofon und fragte: »Ist etwas an der Behauptung dran, dass beiden Opfern die Hände abgeschnitten wurden?«

Katie lächelte sie verkniffen an und antwortete: »Im Moment kann ich nicht mehr sagen. Ich warte noch auf den Bericht des Gerichtsmediziners. Sobald wir die Todesursache und den Umfang der Verletzungen zweifelsfrei festgestellt haben, teilen wir es Ihnen selbstverständlich mit. Wahrscheinlich werd ich morgen am späten Nachmittag in der Anglesea Street eine Pressekonferenz abhalten.«

Fionnuala Sweeney hob einen kleinen Zettel und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wissen Sie zufällig, was ›Rah-ma-malah-eekah‹
 bedeutet?«, fragte sie.

»Wo haben Sie das gehört?«, fragte Katie, während sie die Augen vor der Lampe des Kameramanns abschirmte.

»Ich fürchte, ich kann meine Quelle nicht offenlegen. Es wurde mir im Vertrauen mitgeteilt.«

»Na, das ist hilfreich. Wissen Sie
 denn, was es heißt?«

»Nein. Wir haben es bei Google Translate mit jeder verfügbaren Sprache versucht, erfolglos.«

»In dem Fall hab ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nichts weiter zu sagen. Die Presseabteilung wird sich morgen bei Ihnen melden.«

»Sind Sie sicher,
 dass Sie das noch nie gehört haben?«, hakte Fionnuala Sweeney nach, aber Dan Keane legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Kleines. Wenn Ihnen Detective Superintendent Katie Maguire keine Antwort geben will, fragt Sie eher der heilige Petrus, was Sie für gute Taten begangen haben, bevor Sie von ihr eine bekommen.«

Katie und Detective Sergeant ó Nuallán gingen zusammen zu Katies Auto.

»Ich glaub, Sie haben recht und es war
 unsere Täterin, die der Presse was gesteckt hat«, stimmte Katie zu. »Das Mädchen, das man bei der Leiche in der Lower Shandon Street gefunden hat, das ich Isabelle nenne, sie hat zu mir genau dasselbe gesagt, bevor man sie ins Krankenhaus gebracht hat.«

»Aber keinen Hinweis, was es bedeutet?«

»Nein, und es war das Letzte, was sie zu mir gesagt hat. Aber ich hab mich heute Nachmittag bei Cois Tine mit Father Dominic getroffen und er schickt morgen zwei afrikanische Frauen, die mit ihr reden sollen, eine Nigerianerin und eine Somali. Die meisten afrikanischen Immigranten in Cork kommen aus einem dieser beiden Länder, also stehen die Chancen gut, dass zumindest eine von ihnen sie zum Reden bringen kann.«

Detective Sergeant ó Nuallán band sich ihr Kopftuch wieder um. »Ich weiß nicht, ob Sie meine Mitteilung schon gelesen haben, aber Horgan hat bei der Einwanderungsbehörde nichts erreicht. Es gibt nicht die geringste Spur, wie das Mädchen ins Land gekommen ist, wo sie auch her ist.«

»Warum überrascht mich das nicht im Geringsten? Hören Sie, wir sehen uns morgen früh. Am Nachmittag haben wir ein Treffen mit Michael Gerrety und seinen Anwälten. Vielleicht kann er
 uns ja sagen, wer sie ist.«

»Patrick O’Donovan hat mir alles über Michael Gerrety erzählt«, sagte Detective Sergeant ó Nuallán. »So wie ich ihn einschätze, wird der es Ihnen sagen, ganz bestimmt.«





14

»Also, das hier wäre dein kleines Reich, Schätzchen«, sagte Mairead und öffnete die letzte Tür am Ende des Flurs. Zakiyyah warf einen Blick hinein. Die Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Washington Street wiesen alle Richtung Süden, wodurch die Fenster der oberen Stockwerke das Sonnenlicht in das Zimmer reflektierten. Aber es war so eng, dass das große Doppelbett an der Wand stand und nur Platz für einen Nachttisch mit einer Lampe mit rosa Spitzenschirm ließ. Auf der anderen Seite des Kopfendes war eine Leselampe festgemacht.

Die Kunststoffjalousien am Fenster bestanden aus sich abwechselnden lavendelfarbenen und weißen Lamellen, auf dem Bett lag eine Decke aus geripptem Velours-Samt und darauf ein Haufen Kissen in verschiedenen Lila- und Violetttönen. Vor der Ecke hinter der Tür hing ein Vorhang, vermutlich damit Zakiyyah einen Ort hatte, wo sie ihre Kleidung aufhängen konnte – nicht dass sie welche hatte, nachdem man ihr ihren Koffer weggenommen hatte.

An einer Wand hing ein großes Poster einer obszönen Hexe, bis auf ihren spitzen Hut und den Umhang nackt, die Augen in Ekstase geschlossen, während sie sich den Stiel ihres Besens zwischen die Beine schob. Ihre schwarze Katze sah ihr zu und leckte sich die Schnauze.

An der anderen Wand hing ein gerahmtes Foto von Blarney Castle, bei dem jahrelanges Sonnenlicht die Farbe fast völlig ausgebleicht hatte.

»Wie findest du’s?«, fragte Mairead. »Zu Hause fernab der Heimat. Ich wette, besser als ’ne Lehmhütte in Afrika.«

Mairead war eine kleine, großbusige Frau, der ihr langes, strähniges platinblondes Haar über die Schultern fiel. Ihr Gesicht war herzförmig und sie hatte eine nach oben geneigte Nase. Man könnte sie durchaus als hübsch bezeichnen, auf eine mollige, schlichte Art, wären ihre Wangen nicht voller Pusteln und aufgedunsen und die Lippen unter dem dicken rosafarbenen Lipgloss aufgesprungen und spröde. Ihre Augen waren kornblumenblau, aber Zakiyyah hatte den Eindruck, dass es ihnen auf undefinierbare Weise an einem Fokus mangelte, als hätte sie schon vor langer Zeit vergessen, wer sie war und was sie hier tat.

Sie trug einen goldfarbenen Satinmorgenmantel und farblich dazu passende Slipper mit hohen Absätzen, aber Zakiyyah konnte sehen, dass sie darunter nur ein schwarzes Spitzenkorsett trug, bei dem die Spitze an einem der Körbchen eingerissen war.

Mister Dessie stand knapp hinter ihnen im Flur, rauchte und unterhielt sich mit einem Mädchen aus einem der anderen Zimmer. »Ich geh dann mal wieder, Mairead«, verkündete er nach einer Weile. »Er Selbst kommt später vorbei, hat er gesagt, nach seiner Partie Golf. Er hat auch gesagt, keiner soll sie anfassen, solange er sie nicht gesehen hat und der Arzt noch nicht da war.«

»Da werd ich drauf achten«, bestätigte Mairead. »Bevor du verduftest … Würdest du für mich auf die andere Straßenseite gehen und ’ne Packung Johnny Blue besorgen? Ich brauch dringend ’ne Kippe.«

»Geh und besorg sie dir selbst, du faule Schlampe. Wofür hältst du mich?«

»Du bist ’n verdammtes Arschloch, sonst nichts, Dessie. Dir werd ich bestimmt keinen mehr blasen.«

»Nach dem letzten Mal würde ich ihn eher in ’nen Fleischwolf stecken.«

Mister Dessie ging und Mairead legte Zakiyyah einen Arm um die Schulter. »Kümmer dich nicht um den Flachwichser. Hat zwar ’ne große Klappe, aber keine Eier.«

»Er mir machen Angst«, antwortete Zakiyyah. »Er mir nicht geben meinen Koffer und er mir wehtun.«

»Mach dir keine Sorgen, Kleines. Ich lass nicht zu, dass er dir noch mal wehtut. Na ja, solange du dich benimmst und machst, was man dir sagt.«

»Ich sollte tanzen in einem Club. Ich verstehen das alles nicht.«

Mairead sah zum Fenster und den Gebäuden auf der anderen Seite. Ihr Blick wirkte noch unfokussierter, als hätte sie einen Röntgenblick, mit dem sie durch die Ziegel und den Mörtel zu den Hügeln dahinter sehen konnte. »Nein, Schätzchen, ich glaub, das tut hier keiner. Ich frag mich die ganze Zeit, wie ich in diese Situation geraten bin, und um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht mal mehr. Ich weiß, dass ich völlig abgebrannt war. Dessie hat mir etwas Geld geliehen und dann noch etwas mehr, und eh ich mich versah, schuldete ich ihm 700 Euro und ich hatte keine Möglichkeit, es ihm zurückzuzahlen, außer so.«

»Ich erst einmal
 mit Mann im Bett gewesen. Mit meinem Boss in Lagos, und ich wollte nicht, aber er gesagt, ich sonst verlieren Job.«

»Ach, man gewöhnt sich dran. Ist nicht annähernd so mies, wie einem manche dieser scheinheiligen Kirchentrottel weismachen wollen. Um ehrlich zu sein, manche unserer Freier sind schon Fossilien oder dicht wie Haubitzen und stinken nach Alkohol, aber in beiden Fällen kriegen sie keinen mehr hoch. Oder sie wollen was Perverses von dir. Aber du musst nichts tun, was du wirklich nicht willst, besonders dann nicht, wenn es unhygienisch ist. Wenn ’n Freier Stress macht, kannst du dich für gewöhnlich auf Mister Dessies Unterstützung verlassen. Aber wenn mich
 ’n Freier nach etwas echt Widerlichem fragt, sag ich ihm normalerweise, dass es ihn das Doppelte kostet.«

Sie lachte, auch wenn es flach und tonlos klang wie eine gesprungene Glocke, ohne die geringste Spur von Humor darin. »Meistens legen sie das Geld dann auf den Tisch und ich wünsche mir, ich hätte dreimal so viel verlangt.«

»Was, wenn ich Mann nicht mag?«

»Dann spreizt du die Beine, schließt die Augen und denkst daran, was du gerne zu Abend essen würdest.«

»Ich nicht sagen kann Nein, ich dich nicht wollen?«

»Nein, Kleines. Du bist hier, um deine Schulden abzuarbeiten. Wenn du ’nen Freier wegschickst oder ihn ärgerst, dann bettelst du förmlich um ’ne Tracht Prügel, kann ich dir sagen.«

»Ich haben solche Angst«, gab Zakiyyah zu. Sie zitterte so sehr, dass sie sich auf das Bett setzen musste, und sie hatte das Gefühl, ihr würde jeden Moment schlecht werden. Sie würgte zweimal, während Mairead neben ihr stand und sie geduldig betrachtete.

»Ich sag dir, wie’s läuft. Der Freier sieht dein Bild auf Michaels Website. Er ruft die Nummer an und wir schicken ihn zum Gerichtsgebäude auf der anderen Straßenseite. Das machen wir, damit wir ’nen Blick auf ihn werfen können, dass er kein Plattfuß ist, oder ’n verdammter einbeiniger Leprakranker oder so was. Wenn er okay aussieht, rufen wir ihn zurück und sagen ihm, wie er hier hochkommt.«

»Dann was?« Noch nie in ihrem Leben hatte sich Zakiyyah so sehr gefürchtet, und noch schrecklicher war die Endgültigkeit, in der Mairead beschrieb, was man von ihr erwartete.

»Meistens sind vier Mädchen hier. Ich stell dich gleich den anderen vor. Wenn dein Freier sich noch keine anhand der Bilder auf der Website ausgesucht hat, entscheidet er sich, nachdem wir ihn reingelassen haben. Er sagt uns, was er will, und wir sagen ihm, was es kostet. 100 Euro für Wichsen oder 170 für Oral, oder 200 für Sex und 50 extra für Anal. Und dann kosten Sachen wie Bondage, Lesbenspielchen oder spezielle Wünsche noch mal extra.«

Zakiyyah schloss die Augen. Sie wünschte sich, dass sie wie durch Zauberei zurück in ihrem Heimatdorf wäre – dass sie, wenn sie sie wieder öffnete, ihre Mutter sehen würde, wie sie Akamu-Pudding anrührte, ihren Vater, der den Garten harkte, und ihre im Sonnenschein lachende Schwester. Sollte das möglich sein, würde sie die Augen lieber nicht wieder öffnen, niemals die lila Bettdecke wiedersehen, oder diese Kissen, oder diese orangefarbenen Ziegelbauten mit ihren blitzenden Fenstern auf der anderen Straßenseite. Sie wäre lieber tot.

Aber sie öffnete sie wieder und war noch am Leben, und Mairead redete noch mit ihr. »Die Miete für dieses Zimmer wird dich 200 Euro die Woche kosten und deine Werbung im Internet 250. Dazu nimmt Michael 60 Prozent deiner Einnahmen, womit du deine Schulden bei ihm abbezahlst. Ich werd dir dabei helfen, das alles auf die Reihe zu kriegen.

Hausregeln: keine, wirklich, abgesehen davon, dass du immer ’n Kondom benutzen musst. Was das angeht, ist Michael verdammt pingelig, auch beim Oralsex. Egal wie viel dir der Freier dafür anbietet, es ohne zu machen. Das gehört alles zu Michaels Grünes Licht
-Kampagne, damit er der Welt beweisen kann, dass ihm die Gesundheit und Sicherheit seiner Mädchen wichtig sind, behauptet er. Du musst dir deine eigenen Kondome kaufen, und Hygienetücher.

Du fängst morgens an, sobald der erste Freier klingelt, und hörst auf, wenn der letzte fertig ist. Das bedeutet, dass du im Schnitt zehn bis zwölf Freier am Tag hast, manchmal mehr. Besonders stressig wird’s, wenn Cork ’n Heimspiel hat, glaub mir. Manchmal hast du nicht mal Zeit, dir den Mund auszuspülen.«

Zakiyyah schaffte es, unsicher aufzustehen. »Ich hätten gerne etwas Wasser, bitte.«

»Oh, natürlich, Kleines! Ich wette, du hast den ganzen Tag noch nix getrunken, stimmt’s? Und hat dir Bula was zu essen gegeben? Ich wette, er hat nicht, dieses Arschloch. Mein Gott, der ist so blöd wie zwei zusammengebundene Holzklötze. Komm mit in die Küche und ich mach dir ’n Sandwich.«

Zakiyyah folgte Mairead in die winzige Küche, wo in einem Käfig auf dem Fensterbrett ein grüner Wellensittich in der Mauser saß. Mairead schenkte ihr ein Glas mit roter Limonade ein und machte ihr ein Sandwich aus Weißbrot und Schinken. Während sie am Glastisch saß, kamen zwei andere Mädchen herein. Eine kuchengesichtige Thai mit sehr langem schwarzem Haar, die nichts als einen String und einen Unterbrust-BH trug, aus dem ihre Brustwarzen hervorlugten, die andere war eine große, schlanke Blondine in einem schmutzigen rosafarbenen Morgenmantel. Sie trug ihr Haar zu einem engen Zopf geflochten, der ihren Kopf wie eine Krone umrahmte. Sie sah tschechisch oder ukrainisch aus.

»Das sind Lotosblüte und Elvira«, stellte Mairead sie einander vor. »Mädels, das ist Zakky.«

Lotosblüte kam zu ihr, küsste Zakiyyah auf die Wangen. »Willkommen. Du mich nennst Lawan, das ist mein echter Name, nicht Arbeitsname.«

»Zakiyyah.«

Elvira lächelte, winkte ihr zaghaft zu, aber Lotosblüte sagte: »Elvira sprechen noch nicht gut Englisch. Sie ist erst ein Monat hier. Für mich war am Anfang sehr schwer, Iren zu verstehen, obwohl ich schon gut Englisch sprechen. Manchmal weiß ich immer noch nicht, was sie sagen. Oft sprechen sie wie mit heiße Kartoffel in Mund.« Kichernd legte sie sich eine mit glitzerndem Nagellack versehene Fingerspitze an die Lippen. Elvira lächelte ebenfalls, wirkte dabei verträumt, fast wie unter Drogen, auch wenn deutlich war, dass sie selbst nicht wusste, warum.

Zakiyyah trank ihre rote Limonade und versuchte vergeblich, ihr Sandwich runterzuwürgen. Das Telefon klingelte und Mairead ging ran. »Oh, klar. Du bist in fünf Minuten hier, oder? Ruf uns an, wenn du da bist, Schätzchen, und ich sag dir, wo du dann hinmusst. Das ist schon in Ordnung.«

»Wer war das?«, fragte Lotosblüte.

»Nicht für dich, Kleines. Irgend so ’n Landei aus Kenmare, das geschäftlich hier ist, und Elvira gefällt ihm. Soll ich dir sagen, was er gesagt hat, das blöde Rindvieh? ›Ich hab nur ihr Online-Bild gesehn und bin schon bis über beide Ohren verliebt.‹ Meine Güte.«

»Solange es nicht dieser alte Mann ist, der im English Market Fisch verkauft. Jedes Mal will er mich
. ›O Lotosblüte, du bist so schön wie dein Name!‹ Aber er stinkt wie Räucherhering! Er sagt, er wäscht sich, aber er stinkt wie Räucherhering!«

Sie kicherte erneut, auch wenn nicht der geringste Humor darin lag, genau wie bei Mairead. Zakiyyah hatte das Gefühl, sie kicherten nur, weil Weinen nichts ändern würde. Sie schob ihren Teller weg. »Tut mir leid. Ich nicht mehr kann essen. Mein Magen nicht fühlen gut.«

»Ach, mach dir deswegen keine Gedanken, Kleines«, sagte Mairead. Sie nahm sich das Sandwich und biss ab. »Du gewöhnst dich bald an die Köstlichkeiten der irischen Küche. Und meistens lassen wir uns was vom Chinesen kommen.«

»Komm …«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich zeig dir den Rest der Hütte.«

Zakiyyah trank aus und stand auf, um ihr zu folgen. Lotosblüte berührte sie am Arm. »Keine Sorge, Zakky. Es ist nicht so schlecht. Besser als arbeiten in einem Laden oder Restaurant. Die meisten Männer sind sehr nett zu dir. Man bekommt nur ein paar Schlimme, und das, weil betrunken sind.«

»Wie lange du schon hier?«, fragte Zakiyyah.

Lotosblüte schüttelte den Kopf. »Ich erinnere nicht! Vielleicht zwei Jahre. Ich werde noch hier sein, wenn ich alt und zahnlos! Männer mögen das! Blowjob ohne Zähne! Keine Angst mehr, dass du abbeißt!«

»Du haben in zwei Jahren Schulden nicht abbezahlt?«

»Ich erinnere nicht. Sie sagen immer, ich schulde noch mehr. Und was soll ich sonst machen? Sie haben meinen Pass, meine Papiere.«

Mairead führte Zakiyyah ins Wohnzimmer. Das Sonnenlicht offenbarte den Staub auf den lilafarbenen Samtvorhängen und dem abgenutzten schwarzen Teppich. An den Wänden standen drei schwarze Ledersofas, alle waren auf einen 42-Zoll-Flachbildfernseher ausgerichtet und in ihrer Mitte stand ein schwarz lackierter Kaffeetisch, auf dem zerfledderte Pornomagazine wie Private
 und Color Climax
 ausgebreitet lagen – so wie Irish Country
 und Woman’s Way
 im Wartezimmer eines Zahnarztes.

»Hier kann ’n Freier warten, etwas trinken und sich entscheiden, welche er von uns will. Wir berechnen 25 Euro für ’n Bier, 30 für ’n Glas Wein und 50 fürs harte Zeug. Nun, das sind die Grundpreise. Normalerweise verlangen wir so viel wir können.«

Maireads Schlafzimmer war fast so groß wie das Wohnzimmer. Die Möblierung bestand aus einem Himmelbett, einer rot gepolsterten Chaiselongue und einem weißen Regency-Schminktisch mit Marmoroberfläche, allerdings waren die Ecken abgeplatzt. Gegenüber dem Bett gab es einen Einbauschrank mit verspiegelten Türen.

»Damit sich die Freier dabei zusehen können, wie sie etwas für ihr Geld bekommen«, erklärte Mairead. »Heutzutage wollen die auch alle Selfies machen, mittendrin, damit sie’s danach ihren Kumpels zeigen können. Michael denkt darüber nach, ihnen dafür was extra zu berechnen.«

Sie zeigte Zakiyyah das Bad am anderen Ende des Flurs. Es war düster, roch feucht und die Fugen zwischen den Fliesen waren schwarz. Unter dem Fenster aus satiniertem Glas standen eine schmale, altmodische Badewanne mit Rostflecken und daneben ein Waschtisch voller Flaschen mit Shampoo und Conditioner. An der Decke wimmelte es vor Schimmelflecken und alles in allem sah sie so aus, als würde sie jeden Moment einstürzen.

»Morgen gehen wir einkaufen und besorgen dir alles, was du so brauchst, wie Toilettenartikel, Make-up und so, und etwas zum Anziehen – obwohl du den Großteil der Zeit eh nichts anhaben wirst, glaub mir. Spart auch Geld für die Reinigung, kann ich dir sagen!«

In diesem Moment läutete unten die Türklingel. »Das wird wohl Elviras Freier sein. Und ich geh davon aus, dass Michael auch bald kommt. Warum haust du dich nicht etwas hin und ruhst dich aus, Kleines? Von jetzt an wirst du dazu nur wenig Gelegenheit bekommen, kann ich dir sagen!«

Sie lag auf der lila Bettdecke, machte aber kein Auge zu. Der Velours-Samt roch sauer und muffig, als hätte man die Decke seit Jahren nicht mehr gewaschen, oder niemals, und aus dem Winkel, wie sie dalag, sah sie lauter silbrig glänzende Flecken. Sie hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, dann die raue Stimme eines Mannes, dann sagte Mairead etwas und lachte, aber sie verstand nur das Wort »Schätzchen«.

Danach hörte sie das Schließen von Elviras Tür und dass der Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet wurde. Genaues konnte sie nicht ausmachen, nur irische Frauen, die miteinander stritten, und dann Musik. Traurige, trällernde Flötenmusik – die Art, die Iren spielten, um sich selbst zum Weinen zu bringen. Sie schien ewig zu spielen, bis ihr die Augen zufielen.

Sie wollte nicht einschlafen, tat es aber trotzdem. Vielleicht träumte sie, aber sie erinnerte sich nicht. Sie wusste nur, dass sie von einem Klopfen an ihrer Tür plötzlich aufschreckte und wie ein Mann sagte: »Schau an, schau an, was haben wir denn hier? Dornröschen. Ein schwarzes
 Dornröschen!«

Sofort öffnete sie die Augen und setzte sich auf, zuppelte am Saum ihres Unterkleids, damit sie sittlich aussah. Sie versuchte ihre Frisur zu richten, weil sie wusste, dass alle ihre Glasperlen verrutscht waren.

In der Tür stand ein großer, breitschultriger Mann. Er trug eine kamelfarbene Sommerjacke mit einem grünen Seidentaschentuch in der Brusttasche. Er hatte dichtes haselnussbraunes Haar, das er zurückgekämmt trug, und war sommersprossig gebräunt. Die Art, wie hellhäutige Leute braun wurden. Er hatte grüne Augen, ein breites, großzügiges Gesicht und ein tiefes, keltisches Grübchen am Kinn. Er lächelte, aber einer seiner Zähne grub sich in seine Lippe, sodass Zakiyyah nicht sicher sagen konnte, ob er lächelte oder knurrte.

Mairead stand knapp hinter ihm. »Zakky, das ist Mister Michael Gerrety, er ist gekommen, um dich anzuschauen.«

Michael Gerrety kam ans Bett und blieb zwischen Zakiyyah und dem Fenster stehen, sodass sie nur seine Silhouette erkennen konnte.

»Nun, Mister Dessie hat gesagt, du bist eine Süße, und ausnahmsweise hat er sich nicht geirrt, oder, Mairead?«

»Oh, die werden sich um sie prügeln, Michael, sobald sie ihr Bild im Internet sehen.«

Zakiyyah konnte einen irischen Akzent nicht vom anderen unterscheiden, aber Michael Gerrety sprach sehr freundlich und melodisch und betonte mit der Zungenspitze das Ende jeden Wortes, wie ein ausgebildeter Schauspieler.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich mich bis jetzt sehr für schwarze Mädchen interessiert hab, aber du bist etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Was hast du gesagt, wie sie heißt, Mair? Zakky?«

»Zakiyyah«, korrigierte ihn Zakiyyah. »Es bedeuten rein.«

»Ah, ja! Ich glaub, Dessie hat davon gequatscht. Nun, so werden wir dich bewerben. Zakiyyah, die reine, schwarze Schönheit. Wie alt bist du, Zakiyyah?«

»17. Aber ich wollen nicht sein Nutte. Ich wollen nicht gehen mit so viel Männer.«

»Wann hast du Geburtstag, meine Hübsche?«

»15. August.«

»Dann sind es ja nur noch ein paar Tage, bis du volljährig bist, und das passt mir wirklich gut. Ich bin kein Zuhälter, Zakiyyah. Auch kein Krimineller. Ich bin ein respektabler Mann, der zufällig daran glaubt, dass Sex offen und ehrlich verkauft werden sollte, so wie alles andere, was die Leute kaufen und verkaufen wollen. Es sollte einen angemessenen Schutz für die Frauen geben, die sich selbst verkaufen wollen, sowie Mitgefühl und Verständnis für die Männer, die das Bedürfnis haben, sie zu kaufen. So einfach ist das.«

»Aber ich wollen nicht mich verkaufen.« Sie bekam Tränen in den Augen, aber sie wischte sie trotzig weg. »Ich dachte, ich kommen her zum Tanzen.«

Michael Gerrety entfernte sich von dem Fenster, sodass sie ihn wieder deutlich sehen konnte. »Aber du bist
 hergekommen, um zu tanzen, Zakiyyah! Und du wirst
 tanzen! Ich hab jede Menge Kontakte zu Nachtclubs in ganz Irland und auch zu Tanzensembles! Michael Flatley und ich gehen fast jedes Wochenende zusammen golfen! Aber im Gegensatz zu ihm bin ich kein Millionär, Schätzchen! Du bist den ganzen Weg von Lagos hergekommen, und hast du eine Ahnung, was mich das gekostet hat?«

»Mister Dessie hat gesagt«, bestätigte Zakiyyah. »Aber ich werden zurückzahlen alles, was ich Ihnen schulden. Ich versprechen.«

Michael Gerrety lächelte noch immer, aber er schüttelte den Kopf. »Mit welchem Job? Willst du bei Dunne’s Regale einräumen? Bei McDonald’s arbeiten? In Jury’s Hotel Betten machen? Hast du eine Ahnung, wie wenig man da verdient? Denn du bist nicht qualifiziert, um andere Arbeit zu machen, oder?«

»Ich versprechen, ich werden Ihnen zurückzahlen!«

»Ich glaub
 dir, Schätzchen, aber die Frage ist, wann?
 In solchen Berufen verdienst du 8,65 die Stunde, während du hier jeden Tag 2000 Euro machen kannst. Bei so einem Mindestlohnjob müsstest du elf Tage für dieselbe Summe arbeiten. Nicht nur das, wo würdest du leben? Was würdest du essen? Welche Kleidung würdest du tragen? Dafür müsstest du auch aufkommen und dann bliebe nicht mehr viel für mich übrig, wenn überhaupt was.«

»Ich hätte Kleidung, wenn Sie nicht gestohlen meinen Koffer.«

»Niemand hat deinen Koffer gestohlen, Liebling. Wir bewahren ihn auf, als Sicherheit, sonst nichts. Du kriegst ihn zurück, sobald du deine Schulden abbezahlt hast.«

»Ich Ihnen nicht glauben. Ich nicht glauben ein Wort von was Sie mir sagen. Ich soll nach Irland kommen, um zu tanzen, nicht um zu sein Bagar
.«

»Du glaubst mir nicht? Nun, ich hab mir schon gedacht, dass du das sagen würdest, und ich glaub, ich kann dir deswegen nicht mal einen Vorwurf machen. Mair … Mair! Holst du mir bitte meinen Aktenkoffer? Er liegt in der Küche auf dem Stuhl.«

Mairead kam mit einem karierten Louis-Vuitton-Aktenkoffer zurück und gab ihn ihm. Michael Gerrety holte eine braune Aktenmappe heraus und öffnete sie. Darin befanden sich sechs oder sieben Fotos in verschiedenen Größen, manche farbig, andere in SchwarzWeiß.

»Das sein meine Bilder!« Zakiyyah setzte sich aufrechter hin. »Das sein meine Familie!«

Michael Gerrety hielt das Foto einer lächelnden Frau, die ein ausladendes grün-gelbes nigerianisches Gele,
 ein Kopftuch, trug.

»Das sein meine Mutter!«, protestierte Zakiyyah. »Das sein einziges Bild ich haben von ihr! Sie mir geben!«

Sie sprang vom Bett und versuchte es sich zu schnappen, aber Michael Gerrety hielt es in die Höhe, außer Reichweite, und gab Mairead die Mappe.

»Mir geben! Mir geben! Es mein! Bitte, Sie mir geben!«

Mit der linken Hand stieß Michael Gerrety Zakiyyah zurück aufs Bett. Sie versuchte wieder aufzuspringen, aber er stieß sie erneut, fester.

»Ich sag dir, Schätzchen, du bist ein sehr hübsches Mädchen und wir beide werden traumhaft miteinander auskommen – aber nur solange du tust, worum ich dich bitte, und du dich benimmst. Du hast kein Geld, du kannst nirgends hin, du hast keine Freunde. Und bald wirst du noch etwas anderes spüren, ein Verlangen nach dem Impfstoff, den wir dir gegen die Tollwut gegeben haben. Wenn du den nicht bald bekommst, wirst du krank, das versprech ich dir. Dann wirst du mich anflehen,
 eine Prostituierte zu sein. Du wirst mich auf deinen schwarzen Händen und Knien anbetteln.«

»Bitte, das sein meine Mutter«, flehte Zakiyyah. »Bitte mir geben ihr Bild.«

Michael Gerrety hielt ihr das Bild vors Gesicht und riss es in zwei Hälften. Dann noch mal und noch mal und noch mal, dann ließ er die Fetzen durch das Zimmer flattern.

»Jedes Mal wenn du mir Schwierigkeiten machst, komm ich hier rein und mach dasselbe mit einem anderen deiner Familienfotos. Verstehst du, was ich dir sagen will? Und wenn ich keine Bilder mehr hab, dann muss ich mir was anderes einfallen lassen, damit du dich benimmst … beispielsweise deinen Pass zerreißen oder dich der Einwanderungsbehörde melden. Weißt du, was man in Cork mit weiblichen illegalen Einwanderern macht? Man sperrt sie ins Gefängnis von Limerick, und im Vergleich zum Frauenflügel von dem Gefängnis ist es hier paradiesisch.«

Missmutig hob Zakiyyah zwei Fetzen des Fotos ihrer Mutter auf und versuchte sie zusammenzufügen, aber Michael Gerrety hatte sie zu klein gerissen und im ganzen Zimmer verteilt. Mairead stand die ganze Zeit über mit vor dem Busen verschränkten Armen in der Tür, aber ihr Blick war genauso abwesend wie schon die ganze Zeit vorher.

»Du bist doch sauber, oder?«, fragte Michael Gerrety.

»Ich mich noch nicht gewaschen. Da ich jetzt hier, ich werde waschen.«

»Das hab ich nicht gemeint. Hast du irgendwelche STDs?«

»Krankheiten.« Mairead deutete auf ihren Schritt. »Krankheiten da unten. Wie Tripper.«

»Ich nur gehen mit ein
 Mann. Mein Boss, Mister Bankole. Sonst niemand. Mister Bankole sehr sauberer Mann.«

»Na, das ist keine Garantie für gar nichts«, sagte Michael Gerrety. »Aber der Arzt wird sich später melden, um dich zu untersuchen und eine Blutprobe zu nehmen, nur um sicherzugehen, dass du kein HIV hast. Wir wollen ja nicht, dass jemand dem Grünen Licht
 vorwerfen kann, Geschlechtskrankheiten zu verbreiten.«

Zakiyyah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie war wütend auf Michael Gerrety und von ihm eingeschüchtert, aber auf eine seltsame Art und Weise fand sie ihn beruhigend. Was auch immer er von ihr erwartete, er stellte sicher, dass sie einen Platz zum Schlafen hatte, etwas zu essen und nicht eingesperrt wurde. Was Mr. Bankole mit ihr gemacht hatte, hatte ihr nicht gefallen. Sein Schwitzen und Keuchen und das raue, trockene Gefühl seiner Haut auf ihrer, aber es hatte nur Minuten gedauert und danach hatte er ihr immerhin gedankt und 1000 Naira in bar gegeben. Nach einer langen, heißen Dusche hatte sie sich körperlich so gefühlt, als wäre nichts geschehen, obwohl sie sich sicher war, ihre Freunde konnten es in ihren Augen sehen, dass sie keine Jungfrau mehr war.

Vielleicht hatte Lotosblüte recht. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, eine Nutte zu sein. Vielleicht konnte man es am Ende jeden Tages einfach abwaschen, als wäre nie etwas geschehen.

Michael Gerrety sah auf seine schwere goldene Rolex. »Also schön, ich muss jetzt weiter. Wollen wir dich doch mal ansehen.«

Zakiyyah runzelte die Stirn. Was meinte er damit? Er sah
 sie doch an.

Michael Gerrety bemerkte das Stirnrunzeln. »Das Unterkleid«, wobei er die Arme in einer hochhebenden Geste bewegte. »Ich muss dich nackt sehen.«

Zakiyyah zögerte, aber Mairead sagte: »Na los, Kleines, er will nur deine Figur sehen, für die Werbung.«

Sehr zögerlich stieg Zakiyyah vom Bett, blieb vor Michael Gerrety stehen und blickte direkt in diese meergrünen Augen. »Ya zama jarumi«,
 hatte ihre Mutter immer gesagt. »Du musst immer mutig sein.«

Sie zog sich das Unterkleid über den Kopf und stand nackt vor ihm. Ihre Haut war sehr dunkel und das Sonnenlicht verlieh ihr einen sanften Schimmer. Ihre Brüste waren klein, dafür sehr fest, ihre Taille schmal, sie hatte eine breite Hüfte und einen prallen, runden Po. Michael Gerrety fasste sie nicht an. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und der einzige Hinweis darauf, was er dachte, war die Art, wie er die Lippen schürzte, was mehr an einen Buchhalter erinnerte, der Zahlen durchging, als an einen Zuhälter. Dann ließ er den Finger kreisen, um ihr zu bedeuten, sich zu drehen, was sie auch tat.

»’ne Menge zum sich dran Festhalten«, kommentierte Mairead in der Tür, während sie sich eine Zigarette anzündete und dann durch die Nase zwei Stoßzähne aus Rauch blies.

»In Ordnung«, sagte Michael Gerrety. »Ich lass Dessie morgen ein paar Bilder machen, dann sind wir, denk ich, im Geschäft. Du kannst dich wieder anziehen, junge Dame. Du bist ein hübsches Mädchen und ich bin überzeugt, du wirst uns stolz machen.«


Wie er kann das zu mir sagen?,
 dachte Zakiyyah. Wie kann er zerreißen mein einziges Bild von meiner Mutter und mir dann sagen, ich hübsch?
 Noch nie hatte ein Mann sie so verwirrt.

»Nur noch eins«, sagte Michael Gerrety, als er sich zum Gehen wandte. »Sag Mairead, sie soll dir einen Rasierer geben, bis du einen eigenen hast. Wir machen schließlich keine Werbung für eine Safari im afrikanischen Busch.«

Mairead lachte ihr Gesprungene-Glocke-Lachen. Michael Gerrety sah Zakiyyah über die Schulter hinweg noch einmal an und schenkte ihr ein spöttisches Lächeln, das sie schaudern ließ. Mit ihrem Unterkleid im Schoß setzte sie sich auf das Bett und fühlte sich so leer, als hätte sie dem Teufel gerade ihre Seele verkauft.





15

Bula-Bulan Yaro schob sich aus dem Burger King in der Patrick Street, packte sofort seinen Whopper aus und fing an, ihn beim Gehen zu essen, wobei er zwischen den Bissen schniefte und sich mit dem Handrücken die Nase abwischte.

Mister Dessie hatte ihm den Nachmittag freigegeben und er wollte im Quay Side Club etwas Snooker spielen. Er hatte den ganzen Morgen Betten von einem von Michael Gerretys Häusern in ein anderes geschafft und hatte solchen Hunger, er hätte ein Pferd essen können.

Eine betagte Nonne mit einer randlosen Brille kam ihm hinterhergehetzt und tippte ihm auf den Rücken.

»Junger Mann, Sie haben Ihre Schachtel vergessen.« Sie deutete auf die Kartonverpackung seines Whoppers, die er einfach auf den Bürgersteig geworfen hatte.

Bula drehte sich um und sah die Packung an, als hätte er sie noch nie im Leben gesehen. »Ich habse nicht vergessen, Schwester. Ich wollte sie nicht behalten, sonst nix. Sehn Se? Ich ess diesen Burger. Ich werd die Schachtel bestimmt nicht essen.«

»Sie hätten die Schachtel auch in einen Mülleimer werfen können.«

»Hätt ich, ja. Hab ich aber nicht. Und wenn’s Ihnen solche Zahnschmerzen macht, wieso schmeißen Sie sie dann nicht in ’ne Tonne? Dann sind wir beide glücklich.«

»Ich werde heute Abend für Sie beten. Ich werde dafür beten, dass Gott Ihnen zeigt, wie sündig es ist, Ihren Müll in einer so schönen Stadt einfach achtlos liegen zu lassen.«

Bula ließ den Blick schweifen. »Schwester, wenn Sie diese Stadt für schön halten, brauchen Sie dringend ’ne neue Brille. Da, sehen Sie – wahrscheinlich ist’s für Sie etwas verschwommen, aber da drüben auf der anderen Straßenseite ist ’n Boots-Optiker.«

Damit ging er weiter, biss noch einmal kräftig in seinen Whopper.

Aber er hatte nicht einmal das Ende des Blocks erreicht, als er beängstigend nahe hinter sich eine Frau hörte: »Bula!
 Nimm die nächste Abzweigung nach rechts, Bula! Hörst du mich, Bula? Geh nach rechts in die nächste Gasse!«

Bula fuhr herum, hüpfte auf einem Fuß und verlor fast das Gleichgewicht. Eine junge Schwarze stand weniger als einen Meter hinter ihm. Abgesehen von der Halskette, die aussah, als bestünde sie aus dreieckigen Elfenbeinstücken, war sie ganz in Schwarz gekleidet. Und auf dem Kopf trug sie einen Haarknoten aus schlangenähnlichen Locken. Sie sah ihn so angriffslustig an, dass er annahm, irgendwer erlaubte sich einen Scherz mit ihm. Er sah sich kauend um, konnte aber nirgends einen seiner Saufkumpane entdecken und keiner der vorbeischlendernden Fußgänger beachtete ihn.

Er hatte den Mund so voll, dass er nur protestierend nuscheln und mit den Schultern zucken konnte. Aber die Schwarze trat einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm einen Finger auf die Brust. »Du hast mich gehört, Fettsack! In die Gasse, jetzt! Und du gehst so lange weiter, bis ich dir was anderes sage!«

Bula schluckte und hustete, aber bevor er irgendwelche Worte hervorbringen konnte, kam die Frau noch näher und sagte leise, aber deutlich und mit starkem nigerianischem Akzent: »Ich weiß, wer du bist, Bula. Und ich weiß, für wen du arbeitest. Und ich habe eine Pistole in der Tasche und werde nicht einen Sekundenbruchteil zögern, dich zu erschießen, nicht einmal hier, mitten auf der Straße.«

Bula wich zwei oder drei Schritte zurück, mit der Zunge schob er in seinem Mund Burgerstücke herum und dann schluckte er immer wieder. Er versuchte sich zusammenzureimen, wo diese schlanke junge Frau in Jeans, T-Shirt und einer Weste eine Waffe verstecken sollte, auch wenn sie die rechte Hand tief in der Westentasche hatte.

»Hey«, sagte er misstrauisch. »Ich würd sagen, du kannst mich mal kreuzweise.«

Mittlerweile standen sie mitten vor dem schmalen Durchgang zur Mutton Lane, die von der Patrick Street in den überdachten English Market führte, und andere Leute waren gezwungen, sich an ihnen vorbeizudrücken. Bula war sich nicht sicher, ob er diese Frau ernst nehmen sollte oder nicht. Das musste ein Scherz sein. Aber wenn es ein Scherz war, was bitte war daran komisch?

»Ich will mit dir reden, Bula, sonst nichts.«

»Und woher kennste meinen Namen? Wer zur Hölle biste? Worüber willste überhaupt mit mir quatschen?«

»Das wirst du nie erfahren, wenn du mich zwingst, dich zu erschießen.«

»Ach, hör doch auf. Du hast keine Knarre.«

»Das hat Mânios Dumitrescu auch gesagt. Fast genau dieselben Worte.«

»Mânios? Meinste Manny?
 Manny Dummarsch? Diesen giftigen kleinen rumänischen Scheißer?«

»Er ist tot, Bula. Hast du es heute Morgen nicht in den Nachrichten gesehen? Unbekannter Mann ohne Hände und mit weggeschossenem Kopf oben in Ballyvolane gefunden?«

Bula sah sich erneut um, rechnete fast damit, dass das alles eine Art Trick war. Dann sah er die Frau wieder an und fragte: »Das war Manny? Ernsthaft? Woher weißte das? Scheiß drauf, was hat das mit mir zu tun?«

»Lass dich hier doch gleich häuslich nieder«, beschwerte sich ein Säufer mit Bierfahne, der gerade aus dem Mutton Lane Inn gekommen war.

»Ach, verpiss dich und fick dich«, schnauzte Bula.

»Hey, pass bloß auf, mit wem du dich anlegst, du fettes Arschloch.«

»Ich hab gesagt, du sollst dich verpissen und selbst ficken. Biste taub oder wie?«

Der Säufer deutete auf Bula und kam einen wackligen Schritt auf ihn zu, aber die Schwarze hob die linke Hand und sah ihn auf eine Art an, die bedeutete Mach keinen Ärger. Kannst du nicht sehen, dass hier bereits genug Ärger herrscht?
 Der Säufer öffnete den Mund, aber dann begriff er, schloss ihn wieder und schwankte die Patrick Street entlang davon, als würde er über das Deck einer Cross-River-Fähre wanken.

»Na los, Bula.« Die Frau nickte in Richtung Mutton Lane. Als sie das tat, schlenderten zwei Gardaí an ihnen vorbei, ein Mann und eine Frau, so nah, dass Bula nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um den Ärmel der Frau zu packen. Aber er sah ihnen nur wortlos hinterher. Er hielt sich illegal in Irland auf, und sollte das Garda Immigration Bureau herausfinden, dass er für Michael Gerrety arbeitete, ohne Papiere zu haben oder Steuern zu bezahlen, dürfte er sich glücklich schätzen, wenn ihm Mister Dessie nur eine Tracht Prügel verpasste. Er hatte mit angesehen, wie Mister Dessie einen niedlichen jungen Existenzgründer aus Dublin bestrafte, der versucht hatte, Michael Gerrety bei einem Grundstücksdeal in Rochestown übers Ohr zu hauen. Man hatte ihm beide Beine gebrochen und er hatte einen irreparablen Hirnschaden erlitten.

»Na schön«, sagte er zu der jungen Frau. »Du hast fünf Minuten, aber nicht mehr, um mir zu sagen, wasde willst. Das Abendessen haste mir schon vermiest.«

Er ging die Mutton Lane entlang, seine Cargoshorts flatterten und seine Sandalen schlurften über das graue Kopfsteinpflaster. Die Frau folgte dicht hinter ihm. Er kam am Eingang zum Mutton Lane Inn vorbei. Da drin war es so finster, dass man selbst am Tag Kerzen brennen ließ, und er hörte eine Frau lachen, so hysterisch, dass es fast ein Kreischen war. Da die Gasse direkt zum English Market führte, roch er bereits frisches Schwein und Käse. Aber bevor sie den Zugang zum Markt erreichten, sagte die junge Frau: »Hier, Bula! Halt! Durch diese Tür.«

In der rechten Wand befand sich eine in abblätterndem Kastanienbraun gestrichene Tür mit einem angelaufenen Messingschild daneben: O’Farrell Inneneinrichtung.

Die Frau zog zwei lange Schlüssel aus der Westentasche und sperrte die Tür mit einem davon auf. Dann trat sie zurück. »Na los, mach sie auf und geh hinein.«

Bula betrachtete seinen halb gegessenen Whopper. »Und was soll ich damit machen?«

»Iss ihn oder lass es. Deine Entscheidung.«

Bula zögerte, dann ließ er den Burger auf den Boden fallen. »Worüber du auch quatschen willst, das ist es besser wert.«

»Nun, das kannst du dann selbst entscheiden, Bula.«

Bula öffnete die Tür und trat über die Schwelle, die Frau immer dicht hinter ihm. Sie schaltete das Licht ein und schloss hinter sich die Tür. Als die Leuchtstoffröhren flackernd zum Leben erwachten, sah Bula, dass sie sich in einer schmalen Werkstatt voller Stühle und Sofas befanden, von denen die meisten nur zur Hälfte bezogen waren und aus denen das weiße Kapok-Füllmaterial hervorquoll.

Die Werkstatt grenzte direkt ans Mutton Lane Inn, wodurch sich in sechs Metern Höhe über ihren Köpfen eine Deckenschräge mit langen Spinnweben zwischen den Dachsparren befand. An der linken Seite erstreckte sich eine Werkbank mit allem möglichen Zeug drauf und an der Wand darüber hingen Sägen, Stechbeitel, Zangen und Hämmer. In der Ecke stand eine blaue Tischkreissäge. Es roch nach Lack und Leim, und Bula hatte das Gefühl, dass er mit jedem Luftholen Sägemehl einatmete.

»Na schön, worum geht’s?« Er sah auf seine Uhr. »Du hast noch etwas über vier Minuten, aber um ehrlich zu sein, ich hab keinen Schimmer, warum ich mich überhaupt drauf einlass.«

»Aus zwei guten Gründen«, antwortete die Frau sehr gelassen. »Erstens weil es dich brennend interessiert, worüber ich mit dir reden möchte. Zweitens, du hältst es zumindest für möglich, dass ich wirklich eine Pistole habe,
 und du bist nicht die Art Mann, die gerne unnötige Risiken eingeht.«

Bula nickte, schniefte und wischte sich wieder die Nase ab. »Stimmt genau. Was die Knarre angeht, scheiß drauf. Wieso zeigste sie mir nicht? Dann hab ich vielleicht wirklich Angst.«

Die Frau zog die rechte Hand aus der Westentasche und zeigte ihm die kleine Pistole aus rostfreiem Stahl, mit der sie Mânios Dumitrescu bedroht hatte. Bula gaffte sie an und lachte.

»Was zur Hölle ist das?
 ’ne Wasserpistole? Solang du die nicht mit Pisse gefüllt hast, macht die mir keine Angst! Ich verdufte! Mir scheißegal, wasde mir erzählen willst!«

Die Frau klappte die Pistole auf und holte eine schwarze Schrotpatrone heraus. »Sieh mal! Das ist eine Taschen-Schrotflinte. Wie du sehen kannst, Bula, fasst sie nur eine Patrone. Aber eine reicht, um dich zu töten oder um dich sehr schwer zu verletzen.«

Sie schob die Patrone zurück in die Kammer und schloss die Pistole. Bula sagte trotzig: »Das findste lustig, stimmt’s? Das ist die lächerlichste Knarre, die ich je gesehen hab. Nicht dass ich so eine je gesehen hätte.«

»Nun, das überrascht mich nicht. Sie ist brandneu. Es ist eine Heizer. Sie ist dafür vorgesehen, dass man sie in der Tasche haben kann, ohne dass es jemand bemerkt, es sei denn, man versucht einen auszurauben oder Schwierigkeiten zu machen.«

»Und damit haste Manny Dummarsch abgeknallt?«

Darauf antwortete die Frau nicht, stattdessen starrte sie Bula so eindringlich an, dass er wegsehen musste. Bula war nicht leicht einzuschüchtern. Er war in den Waterfront Slums von Port Harcourt in Nigeria aufgewachsen und er war schon immer massig und laut gewesen und bereit, jedem eine zu verpassen, der ihm dumm kam. Es war nicht die kleine Pistole der Frau, die ihn so verunsicherte, sondern die Art, wie sie direkt in seine Seele zu blicken schien. Seine Großmutter hatte Juju praktiziert und er hatte mit angesehen, wie sie Leuten ihren Geist gestohlen und ihre Leben unerträglich gemacht hatte, ohne sie überhaupt zu berühren. Sie hatte sie nur angesehen, genau so, wie ihn diese Frau ansah.

»Kennst du ein Mädchen namens Nwaha?«, fragte ihn die Frau.

»Und wenn?«

»Im Februar hat man Nwaha ertrunken im Fluss gefunden.«

»Na und? Hier in Cork holt man mehr Leichen als Fische aus dem Fluss.«

»Hast du Nwaha gekannt?«

»Wann war das? Februar? Mein Gott. Ich seh fast jeden Tag neue Mädchen. Wie soll ich mich da erinnern?«

»Nwaha war sehr hübsch. Auf ihren Händen und Handgelenken hatte sie Blumen tätowiert. Blaue und rote Blumen. Wenn du Nwaha gesehen hättest, würdest du dich an sie erinnern.«

Bula zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kann sein, dass ich mich an sie erinner, kann auch nicht sein.«

»Wenn ich dir sage, dass ich dir zwischen die Beine schieße, wenn du versuchst so zu tun, als würdest du dich nicht an sie erinnern, würdest du dich dann erinnern?«

»Was?«

»Ich weiß, dass du dich an sie erinnerst, Bula, aber ich will es dich sagen hören. Ich will, dass du sagst: ›Ja, ich erinnere mich an Nwaha und ja, wir ham sie zur Prostituierten gemacht, ich und der Mann, den man Mister Dessie nennt, und Mister Dessies Boss, Michael Gerrety.‹«

»O nein! Vergiss es! Das wirste nicht von mir hören! Nie im Leben! Da kann ich mir gleich mein Grab buddeln, mich reinlegen und zuschaufeln!«

»Dir ist es also lieber, wenn ich dir zwischen die Beine schieße? Vielleicht hilft das deiner Erinnerung auf die Sprünge?«

Sie richtete die kleine graue Pistole auf den Reißverschluss von Bulas weiten Cargoshorts. Bula konnte nicht anders, als hysterisch zu lachen wie ein erschrockener Bullterrier, dann aber hob er ergeben die Hände.

»Nein, komm schon, im Ernst. Das würdste nicht, oder?«

Die Frau hob eine ihrer sauber gezupften Augenbrauen. »Hier kann uns niemand hören. Der Möbelmann ist noch fünf Tage im Urlaub. Ich könnte auf dich schießen und dich dann hier einsperren, und niemand würde etwas hören. Das wäre eine schreckliche Art zu sterben.«

»Na schön. Du hast gewonnen. Ich geb zu. Ich hab
 eine Nwaha gekannt. Ich wünschte mir, es wär nicht so. Das ham wir uns alle
 gewünscht. Sie hat so viel Ärger gemacht. Mister Dessie hat gesagt, er musste ihr so viel Heroin geben, nur um sie ruhig zu halten, dass sie mehr gekostet als eingenommen hat.«

»Sie hatte Tätowierungen von roten und blauen Blumen auf Händen und Handgelenken?«

Bula nickte. »Das war sie. Die Bullen sind vorbeigekommen, ham uns Bilder aus dem Leichenschauhaus gezeigt und uns gefragt, ob wir sie kennen. Klar ham wir alle geschworen, wir hätten sie nie gesehen, also konnten sie nichts beweisen. Aber die ham noch tagelang in der Gegend rumgeschnüffelt und Michael Gerrety war deswegen stinksauer.«

Er zögerte. Allmählich wurde er sehr nervös und in der Werkstatt war es sehr warm und stickig. Der Schweiß lief ihm in Strömen von seinem kahlen Schädel und er bekam kaum Luft.

»Du nimmst
 das doch nicht auf, oder?«, fragte er.

»Das muss ich nicht. Ich gehe damit nicht zur Polizei.«

»Nicht? Na, zumindest ’ne Erleichterung.«

»Nein, Bula. Ich habe keinen Grund, es irgendwem zu melden. Ich bin Richter, Geschworene und Henker.«

»Na, das denkste vielleicht. Ich denk, deine fünf Minuten sind durch, und ich hab genug von dem Scheiß.«

Bula neigte sich leicht nach links, täuschte dann nach rechts an und machte einen plötzlichen Satz nach vorne, um den Arm der Frau zu packen. Allerdings verfing sich eine Schnalle seiner Sandalen in den Falten von etwas Bezugsstoff, der auf dem Boden lag, und er stolperte.

Die Frau schoss mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die Schrotpatrone spuckte ihre drei Geschossscheiben und die zwölf Schrotkugeln aus, die aus weniger als 15 Zentimetern Entfernung in Bulas ungeschütztes Knie einschlugen. Seine Kniescheibe wurde in tausend Stücke gesprengt und das blutrote Fleisch wurde von Schien- und Wadenbein gerissen. Blut spritzte auf den Bezug des Sofas hinter ihm und Bula fiel darauf, zu schockiert, um überhaupt zu schreien.

Er packte die Armlehne des Sofas, versuchte wieder aufzustehen, und dann blickte er nach unten, sah sein Knie und brüllte hysterisch: »Sieh dir an, wasde mit mir gemacht hast. Sieh dir an, wasde verflucht noch mal mit mir gemacht hast, du Hexe! Du hast mir mein beschissenes Bein weggeballert!«

Die Frau klappte ihre Pistole auf und zog die abgeschossene Schrotpatrone mit den Fingernägeln aus der Kammer. Sie lud eine neue nach und ließ die Waffe zuschnappen. Dann erst warf sie einen Blick auf Bulas zerstörtes Knie. Sein Unterschenkel war fast vollständig abgetrennt, sodass sein Fuß nach innen zeigte, als hätte er X-Beine. Hellrotes Blut lief über das Sofa, tropfte auf den Boden, auf die zerfetzten Muskeln, Sehnen und die weiß glänzenden Knochen.

»Du hast mir mein beschissenes Bein weggeballert«, wiederholte er, aber dieses Mal sehr viel leiser, fast nachdenklich.

»Ich habe dich oft genug gewarnt. Und du hast zugegeben, dass du Nwaha getötet hast.«

»Was? Ich
 habse nicht in den verdammten Fluss geschmissen! Keiner von uns! Sie ist selbst gesprungen! Jetzt ruf ’nen Krankenwagen, sonst verblut ich hier noch!«

»Ich weiß, dass sie sich reingestürzt hat. Es gab einen Zeugen. Aber warum
 hat sie sich in den Fluss gestürzt? Verrate es mir.«

Bula versuchte, eine der Taschen seiner Cargoshorts aufzuknöpfen, um sein iPhone rauszuziehen. Nachdem er das geschafft und es entsperrt hatte, nahm es ihm die Frau aus der Hand. Sie warf es durch die Werkstatt, sodass es gegen die Wand prallte und hinter den Stühlen verschwand.


»Ich brauch ’nen Krankenwagen!«,
 brüllte Bula. Sein Gesicht wurde bereits so bleich wie eine dieser Totenmasken aus Wachs. »Sieh dir das Blut an, es läuft in Strömen aus mir raus!«

»Ich habe dich gewarnt. Du kannst nicht behaupten, ich hätte dich nicht gewarnt. Aber du wolltest ja nicht glauben, dass ich wirklich auf dich schieße, nicht wahr? Im Gegensatz zu dir, Mister Dessie und allen anderen, die für Michael Gerrety arbeiten, lüge ich nicht. Ich bin kein Lügner wie Michael Gerrety.«

»Bitte, hör mal, es tut mir leid. Was ich angeblich auch getan hab, es tut mir leid! Ruf mir einfach ’nen Krankenwagen. Ich kann die Blutung nicht stoppen und diese Schmerzen,
 um Gottes willen! Es schmerzt wie die beschissene Hölle selbst!«

»Aber du hast mich angegriffen, Bula. Ich habe nur zur Selbstverteidigung auf dich geschossen. Niemand wird mir einen Vorwurf deswegen machen.«

»Wen juckt’s? Ruf ’nen Krankenwagen. Bitte, bitte,
 ruf endlich ’nen Krankenwagen!«

»Was, glaubst du, hat Nwaha gesagt, als sie von drei Männern gleichzeitig genommen wurde? Glaubst du, sie
 hat Bitte gesagt? Drei Männer, gleichzeitig! Hat irgendwer mitbekommen, wie sie
 Bitte gesagt hat?«

Bula antwortete nicht. Mit der rechten Hand packte er seinen blutigen Oberschenkel knapp über dem zerfetzten Knie. Mit der linken versuchte er mit Daumen und Zeigefinger die Arterie zu fassen zu bekommen, sie abzudrücken, aber sie entglitt ihm ständig.

Die Frau sah ihm ein paar Sekunden lang dabei zu. »Na schön. Ich werde verhindern, dass du verblutest. Aber nur, damit du deiner Strafe nicht entgehst.«

»O Gott, wasde willst.« Bulas Augenlider flatterten und seine Brust hob und senkte sich, als läge er in seinen letzten Atemzügen. Hätte sein Knie nicht so unvorstellbar geschmerzt, vielleicht hätte er das Bewusstsein verloren. Benommen sah er zu, wie die Frau zur Werkbank ging und mit einem Knäuel feinem Sisalfaden und einer Schere zurückkam.

Die Pistole schob sie tief in ihre Westentasche, bevor sie sich hinkniete und Bulas Arterie fest abband. Als sie fertig war, waren ihre Finger ganz rot vor Blut, aber die Blutung selbst hatte aufgehört.

»Wennde denkst, ich bedank mich dafür bei dir, dann haste dich aber geschnitten«, sagte Bula, während die Frau zum Waschbecken ging und sich die Hände abspülte.

»Ich will deinen Dank nicht.« Sie benutzte ein Reststück himbeerfarbenen Stoffs als Handtuch. »Du wirst mich schon bald dafür verfluchen, dass ich dein Leben gerettet habe. Schon bald wirst du beten, dass ich dich töte und von deinen Qualen erlöse. Schon bald wirst du dir wünschen, du
 wärst damals im Fluss ertrunken.«

»Ich brauch immer noch ’nen Krankenwagen. Wenn das kein Arzt zusammenflickt, verlier ich das Bein.«

»Zuerst musst du für das bestraft werden, was du Nwaha und all den anderen Mädchen angetan hast.«

»Ach ja, und mein Bein verlieren ist nicht Strafe genug?«

Die Frau sah einen Moment lang weg, berührte abwesend die Knochen, Muscheln und Krallen ihrer Halskette. Dann sah sie Bula wieder an. »Du redest von Bestrafung? Nwaha ist tot, und womit hat sie das verdient? Nicht nur das, sie hat auch keine Begräbniszeremonie entsprechend unserem Glauben bekommen. Sie wurde nicht in Baumwollgewänder gehüllt und keines der traditionellen Lieder wurde gesungen. Ich weiß nicht, ob sie mit dem Kopf in Richtung Westen liegt, wie es bei einer Frau sein sollte. Ich weiß nur, zumindest wurde sie in schwarzer Erde begraben und nicht in roter, aber auch nur, weil in diesem Land die Erde überall schwarz ist, so schwarz wie die Herzen der Menschen, die hier leben. Sie hat auch kein zweites Begräbnis bekommen, was bedeutet, dass ihr Geist zurückkommen und uns heimsuchen wird.«

»Ich hab dir schon gesagt«, krächzte Bula, »ich habse nicht in den Fluss geschmissen. Keiner von uns. Sie ist selbst reingesprungen.« Er holte zwei- oder dreimal pfeifend Luft und fragte dann: »Haste zufällig Fluppen einstecken?«

»Fluppen? Ach, du meinst Zigaretten. Nein. Rauchen ist schlecht für die Gesundheit.«

»Ob du’s glaubst oder nicht, im Moment mach ich mir ziemlich wenig Sorgen drüber, ob ich an Lungenkrebs verreck. Komm schon, ich brauch ’ne Fluppe. Ich glaub, ich hab welche in der Tasche, wennde sie mir rausholen könntest.«

Die Frau ignorierte ihn. »Es ist Zeit, dass du die Art deiner Bestrafung wählst. Das gestehe ich dir zu, auch wenn das mehr ist, als du für Nwaha getan hast.«

»Na, danke für nix.«

»Ich kann dir zwischen die Beine schießen.«

»Hey, was?
 Du hast gesagt, das würdste nicht machen, wenn ich dir sag, dass ich Nwaha gekannt hab.«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, ich werde
 es tun, wenn du nicht zugibst, dass du Nwaha gekannt hast. Ich habe nie gesagt, ich würde es nicht
 tun, selbst wenn du es zugibst.«

»Das kannste mir nicht antun. Sieh doch, wasde schon mit meinem Bein gemacht hast. Ich bin für den Rest meines Lebens ’n Krüppel, jetzt willste mich auch noch zum Wallach machen? Was ’ne verfluchte Sadistin biste eigentlich?«

»Ich habe dir gesagt, was ich bin. Richter, Geschworene und Henker. Denkst du, das macht mir Spaß? Ich hasse es, im selben Land wie du und dieses Ungeziefer zu sein, für das du arbeitest. Ganz zu schweigen davon, dir nahe genug zu sein, um dich riechen zu können. Aber wie ich gesagt habe, du darfst dir deine Strafe aussuchen.«

»Keiner würd sich freiwillig die Nüsse wegballern lassen. Was gibt’s noch zur Auswahl?« Er zuckte, kniff einen Moment lang die Augen zu. »Herrgott noch mal, mein Bein tut weh. Kannste mir nicht einfach ’nen Krankenwagen rufen? Die Schmerzen bringen mich um.«

»Bist du Rechts- oder Linkshänder?«

»Was ist das jetzt für ’ne Frage? Linkshänder, wennde’s unbedingt wissen willst.«

»Dann, anstatt dass ich dir zwischen die Beine schieße, kannst du dich dafür entscheiden, dir die rechte Hand abzutrennen.«

»Was?«

»Deine Wahl, Bula. Was verlierst du lieber, deine Männlichkeit oder deine Hand?«

Bula saß eine ganze Weile schwer und langsam atmend auf dem Sofa und versuchte den Schmerz in seinem Bein zu ignorieren. Die Frau wartete geduldig und er wusste, es war ihr Ernst und sie würde ihn nicht gehen lassen, bevor sie ihn auf die eine oder andere Art bestraft hatte. In Port Harcourt hatte er zu oft mit angesehen, wie Gangmitglieder bestraft wurden, um sich einreden zu können, dass sie ihm nur Angst machen wollte. Er hatte gesehen, wie Ohren und Nasen abgeschnitten wurden, sogar die Lippen einer Frau, die ihr wie der rote Gummiring eines Einmachglases in den Schoß gefallen waren.

»Also, was wählst du?«, fragte ihn die Frau schließlich. »Du hast Glück, dass ich dich hergebracht habe. Eigentlich ist der einzige Grund, warum ich dich hergebracht habe, dass deine Bestrafung für dich schnell und einfach wird.«

»Ich kapier nicht, wovonde quatschst.«

Die Frau deutete mit ihrer Pistole in die Ecke der Werkstatt mit der blauen Tischkreissäge. Das runde Sägeblatt hatte feine, versetzt angebrachte Zähne, um sauber durch Eiche, Mahagoni und andere Harthölzer zu sägen.

»Mânios hat nicht so viel Glück gehabt. Mânios musste sich seine Hand mit einer ganz normalen Eisensäge abtrennen. Er hat nicht zu sehr geschrien, aber ich weiß, wie schwierig es für ihn war. Für dich
 allerdings – du musst nur deinen Arm auf den Tisch legen, auf den Knopf drücken, und zzzzttt!
«

Bula drehte den Kopf und starrte die Tischkreissäge an. Dann wandte er sich wieder der Frau zu. »Gibt’s irgendwas, das ich tun kann, um dir zu zeigen, dass es mir um Nwaha leidtut? Dass ich, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, ihr hinterherspringen und sie retten würde?«

»Nein«, erwiderte die Frau schlicht. »Nwaha ist tot und ›tut mir leid‹ bringt sie nicht zurück. Und wenn du nicht gewesen wärst, hätte sie sich erst gar nicht in den Fluss gestürzt.«

»Ich kann dich bezahlen. Ich kann mindestens 2000 Euro zusammenkratzen. Vielleicht sogar 2500, wenn ich mein Kettchen verkauf.«

Die Frau lächelte sachte und schüttelte den Kopf. »Du bezahlst mich doch schon, Bula. Das ist deine Bezahlung. Ich will dein Geld nicht.«

»Dann hoff ich, du fährst zur Hölle, du Hexe. Ich hoff, du fährst zur Hölle und wirst bis in alle Ewigkeit von drei Teufeln durchgefickt, Amen.«
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Katie ging gerade die Unterlagen durch, die sie für das Treffen mit Michael Gerrety und seinen Anwälten benötigte, als Detective Sergeant ó Nuallán an ihre Tür klopfte.

»Kyna, kommen Sie rein. Ich hab schon gedacht, ich müsste ohne Sie gehen.«

Detective Sergeant ó Nuallán trug einen großmaschigen weißen Baumwollsweater und einen kurzen grauen Rock. Katie fand, dass sie für eine Konfrontation mit einem von Corks führenden Anwälten etwas leger gekleidet war. Sie selbst trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd und einen marineblauen, knielangen Rock. Aber dann dachte sie, Kyna war schlau genug und jung genug und es gab nichts Besseres als einen kurzen Rock, um einen Anwalt abzulenken.

»Tut mir leid, wenn ich mich verspätet hab, Ma’am«, antwortete Detective Sergeant ó Nuallán. »Detective Ryan hat gerade was gefunden.«

Die Detectives Ryan und Dooley hatten in Zusammenarbeit mit der Einheit zur Verbrechensvermeidung die letzten zwei Tage damit verbracht, stundenlange Aufzeichnungen der Überwachungskameras des CCTV im Stadtzentrum durchzusehen, und hatten sich dabei auf das Zeitfenster konzentriert, in dem der Afrikaner wahrscheinlich in der Lower Shandon Street ermordet worden war.

»Da ist dieser afrikanische Typ im lila Anzug, der über die Oliver Plunkett Street schlendert. Und können Sie sich denken, wo er hingeht? Amber’s … Michael Gerretys Sexshop.«

Katie schloss ihren Aktenkoffer. »Hat er es gerade auf dem Schirm?«

»Kommen Sie, und sehen Sie es sich selbst an. Es gibt keine Garantie, dass er es ist, weil man sein Gesicht nicht deutlich sieht, und selbst wenn, haben wir nicht viel von seinem Gesicht zum Vergleich. Aber es kann in Cork nicht so viele Afrikaner in lila Anzügen geben.«

»Sind Sie bei den Tätowierstudios weitergekommen?«

»Bisher nicht, aber es gibt eins in der Cook Street, wo ich noch mal hinmuss. Als ich angerufen hab, war der Chef-Tätowierer nicht da und sein Assistent war ziemlich zwielichtig, als wüsste er was, das er mir nicht sagen wollte.«

Katie ließ den Blick durch ihr Büro schweifen, um sicherzugehen, dass sie für ihr Treffen alles zusammenhatte, dann folgte sie Detective Sergeant ó Nuallán durch die hallenden Flure und die Treppe runter in den Hauptkontrollraum des CCTV. Detective Ryan und eine junge Garda saßen in hohen Sesseln vor einer Wand aus 36 Bildschirmen, die Bilder von Kameras in der ganzen Stadt zeigten. Officer Sergeant Tony Brennan von der Verbrechensvermeidung war ebenfalls anwesend. Mit hochgekrempelten Ärmeln schlürfte er Milchkaffee und runzelte über etwas die Stirn, das wie der Anfang einer Prügelei unter Betrunkenen vor An Spailpín Fánach in der South Main Street aussah.

Auf jedem der kleineren Bildschirme kroch der Verkehr langsam von A nach B und Fußgänger drängten sich auf den Bürgersteigen. Aber auf einem der größeren Bildschirme war das Bild eingefroren.

»Hier ist er, Ma’am.« Detective Ryan stand auf, damit sich Katie setzen und den fraglichen Bildschirm in Augenschein nehmen konnte.

Conor Ryan war einer der jüngsten Detectives in der Anglesea Street, aber er hatte sich bereits den Ruf erarbeitet, regelrecht verbissen zu sein. Während ältere und erfahrenere Detectives eine Spur aufgaben, weil sie zu nichts zu führen schien, untersuchte er sie weiter, bis er den Beweis fand, nach dem er suchte, oder er überzeugt war, dass es wirklich
 keine Beweise gab. Er war etwas rundlich, mit kurzem braunem Haar, das im Nacken abstand, flammend roten Wangen, und seine Jacken wirkten an ihm immer etwas zu eng. Man konnte ihn problemlos für einen Kassierer in Ausbildung oder den stellvertretenden Geschäftsführer in einem Laden halten, aber Katie bevorzugte es, Detectives in ihrem Team zu haben, die nicht wie Detectives aussahen.

»Volle Punktzahl für Beharrlichkeit, Ryan«, lobte sie und lehnte sich vor in Richtung Monitor. Darauf war die Oliver Plunkett Street von schräg oben in westlicher Richtung zu sehen, vom Postamt hin zur Robert Morgan Street. Amber’s Sex Shop war an der Ecke, mit einer orangefarbenen Markise über dem Eingang. Ein Afrikaner in einem lila Anzug verließ den gegenüberliegenden Straßenrand und wartete darauf, dass ein Taxi vorbeifuhr, bevor er die Straße überquerte. Er trug einen grauen Fedora-Hut, der aus diesem Winkel sein Gesicht teilweise verdeckte.

Katie sah auf den Zeitindex am unteren Rand der Aufzeichnung: 11:17:14 vormittags.

Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich noch mehr auf das Bild vor ihr. »Könnte auch nur ein Schatten sein, aber ich würde sagen, der Typ hat einen Kinnbart, so wie Mawakiya. Aber das ist noch kein hundertprozentiger Beweis, dass es derselbe Kerl ist, lila Anzug hin oder her.«

»Natürlich. Wir vergrößern es und verbessern die Auflösung«, versprach Detective Ryan. »Ich hab mir nur gedacht, dass Sie vielleicht erst die ganze Sequenz sehen wollen.«

»Ja. Legen Sie los.«

Er ließ die Aufzeichnung zurücklaufen, bis der Afrikaner rückwärts auf den Bordstein zurücksprang, ruckelnd zurück zur Cook Street ging und dann verschwand. Dann ließ er sie wieder vorwärtslaufen, sodass der Afrikaner wieder auftauchte, am Straßenrand wartete und dann die Oliver Plunkett Street überquerte. Er ging ohne zu zögern ins Amber’s.

»Ich würde sagen, er ist mit dem Amber’s mehr als nur vertraut«, stellte Detective Sergeant ó Nuallán fest. »Fast alle Kunden von Amber’s bleiben erst mal ’ne Weile vorm Laden stehen, bevor sie den Mut aufbringen reinzugehen, und selbst dann sehen sie sich um, um sicherzugehen, dass sie niemand, den sie kennen, dabei sieht. Aber dieser Typ – nein, er geht ohne zu zögern rein.«

Katie sagte: »11:17. Unser Mann hätte das wohl Feierabend genannt, oder?«

»Stimmt. Die meisten Mädchen bringen ihre Einnahmen früh vorbei, gegen neun, und kurz danach kommt Michael Gerrety, wenn er denn selbst aufkreuzt. Manchmal schickt er dieses Arschloch Dessie O’Leary, und der bleibt aus Prinzip länger. Aber selbst der ist bis zehn oder 10:30 Uhr wieder draußen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dann ihre schmutzigen Einnahmen zählen. Und ich wette, sie bewahren sie auch im Safe in dem Gebäude auf. Mir kann keiner weismachen, dass Michael Gerrety riskieren würde, das Gebäude mit solchen Bargeldsummen ohne jede Rückendeckung zu verlassen. Wir sind garantiert nicht die Einzigen, die ihm nachspionieren, und wenn ihn einer seiner Rivalen aus der Zuhälterszene überfällt, wie Johnny-G oder dieser Ambly-Bambly, den nur Patrick aussprechen kann – nun, er kann sich dann ja wohl kaum vertrauensvoll an uns wenden.«

»Wann genau hat lila Anzug Amber’s wieder verlassen?
«, fragte Detective Sergeant ó Nuallán.

Detective Ryan ließ die Aufzeichnung vorlaufen, bis der Schwarze im lila Anzug wieder unter der Markise erschien.

Der Zeitindex war 11:41:32 vormittags. Er wandte sich nach rechts, ging über die Straße und nach Osten in Richtung Winthrop Street, einer Fußgängerzone, über die man zur Patrick Street kam.

»Der Metzgerjunge von Denis Nolan hat doch gesagt, er hat den Schwarzen im lila Anzug gegen Mittag gesehen, oder?«, fragte Detective Sergeant ó Nuallán. »Das würde von der Zeit her passen. Sollte nicht mehr als zehn Minuten dauern, von der Winthrop Street zur Lower Shandon Street zu laufen, wenn er den direkten Weg genommen hat.«

»Wenn«, räumte Katie ein. »Aber was ist mit dem schwarzen Mädchen mit dem Kopftuch, das wie Rihanna aussieht? Es gibt keinerlei Anzeichen, dass sie ihm von hier aus gefolgt ist, oder doch?«

»Bisher hab ich sie nicht gesehen«, gab Detective Ryan zu. »Aber in der Mercer Street gibt’s eine Kamera, direkt gegenüber vom General Post Office, die ihre Bilder an einen Bildschirm nebenan schickt, darum bin ich noch nicht dazu gekommen, mir die Aufzeichnungen von der anzusehen. Ich hoffe, wir sehen dann, wohin unser Mann danach weitergegangen ist – ob er auf die Winthrop Street abgebogen oder die Oliver Plunkett Street weitergegangen ist. Aber man kann nie wissen. Vielleicht bekommen wir auch mehr zu sehen.«

Katie sagte: »Im Moment haben wir wenig Zeit, aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie sich die Aufnahmen von der Mercer Street so bald wie möglich ansehen – auch wenn wir nur erfahren, in welche Richtung er gegangen ist. Das könnte uns den entscheidenden Hinweis geben. Wenn er beispielsweise geradeaus weiter ist, wohin ist er dann gegangen? Wenn er nicht genug Zeit hatte, um bis Mittag in der Lower Shandon Street zu sein, haben wir hier jemand anderen, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann.«

Detective Ryan ließ die Aufzeichnung mit dem Schwarzen im lila Anzug vorlaufen, zurück und dann wieder vorwärts. »Wie Sie sagen, Ma’am, es ist höchst unwahrscheinlich, aber wenn
 an diesem Morgen zwei Afrikaner in lila Anzügen in der Stadt unterwegs waren, dann finde ich heraus, wer sie waren, und wenn es das Letzte ist, was ich mache.«

Sie verspäteten sich um zehn Minuten für ihren Termin in den Anwaltsbüros von Moody & McCarthy in South Mall. Eine Empfangsdame führte sie in den eichengetäfelten Besprechungsraum, wo Michael Gerrety bereits mit seinem Anwalt James Moody saß, eine Zigarre rauchte und die Luft mit bläulich grauem Rauch schwängerte.

Als man Katie und Detective Sergeant ó Nuallán hereinführte, standen Michael Gerrety und James Moody auf. Michael Gerrety trug einen makellosen, cremefarbenen Anzug mit einer weißen Rosenknospe am Revers und wie immer sah er über alle Maßen zufrieden mit sich aus. James Moody war ein massiger Mann mit Hängeschultern. Er hatte sein schwarz gefärbtes Haar aus der zerklüfteten Stirn zurückgegelt und Augen, die wie zwei bösartige Trolle in den Höhlen unter seinen Augenbrauen lauerten. Seine geschwollenen Lippen waren blutrot und er neigte dazu, beim Sprechen zu spucken, aber Katie hatte schon oft mit ihm zu tun gehabt und wusste, er war ein sehr gerissener, kompromissloser Anwalt und einer der teuersten in ganz Cork.

»Was ist aus Inspector Fennessy geworden?«, fragte Michael Gerrety. »Ich hab mich darauf gefreut, mit ihm die Klingen zu kreuzen. Sehr scharfsinnig, dieser Inspector Fennessy. Also, was versucht die Garda jetzt? Eine Charme-Offensive,
 die mich zum Aufgeben bringen soll?«

»Zumindest versuchen wir nicht, Sie durch Ersticken
 zum Aufgeben zu bringen.« Während sie das sagte, versuchte Katie den Zigarrenrauch wegzuwedeln.

»Oh, entschuldigen Sie, Superintendent.« Er ging zum Schiebefenster und öffnete es, sodass der Rauch abziehen konnte, und sie hörten den Verkehrslärm von unten. »Carole erlaubt mir nicht, meine Zigarren im Haus oder im Auto zu rauchen, also bekomm ich nicht oft die Gelegenheit, die Atmosphäre zu verpesten.«

»Das würde ich so nicht unterschreiben, Mr. Gerrety«, widersprach Katie, während sie sich an den Besprechungstisch setzte und ihren Aktenkoffer öffnete. »Ich würde sagen, Sie verpesten die Atmosphäre mit jedem Atemzug.«

»Nicht doch, Detective Superintendent«, mischte sich James Moody ein. »Wir wollen doch höflich bleiben, oder? Mir ist klar, dass wir diesen Tisch keinesfalls als Freunde verlassen werden, aber zumindest können wir unsere Differenzen beilegen.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir diesen Tisch mit beigelegten Differenzen verlassen können, und das verlangt, dass Mr. Gerrety keine unserer gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen abstreitet und sich bereit erklärt, mit dem Criminal Assets Bureau in Verhandlungen bezüglich der Übergabe der Profite zu treten, die er und seine Frau durch Prostitution erzielt haben.«

Michael Gerrety lächelte breit, sagte aber nichts. James Moody hob eine Augenbraue. »Ach, ist das alles?
«, allerdings war offensichtlich, dass er das sarkastisch meinte.

»Um ehrlich zu sein, ist das noch nicht alles. Er muss seine Website, Cork Fantasy Girls, mit sofortiger Wirkung stilllegen und sich bereit erklären, nie wieder sexuelle Dienstleistungen von Frauen oder Männern zu bewerben. Er muss alle seine Standorte stilllegen, an denen Prostitution betrieben wird, und mit allen relevanten Behörden und Wohlfahrtsorganisationen zur Rehabilitation der betroffenen Frauen zusammenarbeiten – oder für die Rückführung in ihre Heimatländer aufkommen, sollten sie sich illegal hier in Irland aufhalten.«

»Haben Sie schon eine Antwort von der Direktorin der Staatsanwaltschaft?«, fragte James Moody, wobei er ein Tröpfchen Speichel auf den polierten Mahagonitisch spuckte. »Ich meine, haben Sie tatsächlich Anklage erhoben und alle Beweise vorgelegt, über die Sie angeblich verfügen?«

»Natürlich, und Inspector Fennessy und ich haben persönlich mit ihr gesprochen. Ich weiß, es ist ungewöhnlich, dass wir so eng zusammenarbeiten, aber die Direktorin ist sich der politischen Komplikationen bewusst, die dieser Fall unweigerlich nach sich ziehen wird – abgesehen von den Personen, deren Ruf in Mitleidenschaft gezogen werden könnte.«

Michael Gerrety riss amüsiert die meergrünen Augen auf. »Sie meinen manche der ehrwürdigen örtlichen Councillor, denen es vielleicht lieber wär, wenn ihr Name nicht in einem öffentlichen Gerichtsverfahren erwähnt werden würde?«

»Da haben Sie nicht unrecht«, räumte Katie ein. »Ich werde nicht so tun, als gäbe es die nicht. Aber die Staatsanwaltschaft hat zwei Hauptanliegen. Eines ist es, den Mädchen die Erniedrigung zu ersparen, öffentlich zugeben zu müssen, was sie tun, weil es ganz bestimmt wochenlang die Schlagzeilen in allen Medien beherrschen würde. Zum anderen will sie dem Steuerzahler die Kosten ersparen, die ein komplizierter Fall von großem öffentlichem Interesse mit sich bringt, für den man Massen von Experten als Zeugen vorladen muss.«

»Aber das ist genau das
, was man für einen so wichtigen Fall benötigt«, unterbrach James Moody sie, wobei er die Worte »genau das« förmlich ausspuckte. »Mein Mandant freut sich bereits darauf. Zum ersten Mal wird er die Möglichkeit bekommen, seine Ansichten zum Schutz von Sexarbeiterinnen öffentlich bekannt zu geben und auf die Existenz seiner Kampagne Grünes Licht
 hinzuweisen. Seiner Meinung nach hat er die Feminismus-Bewegung in Irland im Alleingang um Jahrzehnte
 vorangebracht, indem er Sexarbeiterinnen, die alt genug sind und dieser Arbeit freiwillig nachgehen, ermöglicht hat, ihre Dienste gefahrlos, respektabel und hygienisch in einer sicheren Umgebung anzubieten.«

»Wollen wir wirklich wieder zu den Tagen der Straßenprostitution zurückkehren?«, ergänzte Michael Gerrety mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Wollen wir wirklich dahin zurück, dass Frauen es in Gassen und in nach Pisse stinkenden Wartehäuschen tun müssen? Ohne Kondome, um sich vor Krankheiten zu schützen, und jemanden, der ihnen hilfreich zur Seite steht, sollte ein Kunde unangenehm werden?«

Katie öffnete ihren Aktenkoffer und holte eine dicke grüne Dokumentenmappe heraus. »Versuchen Sie nicht, so zu tun, als wären Sie ein Heiliger, Mr. Gerrety. Uns liegen Beweise aus erster Hand vor, dass Sie Frauen für Ihren angeblichen Schutz ausnutzen, indem Sie sie unter Drogen setzen, sie erpressen und ihnen körperliche Gewalt androhen, sollten sie sich weigern zu tun, was Sie von ihnen verlangen.«

Michael Gerrety sah James Moody an, hob die Hände, als hätte er noch nie davon gehört und wäre absolut unschuldig, aber Katie sprach weiter: »Cork Fantasy Girls gibt vor, eine Website für Dating, Escort- und Massageservice zu sein, aber man müsste schon in einem Elfenbeinturm leben, um nicht zu verstehen, was wirklich angeboten wird.

Zusätzlich liegen uns Beweise aus erster Hand vor, dass Sie illegal Mädchen aus Osteuropa und Westafrika herbringen und dass Sie ihnen sämtliche Identifikationsdokumente abnehmen, um zu verhindern, dass sie verschwinden. Wir haben Beweise, dass Sie Mädchen an andere Zuhälter weitergeben, besonders welche, die Sie für weniger attraktiv halten, oder ältere Frauen, die ihre besten Jahre bereits hinter sich haben. Sie betreiben einen Viehmarkt, Mr. Gerrety, nichts anderes. Sie und Ihr Grünes Licht!
 Es ist ein Viehmarkt und Sie sind der Auktionator und das einzig Grüne daran ist das Geld, das in Ihre Taschen wandert.«

»Mein Mandant verwahrt sich heftigst dagegen, mit ›anderen Zuhältern‹ gleichgesetzt zu werden.«

»Entschuldigung. Leider fällt mir kein anderes Wort für Männer ein, die von durch Prostitution erwirtschafteten Einnahmen leben. Kuppler vielleicht?«

James Moody ignorierte den Kommentar. Er zückte ein Taschentuch, wischte sich den Mund ab. »Selbstverständlich wissen wir bereits vom Großteil Ihrer sogenannten Beweise gegen meinen Klienten, da sie in der 39 Punkte umfassenden Anklageschrift aufgeführt werden, die die Garda gegen ihn vorgebracht hat. Aber er ist fest davon überzeugt, dass die politische und öffentliche Meinung seiner Grünes Licht
-Kampagne positiv gegenüberstehen und dass es an der Zeit ist, dass sich die irische Gesetzgebung den modernen Zeiten anpasst. Abgesehen davon kann er nicht erkennen, wie er mit der Veröffentlichung von Werbung auf seiner Website für die Gesellschaft dieser jungen Frauen gegen die Strafrechtsverordnung 1994 verstößt. Wenn die Klienten besagter Damen zufällig sexuelle Beziehungen mit ihnen unterhalten, ist das doch wohl kaum ihm
 anzulasten, oder?

Sie wissen bestimmt, dass Kanadas oberster Gerichtshof einhellig die Antiprostitutionsgesetze des Landes abgeschafft hat, darunter auch die Verbote, ein Bordell zu besitzen, von den Einkünften durch Prostitution zu leben und sogar öffentliche Werbung. Das hat man getan, weil Sexarbeiter sicherere Umstände gefordert haben. Etwas Ähnliches steht in gar nicht so ferner Zukunft auch unserer Republik bevor. Vielleicht wird dieser Fall einen solchen Beschluss sogar beschleunigen.«

Michael Gerrety stand auf und ging ans Fenster. Während er auf die Fußgänger hinuntersah, erinnerte er Katie an Orson Welles in Der Dritte Mann,
 wie er vom Wiener Riesenrad aus die Menschen unter sich betrachtete. »Würde es dir leidtun, wenn einer von diesen … diesen Punkten da für immer aufhören würde, sich zu bewegen?«


»Ich verstehe voll und ganz, dass es Ihre Pflicht ist, dem Gesetz Geltung zu verleihen, Superintendent«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Aber technologische Errungenschaften wie das Internet und, wichtiger noch, die rasanten Veränderungen unserer Moralvorstellungen haben bestimmte Gesetze überflüssig gemacht.

Heutzutage sind wir freundlicher
 zueinander, toleranter. Wir haben ein größeres Verständnis dafür, dass wir alle unsere Bedürfnisse haben, körperlich und psychologisch. Es ist mittlerweile über ein Jahrzehnt her, dass Homosexualität in Irland entkriminalisiert wurde. Mittlerweile ist es bestimmt an der Zeit, dass wir akzeptieren, dass jeder gottgegebene Gelüste hat, die befriedigt werden müssen, aber nicht jeder einen Partner hat, mit dem er das tun kann.

Wenn ein Mann bereit ist, für Sex mit einer Frau zu bezahlen, und eine Frau im Gegenzug bereit ist, sich an ihn zu verkaufen, wem schadet das? Der einzige Schaden entsteht, wenn eine solche Vereinbarung illegal ist und im Geheimen vollzogen werden muss, was die Frau Gefahren wie sexuell übertragbaren Krankheiten, ungewollter Schwangerschaft oder Gewalt schutzlos ausliefert. Schlimmer noch, es bedeutet, dass Sexarbeiter von widerwärtigem Abschaum gnadenlos ausgenutzt und in noch weitere kriminelle Machenschaften wie Drogenschmuggel und Sklaverei verwickelt werden. Sex sollte eine natürliche und gesunde Handelsware sein, kein bisschen unnatürlicher oder ungesünder als beispielsweise der Betrieb eines Restaurants. Restaurants befriedigen gegen Geld das natürliche Bedürfnis nach Nahrung. Ist das unmoralisch? Wo liegt der Unterschied zwischen dem Servieren eines Schweinekoteletts und Prostitution?«

»Sehr wortgewandt, Mr. Gerrety«, lobte Katie. »Ist das Ihr Abschlussplädoyer, das Sie für Ihre Verteidigung vorbereitet haben?«

»Wie viele der Frauen auf Ihrer Website sind von harten Drogen abhängig?«, fragte Detective Sergeant ó Nuallán auf ihre emotionslose Art, die ihr den Spitznamen Sergeant O’Polygraph eingebracht hatte.

»Antworten Sie nicht darauf, Michael«, riet James Moody wie aus der Pistole geschossen, ohne dabei überhaupt den Blick von seinen Notizen zu heben.

»Wie viele der Frauen auf Ihrer Website sind illegale Immigranten?«, beharrte Detective Sergeant ó Nuallán.

James Moody schüttelte den Kopf und Michael Gerrety schwieg lächelnd.

»Wie vielen von diesen Frauen, die als illegale Immigranten hier sind, haben Sie den Pass oder andere Identifikationspapiere abgenommen?«

»Mein Mandant weigert sich, darauf zu antworten.«

»Wie viele von ihnen schulden Ihnen Geld oder glauben, sie schulden Ihnen Geld?«

»Auch das weigert sich mein Mandant zu beantworten und ich erhebe Einspruch gegen diese Art der Befragung. Mein Mandant ist nicht persönlich für diese Frauen verantwortlich und Sie können ihn nicht für ihre Abhängigkeiten oder ihren Status als Fremde in diesem Land haftbar machen. Ich habe gedacht, wir treffen uns heute, um zumindest die Grundlage einer Übereinkunft bezüglich dieser 39 überaus wackligen Anschuldigungen betreffs des Lebens von unmoralisch erworbenen Einkünften auszuarbeiten.«

Katie antwortete: »Das tun wir auch. Wenn Ihr Mandant allen von mir aufgezählten Bedingungen zustimmt, bin ich bereit, zurück zur Direktorin der Staatsanwaltschaft zu gehen und ihr zu sagen, dass wir bereit sind, sämtliche Anschuldigungen gegen ihn fallen zu lassen, sofern er sich an die Vereinbarung hält und zustimmt, sich auch in Zukunft daran zu halten.«

»Sie verlangen zu viel, Detective Superintendent. Im Wesentlichen erwarten Sie von meinem Klienten, dass er sich ohne Verhandlung schuldig bekennt, eine Straftat begangen zu haben, und bereit ist, eine Strafe zu akzeptieren, in deren Rahmen er einen erheblichen Teil seines Vermögens dem CAB überlässt. Darüber hinaus verlangen Sie von ihm, eine Menschenrechtskampagne aufzugeben, die ihm sehr am Herzen liegt.«

Michael Gerrety setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde mich zur Wehr setzen, das können Sie mir glauben. Nicht meinetwegen, sondern wegen all der Frauen, die sich darauf verlassen, dass ich in ihrem Namen für sichere Arbeitsbedingungen kämpfe. Ich behandle meine Sexarbeiterinnen wie Königinnen. Ich werde mich wehren, und passen Sie bloß auf – ich werde gewinnen, weil ich immer
 gewinne.«

Katie verstaute ihre Dokumentenmappe wieder in ihrem Aktenkoffer, schloss ihn und stand auf. »In diesem Fall, meine Herren, habe ich Ihnen nichts weiter zu sagen. Ich bin sicher, die Direktorin der Staatsanwaltschaft wird sich demnächst mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Aber als James Moody aufstand und ihnen die Tür öffnete, blieb sie stehen. »Mr. Gerrety, da wäre
 eines, was ich Sie fragen wollte.«

»Wohl kaum, ob ich mit Ihnen ausgehe«, erwiderte Michael Gerrety lächelnd.

»Ganz bestimmt, klar. Halten Sie mich für eine Masochistin? Es geht um Ihren afrikanischen Freund – den, der gerne lila Anzüge trägt. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

Michael Gerrety lächelte weiter, aber Katie konnte deutlich erkennen, dass jegliches Amüsement wie weggeblasen war. »Ich hab keine Ahnung, von wem Sie reden.«

»Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Es heißt ja, die Kamera lügt nicht, oder? Aber vielleicht hat die Kamera in diesem Fall ein wenig geschielt. Wir sehen uns vor Gericht.«

»Welche Kamera? Welche
 Kamera?«, fragte Michael Gerrety, aber Katie ging ohne eine Antwort oder einen Blick zurück den Flur entlang.

Detective O’Donovan hatte sie zu James Moodys Büro gefahren, aber weil der Nachmittag sonnig und schön war und sie etwas Zeit brauchte, um sich zu beruhigen, beschloss Katie, zurück zur Anglesea Street zu laufen. Michael Gerrety weckte bei ihr immer das Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen. Sie wollte John auch eine Textnachricht schreiben, ihm mitteilen, dass sie heute nicht so spät zu Hause sein werde und bei Marks & Spencer einen Lammeintopf für zwei besorgt hatte. Die mexikanischen Hackbällchen hatte er eingefroren.

Während sie über die South Mall zurückgingen, sagte Detective Sergeant ó Nuallán: »Ich hab mir heute Morgen Michael Gerretys Akten durchgelesen.«

»Ach?« Katie hackte weiter auf ihr iPhone ein.

»Fast sämtliche Beweise gegen ihn stammen von den Frauen, die in seinen Bordellen arbeiten oder seine Website nutzen. Kein Wunder, dass er so überheblich ist.«

Katie beendete ihre Nachricht an John mit einer Reihe von XXXen, dann ließ sie ihr iPhone zurück in ihre Tasche gleiten. »Damit haben Sie natürlich recht. Genau darum haben wir Operation Rocker gestartet. Gerrety ist schleimig genug, um ein Geschworenengericht davon zu überzeugen, dass ihm nur die Interessen der Frauen am Herzen liegen. Und wie Sie sagen, wir haben einige Zeugenaussagen, aber die meisten stammen von Frauen, die auf die eine oder andere Weise von ihm abhängig sind.«

»Hätten wir nicht warten können, bis wir mehr Beweismittel haben, bevor wir loslegen?«

»Nun, ich wollte es so machen. Aber Dermot O’Driscoll wollte unbedingt loslegen, als wir die Zeugenaussagen hatten. Er will Michael Gerrety schon seit Jahren aus dem Verkehr ziehen, als wäre er auf einem ganz persönlichen Kreuzzug. Vielleicht hat er schon geahnt, dass es mit seiner Gesundheit bergab geht, und wollte Gerrety verurteilt sehen, bevor er gezwungen ist, seinen Hut zu nehmen.«

»Ich glaub nicht, dass es mit den bisherigen Beweisen einfach wird, eine Verurteilung zu bekommen. Ein paar der Aussagen über Drogenmissbrauch und Prügel sind ganz schön belastend. Aber jetzt, nachdem ich Gerrety begegnet bin … mein Gott. Er ist ’n hinterlistiges Arschloch, finden Sie nicht?«

»Das können Sie laut sagen«, stimmte Katie zu. »Er gibt sich wie ein Heiliger, würde aber keinen Moment zögern, seine Schläger loszuschicken, um den Frauen zu drohen, die etwas gegen ihn vorgebracht haben. Nein – wir brauchen viel mehr stichhaltige Beweise, das ist sogar Dermot klar. Wir brauchen medizinische Berichte darüber, wie viele der Frauen, die für ihn arbeiten, drogenabhängig sind und wie viele auf ihn angewiesen sind, um ihren nächsten Schuss zu kriegen. Wir müssen mit Sicherheit wissen, wie viele von ihnen illegal hier im Land sind, wen er der Einwanderungsbehörde hätte melden müssen. Wie viele von ihnen sprechen kein Englisch? Wie viele von ihnen haben Pässe oder Ausweispapiere und wie vielen davon hat man diese Papiere abgenommen? Ich geh mit Ihnen jede Wette ein, dass Operation Rocker diese Papiere in Gerretys Safe im Amber’s finden wird – oder in James Moodys Safe. Das
 würde mir wirklich den Tag versüßen!«

Sie gingen über die Parnell Bridge und ein warmer Wind aus Südwest wehte Katie das Haar ins Gesicht. 20 oder 30 Möwen flatterten kreischend über etwas Zerfetztem und Braunem, das langsam den Fluss hinabtrieb. Detective Sergeant ó Nuallán schirmte die Augen ab, um erkennen zu können, was es war.

»Keine Sorge«, sagte sie, als sie Katie wieder einholte. »Nur ’n toter Hund.«
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Bula sagte: »Dazu kannste mich nicht zwingen. Dazu biste nicht hart genug.«

Die Frau zuckte mit den Schultern, als wäre es für sie bedeutungslos, was er sich einreden wollte. »Das hat Mânios Dumitrescu zuerst auch gesagt. Aber ich habe ihn vom Gegenteil überzeugt. Nicht viel später hat er an seinem Handgelenk gesägt, als wäre tiefster Winter und er beim Feuerholzsägen.«

»Mich stimmste nicht um, Hexe.«

»Du glaubst nicht, dass ich dir wirklich zwischen die Beine schießen werde?«

Bula gab ein herablassendes Pffff!
 von sich und schüttelte den Kopf. Mittlerweile sprach er undeutlich, hickste und gelegentlich fuhr er vor Schmerz zusammen, aber sein Blick zuckte immer wieder zur Tür der Werkstatt. Er plante die Frau umzureißen, ihr die Pistole wegzunehmen und dann auf einem Bein zur Tür zu hüpfen, wobei er unterwegs die Lehnen der Stühle und Sofas als Stützen benutzen wollte. Am anderen Ende des Sofas, auf dem er saß, lehnte ein Mahagonitischbein. Wenn er es sich schnappen und ihr kräftig gegen den Schädel schlagen könnte, würde sie vermutlich eine Gehirnerschütterung davontragen. Vielleicht würde er sie sogar töten. In der Schule hatte er einem Klassenkameraden mal ein Stück von einem Ziegelstein gegen den Kopf geschlagen und dann das Gehirn herausquellen sehen. Er erinnerte sich sogar an den Namen des Jungen, Abayomi. Der Junge hatte überlebt, aber danach war er nicht mehr derselbe gewesen. Von da an hatte er sich ununterbrochen tröpfchenweise in die Hose gemacht.

»Also … Wirst du es tun? Wenn dein Bein zu sehr schmerzt, kannst du sitzen bleiben. Ich kann die Säge zu dir schieben, damit du sie erreichen kannst.«

»Denkste wirklich, ich wär so beschissen blöde, mir meine eigene Hand abzusägen?«

»Wie ich gesagt habe, Bula, die Entscheidung liegt bei dir. Aber deiner Strafe entkommst du nicht.«

Bula dachte: Ich atme fünfmal tief ein und dann schnapp ich mir das Tischbein. Pack das dünne Ende, schwing es herum und klatsch ihr das dicke Ende gegen die Birne – whakkk! Sie ist mir jetzt viel näher, ich sollte sie an der Wange erwischen können, oder an der Augenbraue. Vielleicht kann ich ihr auch ’n Auge rausdreschen.



Drei, vier,
 anhalten, dann fünf.


Bula rollte sich zur Seite und packte das Tischbein. Er hob es, aber das dickere Ende blieb dabei an der Armlehne eines in der Nähe stehenden Sessels hängen. Er bekam es frei, aber mittlerweile war die Frau einen Schritt zurückgewichen, und als er nach ihr schlug, verfehlte er sie. Sein verletztes Bein gab nach und er stürzte schwer auf den Boden.

Heftig atmend, das Tischbein noch immer fest in der Hand, lag er auf der Seite. Die Frau ragte über ihm auf und befahl: »Lass es los.«

»Ich schwör dir, ich bring dich um«, keuchte Bula, obwohl er den Boden anstarrte. »Ich schwör bei Gott, ich prügel dir die verdammte Scheiße aus der Birne.«

»Ich habe gesagt, lass es los«, wiederholte sie.

Die Schmerzen in seinem zerstörten Knie ließen Bula ächzen, während er versuchte, sich mithilfe des Tischbeins aufzurichten. Ohne zu zögern, platzierte die Frau ihren Stiefelabsatz auf seinem Handgelenk. Mit einem hörbaren Knirschen seiner Sehnen öffnete er die Finger, sodass sie das Tischbein mit dem anderen Fuß wegtreten und aus seiner Reichweite befördern konnte. Mit der freien Hand packte er ihren Knöchel, schüttelte und schlug ihn dann sogar, aber er war vom Schock zu geschwächt, um ihren Fuß von seinem Handgelenk zu bewegen.

»Du bist ein Trottel, Bula. Du bist grausam und dumm und du weißt nicht einmal, wie du für deine Taten büßen sollst. Du hast dich für einen großen, starken Mann gehalten, als du Nwaha missbraucht hast. Und die anderen Mädchen, die du wie Tiere behandelt hast. Ich weiß alles über dich. Aber sieh dich jetzt an. Du bist nicht einmal Manns genug, um deine Bestrafung zu wählen, obwohl du genau weißt, dass du sie verdienst.«

»Du bist so tot«, murmelte Bula sabbernd. »Ich versprech’s dir. Du bist so verdammt tot.«

Die Frau beugte sich vor, und mit dem Absatz noch immer auf seinem Handgelenk drückte sie die Mündung ihrer kleinen grauen Pistole auf seine Handfläche und drückte ab.

Er kreischte wie ein Mädchen. Das Fleisch wurde fächerförmig von seiner Hand gerissen und die Knochen seiner beiden mittleren Finger verwandelten sich in scharfkantige weiße Splitter. Die Frau hob den Stiefel von seinem Handgelenk und trat zurück. In ihren Augen war nicht die geringste Gefühlsregung zu entdecken. Sie sah zur Tür, als wollte sie sich vergewissern, dass keiner der Fußgänger in der Mutton Lane den Schuss gehört hatte. Dann lud sie nach und schob die Pistole in ihre Westentasche zurück.

»Sieht so aus, als hättest du deine Wahl getroffen. Die Hand wird man amputieren müssen. Also hast du in gewisser Weise Glück gehabt. Besser deine Hand verlieren als deinen Azzakari
.«

Sie schob ihm die Hände unter die schweißgetränkten Achseln seines gelben Hawaiihemdes und zerrte ihn hoch. Trotz seiner Masse war sie kräftig genug, und er versuchte nicht sich zu wehren. Nachdem sie seine linke Arschbacke wieder auf das blutgetränkte Sofa gehievt hatte, streckte er sogar sein rechtes Bein, damit sie es einfacher hatte, ihn in eine sitzende Haltung zu schieben.

Nun hatte er trotz seines Hawaiihemdes und der Cargoshorts mehr Ähnlichkeit mit einer riesigen Kröte als mit einem menschlichen Wesen. Seine Hautfarbe war mittlerweile grau, aber der Schweiß auf seinem Gesicht verlieh ihm eine fast silberne Farbe. Seine Augen quollen hervor, sein Mund hing schlaff nach unten und er sprach krächzend, sodass ihn die Frau kaum verstand. Immer wieder verdrehte er die Augen, sein Kopf sackte nach vorne, nur damit er ihn wieder hochriss, aber er verlor nicht das Bewusstsein. Der Schmerz in seinem Knie und seiner Hand war zu überwältigend.

Die Frau ging in die Ecke und zerrte die Tischkreissäge zum Sofa, bis sie direkt vor Bula stand, und dann zog sie seine Arme auf den Sägetisch. Über ein Verlängerungskabel verband sie die Säge mit einer Steckdose. Sie nahm die Plastikabdeckung vom Sägeblatt und ließ sie dann dreimal loskreischen. Bula saß die ganze Zeit benommen auf dem Sofa, starrte auf seine zerstörte rechte Hand und zuckte gelegentlich.

»So, Bula! Kannst du mich hören?«

Bula hob den Blick und nickte.

»Verstehst du, was du jetzt tun wirst? Du wirst deine Hand absägen.«

Bula nickte erneut.

»Ich werde dir die Säge einschalten und dann musst du nur noch deinen rechten Arm mit der linken Hand festhalten und das Handgelenk in das Sägeblatt schieben. Lass dir Zeit, sonst verfangen sich deine Knochen vielleicht in den Zähnen des Sägeblatts, dann könnte dein Arm springen und dich im Gesicht treffen.«

»Was auch kommt, diese Hand ist so oder so im Arsch, stimmt’s?«, fragte Bula träge und sachlich.

»Ja. Nicht einmal im Krankenhaus könnte man sie noch retten. Sieh sie dir an. Es ist kaum noch etwas übrig, das man retten könnte.«

»Wenn ich sie absäg, wird der Schmerz dann aufhören? Bitte sag Ja.«

»Das wirst du wohl ausprobieren müssen.«

»Du bist ’ne verfluchte Hexe, weißte das? Du bist wie was aus ’nem beschissenen Albtraum.«

»Du kannst mich nennen, wie du willst.«

»Aber du ballerst mir nicht die Nüsse weg?«

»Versprochen.«

»Schwörste auf die Bibel?«

»Ich schwöre.«

»Wie bin ich nur in diese Scheiße geraten?«

»Du hast Nwaha misshandelt. Die Götter konnten dir nicht vergeben, was du ihr angetan hast. Ich auch nicht. Ich bin Rama Mala’ika
.«

»Du bist ’n Engel? Was für ’n Engel? Du bist kein beschissner Engel. Ich hab’s dir gesagt, du bist ’ne Mayya
. Du bist ’ne Hexe.«

»Ich habe dir nichts weiter zu sagen, Bula. Es ist Zeit für deine Bestrafung.«

Sie griff nach unten und schaltete die Tischkreissäge ein. Das dünne Winseln des Elektromotors übertönte Bulas nächste Worte. Vielleicht beschimpfte er sie, oder er betete. Als sich seine Lippen nicht mehr bewegten, saß er nur da und starrte das scharf glänzende Sägeblatt fast zehn Sekunden lang an. Seine Zunge bewegte sich in seinem Krötenmund hin und her, als würde er wieder nach den Resten seines Burgers fischen.

Dann legte er seinen rechten Unterarm sehr bedächtig auf die Metalloberfläche des Sägetischs. Den Ellbogen drückte er gegen die Führungsschiene. Mit der linken Hand packte er seinen Unterarm, so wie sie es ihm gesagt hatte, und schob ihn langsam auf das Sägeblatt zu. Seine zerstörte Hand war kaum als solche zu erkennen, stattdessen glich sie mehr einer überfahrenen Taube.

Die Frau entfernte sich drei oder vier Schritte, und zum ersten Mal, seit sie Bula in ihre Gewalt und in diese Werkstatt gebracht hatte, hob sie den Kopf, ihre Augen weiteten sich und sie öffnete die Lippen. Sie hielt den Atem an, aber das sah Bula nicht. Er konzentrierte sich darauf, sein Handgelenk auf das Blatt der Säge zuzubewegen, die ihr hohes, metallisches Lied mit 3000 Umdrehungen in der Minute sang.

Es klang genau so, wie wenn man Gemüse in eine Küchenmaschine warf. Bulas Hand fiel vom Tisch auf den Boden, während er selbst auf dem Sofa zur Seite kippte, mit dem Stumpf seines rechten Arms herumfuchtelte und dabei Blut verspritzte.

Die Frau ging hastig zur Säge und schaltete sie ab. Jetzt hörte sie nur noch die schlurfenden Schritte der Fußgänger draußen in der Mutton Lane, die gedämpften Klänge von Geigenmusik aus dem Mutton Lane Inn und Bulas selbstmitleidiges Wimmern.

»Sieh nur, wasde mir angetan hast!«, winselte er. »Sieh nur, wasde mir verdammt noch eins angetan hast!« Er war über und über mit Blut bespritzt, sogar im Gesicht. Er hob seinen rechten Arm wie einen Blut spritzenden Springbrunnen.

»Nein, Bula-Bulan Yaro«, widersprach sie, allerdings klang sie angespannter, als hätte es sie erregt, ihm dabei zuzusehen, wie er sich die Hand absägte. »Sieh, was du dir selbst angetan hast.«
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Katie hatte gerade ihr Büro betreten, als die Detectives Horgan und Ryan an ihre Tür klopften.

»Wer zuerst?«, fragte sie und ließ Gerretys Akten auf ihren Schreibtisch fallen. »Ryan, wären Sie so nett, mir eine Cola Light zu holen? Ich bin wie ausgedörrt. Und wenn Sie schon dabei sind, holen Sie sich einen Kaffee, oder was Sie sonst wollen.«

»Null Problemo«, bestätigte Detective Ryan.

Detective Horgan sagte: »Der Typ aus der Ballyhooly Road … Wir haben die Möglichkeiten, wer er ist, auf drei Kandidaten zusammengestrichen und ich wag zu behaupten, ich weiß, welcher davon er ist. Oder war,
 bevor man ihm das Gesicht zersiebt hat.«

»Okay, haben Sie schon was von Dr. O’Brien gehört?«

»Er hat vor ungefähr 20 Minuten angerufen und gesagt, er kommt später vorbei, um sich mit Ihnen zu unterhalten, noch vor fünf, falls er es schafft. Er hat die Autopsie des schwarzen Opfers beendet, abgesehen von ’n paar DNA-Ergebnissen. Die brauchen noch ’n paar Tage, aber er hat auch schon mit dem Weißen angefangen. Er ist sich sicher, er kann uns sagen, was
 die beiden Opfer waren – ihre Nationalitäten –, auch wenn er uns nicht sagen kann, wer
 sie waren.«

»Aber Sie denken, vom Weißen wissen Sie es?«

»Ich hab nachgeforscht, was seine Tätowierungen bedeuten. Die Schädel in den Sternen, das sind rumänische Gefängnistätowierungen. Die bedeuten so was wie ›Leg dich mit mir an, Dummschwätzer, und die Sterne sagen dein bevorstehendes Ableben voraus‹. Im Moment sind nur drei rumänische Zuhälter aus Cork nicht auffindbar. Ich hab gehört, Cornel Petrescu ist vermutlich in Limerick, macht in den Clubs Werbung für ’n paar seiner Mädchen. Damit bleiben nur noch Radu Vasilescu und Mânios Dumitrescu. Es sei denn, es gibt noch ’nen rumänischen Zuhälter, von dem wir nichts wissen, was ich kaum glaub.«

»Sie können weder Vasilescu noch Dumitrescu aufspüren?«

»Nicht in ihren üblichen Löchern. Vasilescu ist meistens im The Oven und Dumitrescu verbringt den Großteil seiner Nachmittage im The Idle Hour. Der Barmann vom The Oven glaubt, dass Vasilescu vielleicht zurück nach Rumänien ist, auch wenn er es nicht mit Sicherheit sagen kann. Ich hab bei Dumitrescu zu Hause in Grawn angerufen, war aber keiner da. Keiner der Nachbarn hat irgendwen von der Familie gesehen, mindestens seit 24 Stunden. Und ich möchte sagen, dass sie alles andere als traurig darüber sind. Die Frau nebenan sagt, dass sie allergisch gegen sie ist, besonders gegen Mânios.«

Fast hätte Katie »Bitte, Gott, lass es Dumitrescu sein«
 gesagt, hielt sich aber zurück. Sollte es Dumitrescu sein, dann hätte die kleine Corina sehr viel bessere Chancen, bei ihrer neuen Pflegefamilie zu bleiben, und Katie bliebe es erspart, einen der schlimmsten und sadistischsten Menschenhändler von Cork verhaften und anklagen zu müssen.

Detective Ryan kam mit einer Flasche Cola Light zurück, sich selbst hatte er eine Dose Red Bull besorgt. »Ich brauch das Koffein.« Er öffnete die Dose. »Ich hab mich gerade durch 14 Stunden und 45 Minuten CCTV-Material gewühlt und, meine Güte, da würde auch ’n Seiltänzer bei einpennen.«

»Aber so wie es aussieht, haben Sie ein Ergebnis?« Katie nickte zu der Plastikmappe, die er ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte.

»O ja, auf jeden Fall. Sie wollten sehen, wo der Typ im lila Anzug nach seinem Besuch bei Amber’s hin ist und ob ihm ’n schwarzes Mädchen gefolgt ist.«

Er öffnete die Mappe und holte über ein Dutzend große Fotos raus, die er vor ihr ausbreitete.

»Die ersten fünf Bilder sind Ausdrucke von der Kamera in der Mercer Street. Sehen Sie – da geht der Typ im lila Anzug in Richtung Winthrop Street, was er gemacht hätte, wenn er zur Lower Shandon Street wollte. Und sehen Sie, nachdem er am Eingang zum The Long Valley vorbei war, ist diese junge Schwarze rausgekommen und ihm mit gerade mal fünf Metern Abstand gefolgt. Sie trägt Schwarz und hat ’n Kopftuch auf, so wie der Metzgergeselle sie beschrieben hat.«

Katie nahm sich die Fotos und betrachtete sie eingehend. Die Frau trug ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Weste, schwarze Jeans und kniehohe schwarze Lederstiefel. Unter ihrem Kopftuch ragten ein paar lose Locken hervor, wie die verdrehten Wurzeln einer exotischen Pflanze. Katie schätzte ihre Größe auf 1,65. Sie war auch ziemlich schlank, bestimmt wog sie keine 60 Kilo.

Detective Ryan breitete die nächsten sieben Bilder aus. »Die stammen von der Kamera oben an A-Wear in der Patrick Street, gegenüber von Debenham’s. Das sind die besten Bilder, die wir vom Gesicht der jungen Frau haben. Und sie bestätigen, dass sie dem Typen im lila Anzug wirklich gefolgt und nicht einfach in dieselbe Richtung gegangen ist – sehen Sie –, denn hier geht er über die Straße und sie bleibt direkt hinter ihm. Als er die andere Seite erreicht hat, ist er kurz stehen geblieben und hat was in seinen Taschen gesucht, vielleicht hat er nachgesehen, ob er seine Brieftasche irgendwo liegen gelassen hat oder seine Schlüssel oder sonst was. Sie blieb ’n paar Meter entfernt stehen und hat gewartet, dass er weitergeht.«

»Sie ist sehr hübsch«, stellte Katie fest.

»Ich find sie umwerfend«, gab Detective Horgan zu, während er sich über Katies Schreibtisch beugte. »Ich bete nur dafür, dass sie nicht unsere Täterin ist, denn wenn nicht, werd ich auf alle Fälle versuchen mit ihr auszugehen.«

Katie musste lächeln. »Das ist das Problem in unserem Beruf. Einige der schlimmsten Leute sind ziemlich attraktiv. Ich muss zugeben, Michael Gerrety ist ein gut aussehender Mann und auch sehr charmant. Er bringt Butter zum Schmelzen. Aber wenn ich daran denke, was er so macht und wie er Frauen behandelt, wird mir ganz anders.«

Detective Ryan hielt zwei weitere Fotos hoch. »Hier sind noch ’n paar Bilder, die die Kamera an der AIB auf der Nordseite vom Fluss gemacht hat, an der Ecke zur Bridge Street. Wegen des Stands der Sonne sind sie nicht besonders gut, aber man kann jemanden in ’nem lila Anzug erkennen, der über die Brücke geht und am Camden Place links abbiegt. Und ’ne junge Frau, die ihm folgt.«

Katie zog die Schreibtischschublade auf und holte eine große Lupe heraus. Sie hielt sie über eines der Bilder der jungen Frau, als diese vor Debenham’s vorbeiging. Sie trug eine sehr auffällige Halskette aus Perlen und dreieckigen weißen Formen und etwas, das nach Tierkrallen aussah.

»Was, denken Sie, ist das?« Sie schob das Bild den Detectives Ryan und Horgan zu, damit sie auch einen Blick darauf werfen konnten.

»Das sind tropische Muscheln, diese konischen Dinger«, sagte Detective Horgan. »Conus berdulinus.«
 Er wurde noch roter als sonst und ergänzte: »Ich hab mal tropische Fische gehalten. Na ja, bis sie alle an Flossenfäule eingegangen sind.«

»Müsste ich raten, würde ich sagen, das ist ’ne afrikanische Halskette«, sagte Detective Horgan. »Ich meine abgesehen von den tropischen Muscheln. In Irland findet man nicht besonders viele Tiere mit solchen Krallen.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, gab ihm Katie recht. Sie konnte nie mit Sicherheit sagen, ob er etwas ernst meinte oder nicht. »Aber Afrika ist ziemlich groß und ich wüsste gern, aus welchem Teil von Afrika sie genau stammt und ob sie irgendeine Bedeutung hat. Sie wissen schon, stammesspezifisch oder religiös. Diese beiden Morde haben etwas Rituelles an sich. Die Hände abgetrennt, die Gesichter zerstört. Dr. O’Brien denkt, die Täterin bestraft ihre Opfer nicht nur, sondern will damit auch etwas aussagen.«

»Nur weil unsere Verdächtige schwarz ist und eine afrikanische Halskette trägt, bedeutet das nicht unbedingt, dass diese Morde einen folkloristischen Hintergrund haben«, gab Detective Ryan zu bedenken. »Das erste Opfer war zwar Afrikaner, aber wenn Horgan recht hat, war das zweite Rumäne.«

»Natürlich. Ich zieh keine voreiligen Schlüsse. Bis wir mehr Beweise haben, sag ich nicht einmal mit Bestimmtheit, dass unsere Täterin Afrikanerin ist, oder wirklich eine Frau. Aber ich zeig die Bilder den beiden Afrikanerinnen von Cois Tine, die Father Dominic geschickt hat, um mit Isabelle zu reden. Eine ist Nigerianerin, die andere Somali. Vielleicht kann mir eine von ihnen verraten, ob diese Halskette eine besondere Bedeutung hat. Wer weiß, vielleicht erkennt eine von ihnen die Frau.«

Sie lehnte sich zurück und ging die CCTV-Bilder noch einmal durch. »Gute Arbeit, Ryan. So langsam bekomm ich das Gefühl, dass wir wirklich weiterkommen.« Sie hob eines der Bilder. »Das ist die beste Aufnahme von ihrem Gesicht, die wir haben, finden Sie nicht auch? Wenn Sie es noch etwas aufbereiten können, schicken wir es noch heute Abend an alle Einheiten. Wie spät ist es? Ich red mal mit der Presseabteilung. Wir sollten es schaffen, es in die Six One News zu bekommen.«

Sie wandte sich an Detective Horgan. »Sie haben auch gute Arbeit geleistet. Wenn sich herausstellt, dass es Mânios Dumitrescu ist, dann geb ich Ihnen zur Feier im Suas ein Glas Champagner aus. Ach, ich kauf gleich eine ganze Flasche.«
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Sie rief Father Dominic bei Cois Tine an, aber seine Sekretärin teilte ihr mit, dass er das Büro verlassen hatte und erst spät am nächsten Morgen zurückkommen werde. Als Nächstes versuchte sie Dr. O’Brien auf seinem Handy zu erreichen, um ihn zu fragen, wann er in der Anglesea Street vorbeikommen werde, aber sein Telefon war tot. Sie zog in Erwägung, es für heute gut sein zu lassen und nach Hause zu gehen. Aber bevor sie das tat, ging sie durch den Flur zu Detective Fennessys Büro, um zu erfahren, ob es Fortschritte beim Ringaskiddy-Drogenfall gab.

Inspector Fennessy saß mit hochgekrempelten Ärmeln und umgeben von Akten und Dokumenten an seinem Schreibtisch. Seine Frisur war zerzaust, wodurch er wie ein beunruhigter James Joyce nach einer weiteren vernichtenden Rezension von Finnegans Wake
 aussah.

»Was gibt’s Neues, Liam?«

»Ah, ich würde sagen, ich komm vorwärts. Drei von fünf haben eine Mittäterschaft zugegeben, aber es gibt widersprüchliche Angaben zwischen den Zollbeamten und der Drogeneinheit, was die tatsächliche Menge angeht. Im Moment hab ich fast ’n Kilo Unterschied. Kann sein, dass es nur ’n Schwachkopf war, der zu blöd ist, ’ne Waage zu benutzen, oder etwas von dem Stoff ist tatsächlich ›verloren gegangen‹, Letzteres in Anführungszeichen.«

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie die Zahlen nicht zusammenbringen. Ich will vor Gericht nicht zugeben müssen, dass Heroin im Wert von 100.000 Euro auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist.«

Inspector Fennessy nahm seine Brille ab und kniff sich müde in den Nasenrücken. »Keine Bange … Ich werd’s finden, wo immer es hin ist. Ich hoff nur, es ist wirklich Unfähigkeit und nicht Korruption.«

»Wie steht’s mit Caitlin?«

Er setzte die Brille wieder auf, sah sie aber nicht an. »Um ehrlich zu sein, wir machen so was wie Pause voneinander.«

»Oh, das tut mir leid. Wie lange?«

»Weiß ich noch nicht. Ich würde sagen, bis sie zum Schluss kommt, dass sie mir verzeihen kann, oder bis sie beschließt, meinen Anblick nicht mehr ertragen zu können.«

»Sie haben doch mit der Psychiaterin geredet, oder? Hat das irgendwas gebracht?«

»Ja und nein. Sie hat mir gesagt, dass ich auf keinen Fall bipolar bin. Fast wünschte ich mir, ich wär’s. Dagegen kann man Pillen schlucken. Nein, sie hat mir gesagt, dass ich meinen ganzen Stress, den ich von der Arbeit mit nach Hause bring, an Caitlin auslasse, obwohl ich sie liebe. Oder vielleicht gerade weil
 ich sie liebe und erwarte, dass sie versteht, wie ich mich fühle, und dann werde ich frustriert und wütend, wenn sie es nicht tut. Ich weiß nicht …«

»Nun … viel Glück.«

Fennessy warf eine Akte über seinen Schreibtisch und öffnete eine andere. »Danke.« Katie sah ihm noch eine Weile zu, wünschte sich, ihr würde etwas einfallen, das ihn irgendwie trösten oder ihm zumindest das Gefühl nehmen würde, dass sein Leben nur aus Druck und Enttäuschung bestand, aber größtenteils sah ihr Leben genauso aus. Druck und Enttäuschung waren Teil der Jobbeschreibung, neben Langeweile, Angst und Undank.

Auf dem Weg zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz ging sie gerade durch den Empfangsbereich, als Dr. O’Brien zerzaust und verschwitzt und mit einer großen braunen Stofftasche über der Schulter durch die Vordertür geplatzt kam.

»Ich bin so froh, dass ich Sie noch erwischt habe. Ich vergesse ständig mein Handy aufzuladen. Können Sie mir zufällig 20 Euro für das Taxi leihen? Ich war den ganzen Tag im Krankenhaus und bin nicht zum Geldautomaten gekommen.«

Katie öffnete ihre Tasche, holte ihre Geldbörse raus und gab ihm zwei Zehn-Euro-Scheine. Er schob sich wieder zur Tür raus, kam ein paar Sekunden später wieder rein und wirkte noch aufgewühlter als vorher.

»Tut mir leid. Es tut mir so leid. Wollen Sie das Wechselgeld?«

»Geben Sie es mir zurück, wenn Sie beim Automaten waren. Was haben Sie da? Wird es lang dauern?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich bin so ziemlich fertig für heute.«

»Oh, ja, tut mir leid, dass ich erst so spät komme. Ich musste auf ein paar Blutergebnisse warten. Ich versuche mich kurzzufassen, aber ich denke es wird Sie interessieren zu hören, was ich bis jetzt festgestellt habe.«

»Na schön. Gehen wir hoch in die Kantine. Sie sehen aus, als könnten Sie was zum Abkühlen vertragen.«

In der Kantine setzten sie sich ans Fenster. Draußen war es sonnig und unten auf dem Parkplatz war ein junger Mechaniker in weißem T-Shirt und Jeans gerade dabei, einen Toyota-Streifenwagen zu waschen. Dr. O’Brien mühte sich aus der Trageschlaufe seiner Stofftasche und bestellte sich einen Eistee.

»Sie nehmen nichts?«, fragte er Katie, aber die wollte das Gespräch nur hinter sich bringen und nach Hause gehen. Sie wusste, wie wichtig Autopsien waren. Gut möglich, dass sie auf diesem Weg alle Antworten bekam, die sie benötigte. Trotzdem war sie unruhig, müde und angespannt. Sie wollte nur nach Hause, sich umziehen, mit Barney raus und sich dann mit John vor dem Fernseher entspannen. Insgeheim stimmte sie den ganzen chauvinistischen Beamten manchmal zu, dass Frauen für Polizeiarbeit ungeeignet waren.

Dr. O’Brien öffnete seine Tasche und holte Fotos, Röntgenaufnahmen und einen Stapel loser Notizen heraus.

Die ersten Bilder, die er ihr zuschob, waren Großaufnahmen des linken Handgelenks des afrikanischen Opfers, das man in der Lower Shandon Street gefunden hatte und das sie als Mawakiya der Sänger kannte.

»Ihnen wird auffallen, dass es sich hier um eine sehr plumpe Amputation mit mehreren ausgefransten Einschnitten in der Haut oberhalb des Handgelenks handelt. Es sieht so aus, als wäre die Person, die das gemacht hat, unerfahren oder widerstrebend gewesen, vielleicht auch beides.«

»Können Sie sagen, was für ein Werkzeug benutzt wurde?«

»Und ob. Wenn Sie sich die feinen Riefen an den hervorstehenden Enden von Elle und Speiche ansehen, erkennen Sie, dass der Schnitt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit einer kleinen Handeisensäge durchgeführt wurde. Die ersten paar Schnitte waren noch äußerst zögerlich, durchdrangen kaum die Haut und es scheint, als wusste der Schneidende nicht genau, wo sich die Knochen befinden. Aber nachdem alle Bänder durchtrennt waren, waren die letzten vier oder fünf Sägebewegungen sehr energisch, als würde der Schneidende Selbstvertrauen gewinnen – obwohl es gleichermaßen sein kann, dass er die Amputation so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.«

»Sie sagen ›er‹
. Sie glauben nicht, dass die Frau das getan hat?«

»Nein, glaube ich nicht. Es ist keinesfalls eindeutig, aber ausgehend vom Winkel des Schnitts und dem offensichtlichen Widerwillen zu Beginn würde ich sagen, das Opfer hat sich die Hand selbst abgetrennt.«

»Muttergottes. Ist das Ihr Ernst?«

»Sehen Sie sich die Art an, wie sie abgetrennt wurde. Der Schnitt verläuft von rechts nach links, in einem spitzen Winkel von fast 45 Grad. Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, dass ihm jemand anderes die Hand abgetrennt hat, aber es wäre sehr unpraktisch, es in diesem Winkel zu tun. Eine andere Person hätte vermutlich mit 90 Grad direkt durch das Handgelenk gesägt. Und man würde Blutergüsse am Unterarm erwarten, wo man ihn festgehalten oder mit Seilen oder einem Gürtel fixiert hätte, um ihn davon abzuhalten, sich zu wehren, aber nein – kein Anzeichen von Blutergüssen.«

Dr. O’Brien trank einen Schluck von seinem Eistee und beobachtete Katie, wie sie die Fotos eingehender betrachtete. Sie legte eines flach auf den Tisch, platzierte ihren eigenen Unterarm darauf und benutzte die stumpfe Seite eines Messers, um zu simulieren, wie sie sich die eigene Hand absägte. Sie musste zustimmen, dass der Winkel nahelegte, dass sich Mawakiya selbst die Hand abgesägt hatte.

»Sie könnten recht haben. Aber warum in aller Welt sollte er das tun? Und ihm wurden beide
 Hände amputiert. Die andere kann er sich nicht auch noch abgetrennt haben.«

Dr. O’Brien wühlte in seiner Stofftasche herum und holte noch mehr Fotos heraus, dieses Mal von Mawakiyas rechtem Unterarm.

»Ja, natürlich. Nachdem er seine linke Hand verloren hatte, wer sie auch abgetrennt hat, wäre es für ihn unmöglich gewesen, sich die rechte zu amputieren. Kann sein, dass er nicht einmal bei Bewusstsein war. Aber die Amputation seiner rechten Hand stützt meinen Verdacht, dass er sich die linke selbst abgetrennt hat. Sehen Sie hier – das rechte Handgelenk wurde im rechten Winkel durchtrennt, gerader Schnitt von rechts nach links. Das kann unser Opfer auf keinen Fall getan haben, nicht einmal wenn er sich die linke Hand selbst amputiert hat. Dafür hätte er im wahrsten Sinne des Wortes neben sich stehen müssen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Zudem gibt es keine Anzeichen für ein zögerliches Vorgehen und der Schneidende hat die Bänder sauber durchtrennt, ohne dabei Elle, Speiche oder die Mittelhandknochen nennenswert zu verletzen. Wer auch immer ihm die rechte Hand abgetrennt hat, hat eine ziemlich genaue Ahnung davon, was er tut. Ich würde sagen, kein Chirurg, aber jemand, der vorher schon mal eine Hand abgetrennt oder zumindest dabei zugesehen hat.«

»Irgendwelche Blutergüsse auf seinem rechten Unterarm?«

Dr. O’Brien schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, nach dem Verlust seiner linken Hand kann er auch das Bewusstsein verloren haben. Schock oder Blutverlust.«

»Vielleicht hatte ihm unsere Täterin bereits ins Gesicht geschossen.«

»Der Bericht Ihres Technikers widerspricht dieser Annahme. Die linke Seite der Matratze war durchtränkt, was bedeutet, nach
 der Amputation der rechten Hand kam es zu einem massiven Blutverlust. Das bedeutet, sein Herz hat noch geschlagen.«

Katie lehnte sich zurück. Mittlerweile war der junge Mechaniker unten auf dem Parkplatz mit dem Waschen des Wagens fertig. Aber bevor er den Wasserschlauch abdrehte, richtete er ihn auf sich, spritzte sich ins Gesicht und weichte sein T-Shirt durch. Er sah zu ihr hoch und sofort sah Katie weg.

»Detective Horgan hat mir gesagt, dass Sie einen Verdacht haben, was die Nationalität unseres Opfers angeht.«

»Habe ich. Wie Sie wissen, sind beide tätowiert. Unser afrikanischer Freund hat da diese ausladende Tätowierung, die von seinen Genitalien bis zum Brustbein reicht, aber aufgrund der Farben und der Zusammensetzung der Tinte vermute ich, dass sie in Europa gemacht wurde, und nicht in seinem Heimatland. Kann gut sein, dass sie hier in Irland gestochen wurde. Detective Horgan hat mir gesagt, dass er die Tätowierungen auf den Schultern unseres anderen Opfers bereits identifiziert hat, aber unser afrikanischer Freund könnte schwieriger werden, weil es nach einer Einzelanfertigung aussieht.«

»Aber trotzdem glauben Sie, Sie haben eine gute Ahnung, woher er stammt?«

»O ja. Unter anderen Dingen hatte er eine beachtliche Menge teilweise verdauter Nahrung im Magen. Kassawa Fufu.«

»Verstehe. Und woher genau stammt Kassawa Fufu?«

»Hauptsächlich Nigeria. Fufu ist ein charakteristisches nigerianisches Gericht. Man mischt Kassawapulver mit warmem Wasser und rollt es zu kleinen Bällchen. Dann tunkt man sie in eine Suppe oder Soße und schluckt sie. Kauen ist nicht möglich. Alternativ kann man es auch aus Yams, Kochbananen und Grieß zubereiten. Man kann sagen, es ist die afrikanische Version von Kartoffelpüree.«

»Das belegt aber noch nicht zweifelsfrei, dass unser Opfer aus Nigeria stammt. Ich kann kurz vor meinem Tod im Golden Chopstick Chow Mein zu Mittag essen, deswegen war ich noch lange keine Chinesin.«

»Stimmt, aber man findet nicht so viele Chinesen mit Ihrer Haarfarbe, oder? Oder mit Augen, die so grün wie Ihre sind. Oder mit Sommersprossen.«

Katie war sprachlos, aber Dr. O’Brien fuhr fort, bevor sie dazu etwas sagen konnte.

»Aber der Mageninhalt ist nur ein Teil des Gesamtbilds. Die diversen Blutanalysen waren auch äußerst aufschlussreich. Unser Opfer war heroinabhängig und es gibt Hinweise darauf, dass er vor seinem Tod Cannabis geraucht hat. Aber darüber hinaus habe ich in seinem Blut erhöhte Werte für Tannine, Phlobaphene, Saponine, Alkaloide, Flavonoide, Herzglykoside und Sterine festgestellt.«

»Damit kann ich in etwa so viel anfangen wie mit Kassawa Fufu.«

»Das verrät uns, dass er regelmäßig Agbo Jedi-Jedi genommen hat. Dabei handelt es sich um ein Heilkraut, das sich in Lagos großer Beliebtheit erfreut. Es ist sehr bitter. Um ehrlich zu sein, schmeckt es widerlich. Aber neben anderen Beschwerden heilt es angeblich Hämorrhoiden, und bei Männern verstärkt es die Erektion erheblich. Tatsächlich sind die Erektionen so anhaltend, dass sie dann zum Arzt müssen, um sich Blut aus dem Penis ablassen zu lassen. Es ist so was wie nigerianisches Viagra.«

»Trotzdem ist das kein hundertprozentiger Beweis, dass er Nigerianer war, oder?«

»Nein, ist es nicht. Aber ich habe sein Gesicht so gut ich konnte rekonstruiert. Wollen Sie es sehen?«

»Nur zu. Ich hab noch nichts gegessen.«

Dr. O’Brien schob Katie ein Foto von den zusammengefügten Gesichtszügen des Afrikaners zu. Er hatte alle von den beiden Schüssen zerfetzten Hautstückchen gewissenhaft auf einer durchsichtigen Gesichtsmaske zusammengesetzt. Das Ergebnis war ein unregelmäßiges Puzzle eines Gesichts. Er hatte keine Augen und seine Nasenlöcher standen grotesk weit auseinander. Die Hälfte seiner Oberlippe fehlte, wodurch es so aussah, als würde er höhnisch grinsen.

»Ich fürchte, mehr kann ich da nicht tun«, entschuldigte sich Dr. O’Brien. »Sein Schädel ist so zerstört, dass es unmöglich ist, mit Sicherheit zu sagen, wie er ausgesehen hat.«

»Natürlich können wir das
 Bild nicht an die Presse weitergeben«, stellte Katie fest. »Wir wollen ja nicht, dass jeder Albträume bekommt. Aber ich schick eine Kopie davon an unsere Phantombildzeichnerin, Maureen Quinn. Mal sehen, was sie damit anfangen kann. Sie ist genial, wenn es darum geht, aus Autopsiefotos Gesichter zu rekonstruieren. Wenn wir beispielsweise eine junge Frau finden, die schon seit drei Tagen im Fluss treibt und aufgedunsen wie ein Ballon ist, kann Maureen sie wie jemanden aussehen lassen, dem Sie auf der Straße hinterherpfeifen würden.«

»Ah! Aber sehen Sie da
 und da!
«, fiel ihr Dr. O’Brien triumphierend ins Wort. »Das Wichtigste, was uns diese Rekonstruktion zeigt, sind die Narben auf den Wangen des Opfers. Sehen Sie? Zwei tränenförmige Narben, eine auf jeder Wange. Das sind Stammeszeichen, die unser Freund im Babyalter bekommen hat. Yoruba, höchstwahrscheinlich, aus Nordwestnigeria. Heutzutage wird das nicht mehr oft gemacht, außer in ländlichen Gegenden, aber zur Zeit der Geburt unseres Freundes war das ein akzeptierter Brauch. Erst macht eine Priesterin mit einem Ritualmesser die Schnitte, dann wird zum Kühlen Schneckensekret in die Wunden gerieben und dann Holzkohle, um die Blutung zu stoppen. Nigerianisch, ganz ohne Zweifel.«

»Gute Arbeit. Außer dass er einen nigerianischen Spitznamen hatte, können wir meiner Meinung nach jetzt mit Bestimmtheit behaupten, dass Mawakiya Nigerianer war
. Das ist wirklich eine große Hilfe, denn jetzt können wir uns mit unseren Nachforschungen auf die nigerianische Gemeinschaft beschränken und können die Somalis, die Ghanaer und den ganzen Rest ignorieren. In Cork leben weniger als 700 Nigerianer – wenigstens einer davon muss ihn ja wohl erkennen. Sobald wir wissen, wer er ist, wird es sehr viel leichter rauszufinden sein, wer sauer genug auf ihn war, um ihn dazu zu zwingen, sich die eigene Hand abzutrennen, und ihm dann das Gehirn aus dem Schädel zu pusten.«

»Ich habe die Blutuntersuchung des Rumänen noch nicht fertig. Aber auch hier bin ich mir fast völlig sicher, dass er Rumäne ist
 – nicht nur wegen seiner Tätowierungen. Seine Zähne sind ein offensichtlicher Hinweis. Sein Kiefer war zertrümmert, aber ich habe angefangen, sein Gebiss wieder zusammenzusetzen, und er hatte sechs Implantate, alle von sehr hoher Qualität. Zweifellos wurden sie in Rumänien angefertigt. Die Emaille stammt fast mit Sicherheit aus Rumänien und die Zahnarztpraxen in der Gegend um Bukarest gehören zu den besten der Welt – mit Leichtigkeit so gut wie amerikanische Zahnärzte und sehr viel günstiger. Man nennt sie Stomatologisten. Im Vereinigten Königreich oder Amerika würden sechs Implantate mindestens 20.000 Euro kosten. In Rumänien vermutlich nur ein Drittel davon, also kann sich sogar ein Ex-Sträfling so etwas leisten. Selbstverständlich stelle ich gerade nur Vermutungen an, aber es sollte mich sehr überraschen, wenn er letztendlich doch kein Rumäne ist.«

»Genau. Vielleicht ist es voreilig, aber ich werd jemanden zu den Rumänen schicken, um ein paar Fragen zu stellen. Sie haben klasse Arbeit geleistet, Dr. O’Brien. Ich werd gleich mit unserer Phantombildzeichnerin reden, ob sie das Bild von Mawakiya bis zum Morgen fertigbekommt. Und wir glauben, dass wir auch bei der Identität unserer Täterin Fortschritte gemacht haben. Wir haben CCTV-Bilder eines afrikanischen Mädchens, das einem Mann in einem lila Anzug folgt. Die Aufnahmen stammen von dem Morgen, an dem er vermutlich getötet wurde. Heute Abend sollten sie in den Six One News kommen und morgen früh in den Zeitungen.«

»Das ist ja vielversprechend.« Dr. O’Brien verstaute die Fotos und Unterlagen wieder in seiner Tasche. Dann, mit unerwarteter Befangenheit, sagte er: »Wissen Sie, Sie müssen
 mich nicht Dr. O’Brien nennen. Das macht sonst niemand. Nicht einmal der gefürchtete Dr. Reidy. Ich heiße Ailbe.«

»Ailbe. Der Schutzheilige der Fischer.«

»Stimmt genau. Mein alter Herr hat mich so genannt, weil er begeisterter Angler war. Aber ich nicht. Ich fand Angeln immer zu langweilig. Und wenn ich mal einen Fisch gefangen habe, hat er mir immer leidgetan. Ich meine, wie fänden Sie es, wenn Sie herumlaufen, niemandem etwas Böses wollen, und plötzlich senkt sich aus dem Himmel ein riesiger Haken zu Ihnen herunter, verfängt sich in Ihrem Mund und zerrt Sie nach oben in die Luft?«

»Ich glaube, ich will mir das nicht vorstellen.«

»Na ja, so bin ich nun mal. Liegt vermutlich an der Arbeit. Oft sehe ich mir die Menschen auf dem Autopsietisch vor mir an und versuche mir vorzustellen, was sie im Augenblick ihres Todes wohl durchgemacht haben. Den Schmerz, verstehen Sie? Der Gedanke: Warum ich?
 Ich denke, ich sollte etwas mehr Distanz wahren, aber ein menschliches Wesen bleibt ein menschliches Wesen.«

Katie nahm das Foto von Mawakiyas rekonstruiertem Gesicht. »Kann ich das behalten? Aber schicken Sie mir auch ein JPEG davon – und die Bilder von seinen Unterarmen.«

»Selbstverständlich.«

»Ich hör also morgen von Ihnen. Im Moment muss ich schauen, ob ich Maureen Quinn erwische, und die Presseabteilung auf Zack bringen.« Sie zögerte. »Danke, Ailbe. Sie haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«





20

Es war schon nach 21:30 Uhr, als sie endlich zu Hause ankam. Es regnete nicht mehr, aber es war nebelig und um die Straßenlaternen schwebten leuchtende Heiligenscheine wie Pusteblumen.

Als sie die Tür aufsperrte, kam Barney, um sie zu begrüßen, John aber nicht. Sie fand ihn im Wohnzimmer vor dem Fernseher, wo er sich die Abendnachrichten ansah. Neben ihm auf dem Kaffeetisch befanden sich ein kastanienbrauner Ordner und ein halb leeres Glas Whiskey.

»Sieh an, du bist endlich zu Hause«, sagte er, ohne sie überhaupt anzusehen oder aus seinem Sessel aufzustehen.

Sie ging zu ihm, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, aber er hob nicht das Gesicht, um den Kuss zu erwidern. »Ich hab
 dir eine Textnachricht geschickt. Ich wollte gerade gehen, als Dr. O’Brien mit seinen Berichten von den Autopsien unserer beiden Mordopfer vorbeikam.«

»Die Typen sind tot. Hätte das nicht bis morgen warten können?«

»Hör mal – es tut mir leid, dass ich mich verspätet hab, aber nein, es konnte nicht warten. Irgendwo da draußen ist eine junge Frau, die Menschen verstümmelt und ihnen dann den Kopf wegbläst, und ich muss sie finden, bevor sie noch mal zuschlägt.«

»Wenn
 sie das vorhat. Mit Sicherheit kannst du das nicht wissen.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen. Es sieht so aus, als hätte sie eine Stinkwut auf die beiden Opfer gehabt, und es ist gut möglich, dass ihr noch jemand anderes auf den Keks gegangen ist. Es ist nicht so, als gäb es bei diesen Morden eine familiäre oder ethnische Verbindung. Sie hat irgendein anderes Ziel.«

»Ich hab gerade ihr Bild in den Nachrichten gesehen. Für mich sieht sie nicht gerade rachsüchtig aus. Ich hasse es, das zuzugeben, aber meiner Meinung nach sieht sie verdammt gut aus.«

Er hielt ihr eine Hand entgegen.

»Hör mal, Katie, ich will nicht mürrisch sein, aber ich denk nur an dich. Du hast in letzter Zeit so verflucht hart gearbeitet. Ich denk auch an uns
. In letzter Zeit scheint es, als würden wir uns kaum noch sehen. Du stehst um sechs auf und kommst nicht vor neun oder zehn wieder nach Hause. Ich hab praktisch vergessen, wie du eigentlich aussiehst.«

»Du fängst Montag selbst an zu arbeiten«, erinnerte ihn Katie.

»Das ist einer der Gründe, warum ich gehofft hab, du würdest früher nach Hause kommen. Ich hab meine Pläne für die Online-Vermarktung für ErinChem zusammengestellt und möchte sie dir zeigen, damit du mir sagst, was du davon hältst.«

»Das werd ich, versprochen. Ich muss mich nur erst umziehen und den Kopf freibekommen. War Barney schon draußen?«

»Ich war vor einer Stunde mit ihm unterwegs. Und ja, er hat sein Geschäft verrichtet.«

»Was ist mit dir? Hast du Hunger?«

»Ich hatte, jetzt nicht mehr so wirklich.«

»Ich hab diesen Lammeintopf, wenn du willst, dass ich ihn heiß mach.«

»Nein … ich glaub, nicht. Vielleicht sollten wir einfach Pizza oder ein Sandwich oder irgendwas essen.«

Katie ging in das Schlafzimmer, das sie noch immer als Kinderzimmer bezeichnete, schnallte sich ihr Holster ab und sperrte ihren Revolver in die obere Schublade der Kommode. Dann ging sie ins eigentliche Schlafzimmer, zog sich aus und verschwand im Bad. Als sie in ihrem rosafarbenen Frotteebademantel wieder rauskam, saß John auf dem Bett und wartete auf sie.

»Entschuldige. Hab vergessen, dir noch was zu sagen. Deine Schwester Moirin hat vor ungefähr einer Stunde angerufen.«

»Moirin? Was wollte sie?« Moirin war fünf Jahre jünger als Katie, die fünfte von sieben Töchtern. Sie war klein und hübsch, auf eine etwas kantige Weise, aber sie war unverbesserlich besserwisserisch. Zusammen mit einem Grundstücksmakler namens Kevin, der andauernd traurig wirkte und ein sehr schlechter Golfer war, lebte sie in der Küstenstadt Youghal, 50 Kilometer östlich von Cork. Katie und Moirin waren noch nie gut miteinander ausgekommen und Weihnachten hatten sie sich das letzte Mal gesehen.

»Sie bleibt ein paar Tage mit Siobhán bei deinem Vater. Sie wollte wissen, ob wir Sonntag zum Mittagessen vorbeikommen. Sie hat gesagt, dein Vater habe uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«

»O Gott. Ich hoff, sie kocht nicht. Sie ist eine schreckliche Köchin. Warum hat sie mich nicht auf dem Revier angerufen?«

»Hab ich vorgeschlagen, aber sie wollte dich nicht bei der Arbeit stören, weil deine Arbeit so wichtig sei.«

Katie schüttelte den Kopf. »Moirin wird sich nie ändern. Immer sarkastisch.«

»Wir müssen nicht gehen. Ein ruhiger freier Tag würde dir guttun.«

»Aber ich sollte gehen. Was hat Dad uns denn ›Wichtiges‹ zu sagen? Hat sie irgendwelche Hinweise gegeben?«

»Nein.«

»Du hast sie nicht gefragt?«

»Ich bin hier nicht der Detective. Und es ist immer noch deine Familie.«

»Meine Güte, du hättest sie fragen können.«

»Lass das nicht an mir aus. Du willst da so wenig hin wie ich.«

»Das liegt an Moirin, das ist alles. Ich bin nicht in der Stimmung, sie zu ertragen.«

»Na dann geh nicht.«

»Ich muss.«

John stand auf. »Weißt du, ich fände es wirklich klasse, wenn du dich wenigstens einmal in deinem Leben nicht für alle anderen verantwortlich fühlen würdest.«

»Du bist sauer auf mich, weil ich dir diesen Job besorgt hab. Darum geht’s doch eigentlich, oder?«

»Ich bin nicht sauer. Natürlich bin ich nicht sauer. Es ist ein toller Job und er bedeutet, dass ich hier bei dir bleiben kann. Aber ich bin wie alle Männer. Ich muss Dinge selbst erledigen. Ich mag es nicht, das Gefühl zu haben, dass man mich manipuliert.«

»Ich hab dir den Job besorgt, weil ich dich liebe, und nicht, weil ich dich manipulieren will!«

»Warum fühle ich mich dann wie eine beschissene Marionette?«

Katie sah ihn müde und schockiert an. Er hob die Hände, wie um zu sagen, dass es ihm leidtat und er das nicht hatte sagen wollen, er gar nicht so empfand, aber mit den gehobenen Händen hatte er etwas von besagter Marionette.

»Ich glaub, ich brauch einen Drink«, sagte Katie.

»Tut mir leid. Nein, tut es nicht. Warum muss ich mich ständig entschuldigen?«

Katie ging ins Wohnzimmer und schenkte sich ein großes Glas Smirnoff Black Label ein. Sie trank einen Schluck und schauderte. John kam ins Zimmer und blieb hinter ihr stehen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie wand sich darunter hervor.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich bin nur etwas durch den Wind, sonst nichts. Ich seh mir deine Pläne nachher an. Versprochen.«

Sie setzte sich. Barney kam zu ihr, legte ihr den Kopf in den Schoß und sie zog an seinen Ohren. John blieb, wo er war, biss sich auf die Lippe.

»Warum machst du nicht den Ofen an?«, schlug Katie nach einer Weile vor. »Ich glaub, es würde keinem von uns schaden, was zu essen.«

»Klar.«

»Das ist kein Befehl. Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich kontrollieren.«

John holte tief Luft, wie um etwas zu erwidern, stattdessen ging er wortlos in die Küche.

»200 Grad!«, rief sie ihm nach.

Später am Abend, als Katie schlief, griff John über das Bett und zog seinen Ordner unter ihrem Ellbogen raus. Sie war bis Seite drei gekommen: Wie man professionelle Befürworter für Online-Medikation bekommt.
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Bevor sie am nächsten Morgen das Haus verließ, rief Katie Father Dominic bei Cois Tine an. Der Himmel war dunkelgrau und es regnete heftig. John stand mit einer Schüssel Müsli in der Küche und sah den Regentropfen dabei zu, wie sie die Fensterscheibe hinunterliefen.


»Ich bin so froh, dass Sie anrufen, Katie«,
 sagte Father Dominic. »Faith Adeyemi und Amal Galaid waren gestern im Krankenhaus. Faith ist Nigerianerin und Amal Somali. Es dauerte nicht lang, bis sie festgestellt haben, dass Ihre kleine Isabelle Nigerianerin ist.«


»Nun, das ist zumindest ein Anfang.«

»Faith will sie noch mal gegen zehn Uhr besuchen, bevor sie zur Arbeit geht. Sie werden Faith mögen. Sie war auch mal Sexarbeiterin, aber Ruhama hat sie gerettet. Gott segne sie für die Arbeit, die sie leistet, und sie hilft ihnen dabei, andere Frauen aus der Prostitution zu befreien. Sie hat mir gesagt, dass sie gestern nicht besonders viele Fortschritte mit Isabelle gemacht hat, aber sie glaubt, sie hat ihr Vertrauen gewonnen. Sie sagt, Ihre Kleine hat große Angst, und nicht nur vor körperlicher Bestrafung.«

»Wovor denn noch?«

»Sieht so aus, als wäre sie sehr abergläubisch. Faith kann Ihnen da mehr sagen. Wenn Sie wollen, kann ich sie bitten, Sie heute Nachmittag im Garda-Hauptquartier anzurufen, sobald sie im Dunne’s Stores fertig ist. Sie arbeitet zur Mittagszeit im Café.«

»Nein – wie spät ist es jetzt? Wenn sie um zehn dort sein will, kann ich sie im Krankenhaus treffen. Ich möchte das Mädchen sowieso noch mal besuchen. Hat Faith eine Handynummer?«

»Wenn Sie wollen, kann ich sie anrufen, Katie, und ihr sagen, dass Sie vorbeikommen.«

John aß den Rest seines Müslis auf und räumte die Schüssel in die Spülmaschine.

»Eine Ahnung, wann du heute Abend heimkommst? Oder ist das zu spekulativ? Ich hab gehofft, ich könnte dich zum Abendessen ausführen, und wenn wir nur ins Gilbert’s gehen.«

Katie ging zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und sah zu ihm auf, in seine Augen. »Sei nicht böse auf mich. Ich komm, sobald ich kann. Ich ruf dich an. Und ich schwör dir auf die Bibel, heute Abend lese ich den Rest deines Plans.«

John küsste sie, strich über ihr kupferfarbenes Haar. »Das mit der Marionette tut mir leid. Wir Meaghers sind seit jeher etwas kratzbürstig. Eigentlich hab ich das von meiner Mam. Sie hat gedacht, jeder will sie nur ausnutzen – sogar Gott.«

Als sie am Krankenhaus ankam, lichtete sich der Regen, und als sie Isabelles Zimmer betrat, schien die Sonne durch die feuchten Fenster. Isabelle saß in ihrem Bett und daneben saß eine dicke Afrikanerin in einem wild in Rot und Orange gemusterten Kleid. Die Frau trug ein kompliziert nach oben zu einem Kopfschmuck gefaltetes Seidenkopftuch und riesige Kreolen. Ihr Gesicht war breit und freundlich und sie hatte eine breite Lücke zwischen den Vorderzähnen.

Als Katie hereinkam, stand sie auf und reichte ihr die Hand.

»Hallo, ich bin Faith«, stellte sie sich vor. »Sie müssen Katie sein. Father Dominic hat mich angerufen und mir gesagt, dass Sie kommen. Entschuldigung. Ich weiß, Ihr Titel ist Chief Detective irgendwas, aber Father Dominic hat gesagt, es würde Sie nicht stören, wenn ich Sie mit Vornamen anspreche.«

»Katie geht in Ordnung, Faith. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Wie geht’s dir heute Morgen, Isabelle? Du siehst schon sehr viel besser aus.«

Isabelle lächelte und Faith bestätigte: »Es geht ihr so
 viel besser. Sie weiß jetzt, sie ist in Sicherheit. Du weißt doch, dass du jetzt in Sicherheit bist, nicht wahr, Lolade?«

»Heißt sie so? Lolade? Dann hör ich besser auf, sie Isabelle zu nennen.«

Das Lächeln des Mädchens wurde noch breiter. »Ich sage Faith, dass Sie sehr nette Person sind.«

Faith erläuterte: »Es hat ein wenig gedauert, aber Lolade hat keine Angst mehr, zu erzählen, was mit ihr passiert ist, nicht wahr, Lolade? Sie hat mir heute Morgen so viel erzählt.«

»Father Dominic hat Aberglauben erwähnt.«

»Stimmt. Lolade hat geglaubt, sie wäre verflucht. Man hat sie aus ihrem Heimatdorf in der Nähe von Ibadan im Südwesten Nigerias verschleppt. Das war vor ungefähr acht Monaten, soweit sie das sagen kann.«

»Wie hat man sie verschleppt?«

»Ihre Tante hat ihr gesagt, sie würde Arbeit als Putzfrau bei einer reichen Familie in Lagos bekommen, und dass sie ihren Eltern jeden Monat Geld schicken könnte. Aber ihre Tante ist auch am Menschenhandel beteiligt und man hat sie hergeflogen. Sehr wahrscheinlich hat man ihr gefälschte Papiere besorgt. In Nigeria gibt es viele Behörden, die einem für die richtige Summe Reisepapiere ausstellen.«

»Muttergottes. Es ist immer dieselbe alte Leier. Man möchte am liebsten heulen.«

»Aber es wird noch schlimmer. Bevor man sie hergebracht hat, hat ihre Tante sie zu einer Juju-Priesterin gebracht. Die Priesterin hat ein besonderes Ritual abgehalten, Lolade die Nägel und etwas Haar abgeschnitten und alles vor ihren Augen in einen Beutel getan. Sie hat Lolade gewarnt, wenn sie versucht wegzulaufen oder jemandem sagt, dass man sie zur Prostitution zwingt, würde sie der Blitz treffen und ihre ganze Familie würde krank werden.«

Katie nickte. »Unsere Leute von der Einwanderung haben mir erst kürzlich davon erzählt. Angeblich kommt es ziemlich oft vor, dass Menschenhändler auf diese Art dafür sorgen, dass ihre Mädchen tun, was man ihnen sagt, und nicht versuchen wegzulaufen. Ich glaub, wenn man so darüber nachdenkt, ist das auch nicht bizarrer, als wenn wir Katholiken glauben, unsere Seele stirbt, wenn wir Sex mit einer Ziege haben, beim Pokern schummeln oder irgendeine andere Todsünde begehen. Darum hat das arme Mädchen nicht mit mir gesprochen.«

»Genau.« Faith schob eine Hand über die Bettdecke und griff nach Lolades. »Aber ich hab ihr gesagt, dass mir auch eine Juju-Priesterin gedroht hat, bevor ich nach Irland gekommen bin. Man hat mich zwei Jahre lang gezwungen, in einem Bordell am Pope’s Quay zu arbeiten, und ich sag Ihnen, es war die Hölle auf Erden. Ich war eine Gefangene, hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Ich wurde nutzlos, bedeutungslos, hilflos und hoffnungslos. Ich hatte das Gefühl, alles tun zu müssen, was meine Zuhälter von mir verlangt haben, weil ich genauso viel Angst hatte wie Lolade. Die Juju-Priesterin hatte mir gedroht, ich würde in Flammen aufgehen, meine Haut verschmoren und dass mein Vater, meine Mutter und meine Brüder und Schwestern in Nigeria alle ersticken würden. Ruhama hat mich aus dem Bordell gerettet und eine nigerianische Schwester von Cois Tine hat mich letztendlich davon überzeugt, dass mir der Juju-Fluch nichts anhaben kann. Am Ende hab ich der Polizei alles
 erzählt. Ich bin nicht in Flammen aufgegangen. Father Dominic hat es geschafft, mithilfe der Diözese der römisch-katholischen Kirche in Oyo Kontakt zu meiner Familie aufzunehmen, und keinem ist was passiert, weil ich was gesagt hab.«

»Was ist aus Ihren Zuhältern geworden?«

»Ich glaub, ein paar von ihnen hat man verhaftet und einen hat man deportiert. Natürlich wurden sie nicht annähernd hart genug für das bestraft, was sie mir angetan haben, aber ich versuch, nicht darüber nachzudenken. Das Wichtigste jetzt ist, dass ich mein Leben und meine Freiheit hab, und ich glaub an meinen wahren Wert als Person.«

Katie wandte sich an Lolade. »Hast du gehört, Schätzchen? Von jetzt an wirst du ein sehr gutes Leben haben. Jetzt hast du Leute, die dir helfen und dich mit Respekt behandeln – und dich nicht benutzen, als wärst du völlig wertlos.«

Lolade nickte. »Ich fühle mich jetzt glücklich. Ich mich lange Zeit nicht glücklich gefühlt.«

»Ich wollte dich wegen etwas fragen, das du im Krankenwagen zu mir gesagt hast. Wenn ich mich richtig erinner, klang es wie ›Rama Mal-ah-eeka‹
. Ich weiß nicht, was das heißen soll.«

Lolade sah Faith nervös an und packte ihre Hand fester. Was auch immer es bedeutete, offensichtlich beunruhigte es sie noch immer.

»Es bedeutet Racheengel«, erklärte Faith. »Die Frau, die Mawakiya getötet hat, so hat sie sich genannt. Lolade hatte nicht nur Angst, weil sie ihr gedroht hat, sie wie Mawakiya zu erschießen, wenn sie das Zimmer verlässt, sondern weil sie sicher war, sie ist eine Juju-Hexe.«

Lolade fuhr sich hastig zwei- oder dreimal mit der Hand über die Brust. »Sie trägt Juju-Halskette, wie die Hexe, die mich verflucht. Ich dachte, selbst wenn sie weg, sie kann mich noch immer töten.«

Katie öffnete ihren Aktenkoffer und nahm das von Detective Ryan aufbereitete CCTV-Bild von der Verdächtigen, die dem Mann im lila Anzug die Patrick Street entlang gefolgt war.

»Das
 die Frau«, bestätigte Lolade heftig nickend. »Das Rama Mala’ika.«


Katie zeigte ihr ein anderes Bild, dieses Mal waren die Verdächtige und der Mann im lila Anzug zu sehen.

»Der Mann da – das Mawakiya. Er trägt diese Kleider, als er kommt in mein Zimmer. Er kommt für mein Geld. Er kommt jeden Tag für mein Geld. Er sagt mir auch, am Abend kommen zwei Männer. Sie mich wollen zur selben Zeit, vorne und hinten, und ich soll nett zu ihnen sein, weil sie seine besonderen Freunde.«

»Aber dann ist die Frau aufgetaucht?«

»Ja! Sie kommt durch Tür Peng!
 wie Donner. Und sie zeigt mit Pistole auf Mawakiya. Und Mawakiya hat große, große Angst! Er geht auf Knie und sagt nicht wehtun, nicht wehtun! Aber sie sagt ich dich töte, wenn du nicht machst, was ich sage.«

Lolade wurde immer aufgewühlter und Faith streichelte ihr übers Haar. »Schhh, schhh, das ist jetzt alles vorbei. Niemand kann dir mehr wehtun.«

»Wenn es dich im Moment zu sehr aufregt, darüber zu reden, Lolade, kann ich später noch mal kommen«, schlug Katie vor.

»Ich will
 Ihnen sagen«, beharrte Lolade. »Ich haben große Angst vor der Frau, aber Sie mir nicht wehtun und ich hasse Mawakiya. Es war schrecklich, wie sie ihn getötet, aber ich froh er tot. Ich könnte singen frohes Lied weil Mawakiya tot.«

»Hast du gesehen, wie sie ihm die Hände abgeschnitten hat?«

Lolade schüttelte den Kopf. »Die Frau sagt mir in Ecke setzen, umdrehen und mit Decke zudecken. Ich sehe nicht. Ich nur höre. Ich höre Frau sagt Mawakiya, soll ausziehen alle Kleider. Dann ich hören sie sagt, sie ihm schießt zwischen Beine und ihn macht zu Frau, dann er weiß wie ist Sklave sein.

Ich höre Mawakiya weinen. Noch nie ich haben gehört Mann so weinen, nur mein Großvater, als Großmutter stirbt. Ich nicht kann alles hören, was Frau dann sagt, aber viel Zeit dauert und dann ich ihn wieder höre weinen, aber anders, und er sagt immer wieder ›Ah!-ah!-ah!‹,
 wie etwas ihm sehr wehtut.

Dann wieder viel Zeit dauert. Ich höre Geräusch wie ›tscheee-tscheee-tscheee‹, aber ich nicht weiß, was passiert. Ich ziehe Decke weg und umdrehen, ob Frau noch da. Mawakiya liegt auf Bett und so viel Blut. Dann ich sehe, er keine Hände mehr. Die Frau steht über ihm mit Pistole. Sie zeigt auf Mawakiyas Gesicht.«

»Sie hat bemerkt, dass du sie ansiehst, das hat sie aber nicht abgehalten?«

»Nein. Sie keine Angst. Sie schießt Mawakiya zwischen die Augen. Ihre Pistole sehr klein, aber sehr laut Peng!
 Und seine Stirn verschwindet. Sie lädt Pistole und dann sie ihm schießt in Nase, und Rest von Gesicht auch weg.

Mir schlecht, als ich seh, was Frau mit ihm gemacht. Er hat kein Gesicht mehr, nur großes rotes Loch. Sie mir was sagt, aber ich nicht weiß, was. Wegen Lärm von Pistole ich nicht höre. Sie nimmt meine Decke und packt ein Mawakiyas Kleider, seinen Anzug, seine dreckige Unterhose, alles. Ich nicht sehe, was sie tut mit seinen Händen, aber als sie weg, Hände auch weg.«

»Aber sie hat dich gewarnt, wenn du versuchst, das Zimmer zu verlassen, wird sie dich genau wie Mawakiya töten?«

»Ja. Und ich denke, sie kann tun, auch wenn weg. Wegen ihrer Halskette ich denke, sie sein Juju-Hexe, und wegen Art, wie sie tötet Mawakiya. Er nicht kann in Himmel, weil er hat keine Hände zum Halten Speer und Schild, und kann nicht tragen Kriegsbemalung, weil er hat kein Gesicht. Er muss bleiben zwischen dieser Welt und nächster für immer. Man sagt sein wie Ertrinken in Sack, man nicht kann atmen, aber man nie stirbt.«

»Erzähl mir von Mawakiya. Was war sein richtiger Name?«

»Ich nicht weiß. Jeder ihn nennt Mawakiya, weil er immer singt und immer dasselbe Lied. Einmal ich höre eine Freundin von ihm ihn nennt Kola, aber nur einmal. Erster Tag ich in Cork ich nur sehe weiße Männer. Sie mich einsperren zwei Tage in diesem sehr kalten Schlafzimmer und ganze Zeit dieser große, fette Mann auf mich aufpasst, auch wenn ich gehe Toilette. Sein Name sein Bula-Bulan Yaro.«

»Das heißt ›fetter Mann‹«, warf Faith ein. »Wir kennen ihn. Er ist ein Illegaler, der für die Schleuser alle möglichen Aufgaben erledigt.«

»Bula, ja, den kennen wir auch. Er tapeziert Bordelle, fährt die Mädchen für Untersuchungen in Kliniken und so was. Für sich genommen nichts Kriminelles, aber auch nicht sehr moralisch. Soweit ich weiß, hat unsere Einwanderungsbehörde schon mindestens zweimal versucht, ihn abzuschieben. Ich glaub, seine Verteidigung ist, dass er ein Kind mit irgendeiner geschiedenen Frau in Farranree hat. Auf jeden Fall gibt es irgendwelche menschenrechtlichen Schwierigkeiten. Er hat nur niedrige Priorität, aber irgendwann erwischen wir ihn.«

Katie öffnete ihren Aktenkoffer und holte eine Dokumentenmappe mit noch mehr Fotos heraus. »Ich sag dir nicht, wer die Leute auf diesen Fotos sind, Lolade, aber ich will, dass du sie dir genau ansiehst und mir sagst, ob du jemandem davon schon mal begegnet bist oder ihn gesehen hast. Wenn ja, will ich, dass du mir sagst, ob du dich an irgendwelche Namen erinnerst oder wie sie sich vielleicht gegenseitig angesprochen haben oder sonst etwas, woran du dich erinnerst. Auch dann, wenn es für dich keinen Sinn ergeben hat, als sie es gesagt haben.«

Sie nahm sechs Fotos aus der Mappe und gab sie eines nach dem anderen Lolade. Beim ersten runzelte Lolade die Stirn und schob es zurück. »Diese Männer ich nie gesehen.«

»Das ist beruhigend. Einer davon ist Chief Superintendent Dermot O’Driscoll und der andere Councillor Charles Clancy, unser derzeitiger Oberbürgermeister. Das war nur ein Test, tut mir leid.«

Das zweite Foto sah sich Lolade sehr viel länger an. Schließlich tippte sie mit dem Fingernagel nachdrücklich darauf. »Dieser Mann zu mir kommt, nachdem man mich gebracht nach Cork. Es war in Wohnung mit anderen Mädchen. Ich nicht weiß seinen Namen, aber bevor er kommt, die Mädchen immer wieder gesagt: ›Er Selbst wird gleich hier sein‹.«

»Niemand hat seinen Namen gesagt, als er da war?«

»Ich nicht glaube. Aber ich haben große Angst und ich nicht weiß, was mit mir wird passieren. Ich nicht zugehört, was die Mädchen sagen.«

»Hat er
 etwas gesagt, woran du dich erinnerst?«

»Er mich ansieht und lächelt und sagt, ich bin Süße. Ich ihn fragen, was er will, dass ich mache, und er überrascht, dass ich spreche gut Englisch. Ich ihm sage, dass ich haben besten Lehrer in meiner Schule, Mister Akindele. Er sagt, weil ich spreche gut Englisch, das mir hilft bei Arbeit, freundlich sein zu Kunden. Dann er mir sagt, ich mich soll ausziehen.«

»Und was hast du gesagt?«

»Ich sage Nein. Aber er sagt, sein wichtige Gesundheitsprüfung. Er sagt, ich nicht kann arbeiten, bis er nicht sicher, dass ich gesund, ich nicht haben Hautproblem oder so was. Eine der Frauen war bei uns im Zimmer und sie sagt, es sein in Ordnung, sie bleibt. Ich ziehe also meine Kleider aus, aber vor fremdem Mann ich fühle sehr – ich nicht weiß Wort. Wie schämen.«

»Verlegen«, half Katie aus. »Aber was hat dieser Mann dann gesagt?«

»Als er mich sieht ohne Kleider, er sehr wütend! Er fragt die Frau, wie alt ich sein. Er sagt: ›Sieh sie an, sie nur ein Kind!
‹, er sagt: ›Willst du mich liefern?‹ Ich nicht weiß, was er meint mit ›liefern‹. Er immer wieder sagt: ›Ich bin geliefert, du dumme Frau, ich bin geliefert!‹. Ich will, dass er nicht mehr so wütend, und sage ihm, ich schon 13. Aber dann er wird noch wütender. Ich nicht kenne Gesetz in Irland – ich glaube, er wütend, weil er denkt, ich lüge. Zu Hause ich haben Freundin, die heiratet mit elf und ihr Mann sein 49, darum ich denke, das macht alles gut. Aber er noch immer so wütend. Und ich haben keine Kleider an.«

Die Erinnerung versetzte Lolade nur noch mehr in Aufruhr, sodass sie die Arme fest um die Knie geschlungen in ihrem Bett vor und zurück schaukelte. Katie lehnte sich zurück und gab ihr Zeit, sich zu beruhigen.

»Komm, Schätzchen, wie wär’s mit einem Schluck Wasser?«, schlug sie vor. »Vielleicht möchtest du eine halbe Stunde Pause machen. Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich ist.«

»Nein,
 ich werde es Ihnen sagen! Ich muss
 es Ihnen sagen!«

»Na schön. Nur nicht aufregen. Ich versteh ja. Also, was ist dann passiert, nachdem Er Selbst so wütend geworden ist?«

»Er telefoniert und kurzes Zeit später Mawakiya kommt in Wohnung. Ich nicht mag Mawakiya, er sieht aus wie Art von Teufel mit einem Auge rot und schlechten Zähnen und er riecht nach Parfüm. Er Selbst sagt zu Mawakiya: ›Nimm das Mädchen und bring alle Kniffe bei. Bring sie zurück in fünf Jahren‹.«

»So bist du also in der Lower Shandon Street gelandet und wurdest von Mawakiya prostituiert?«

Lolade flüsterte: »Ja.«

Faith sagte: »Wir wissen nicht, wie Mawakiya so lang unbemerkt geblieben ist. Aber jetzt, da er tot ist, kommen die Mädchen, die er ausgebeutet hat, zu uns und zu Ruhama und den Sozialstellen und suchen verzweifelt Hilfe. Natürlich haben sie kein Geld. Manche von ihnen haben kaum Kleidung und ohne ihn sind sie hilflos. Und sie sind alle so jung, 15 oder 16. Es zerreißt einem das Herz.«

»Man kann verstehen, warum Er Selbst nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Man hätte ihn wegen Kinderhandel und Missbrauch von Kindern unter 15 belangen können, beides Straftaten, die zu lebenslanger Haft führen können. Vielleicht hätte man ihn auch der vorsätzlichen Gefährdung angeklagt, wofür er noch mal zehn Jahre bekommen könnte.«

Sie gab Lolade noch ein Foto. »Ja, das sein selber Mann. Die Frau ich nicht kenne.«

»Was ist mit diesem
 Mann? Erkennst du ihn?«

Lolade betrachtete das vierte Foto und nickte. »Ich ihn kenne, ja. Sechs- oder siebenmal er kommt für Sex mit mir, aber er nie zahlt. Ich denke, er arbeitet für den Mann, den sie nennen Er Selbst. Drei- oder viermal ich sehen, wie er schlagen Mädchen.« Sie hob die Faust, drehte sie langsam um. »Ein Mädchen er so ziehen an den Haaren, und drehen und drehen, sie schreien und schreien. Dann er schlagen ihren Kopf gegen Wand.«

Katie zeigte Faith das Foto, die sich bekreuzigte. »Dessie O’Leary. Die Mädchen nennen ihn alle Mister
 Dessie. Es gibt kein Wort, mit dem ich diesen Mann beschreiben kann, ohne dass ich danach fünf Ave Maria aufsagen und mir den Mund mit Kernseife ausspülen muss.«

Als Nächstes zeigte ihr Katie die Fotos von dem Mann, den Lolade nur als »Er Selbst« kannte.

»Michael Gerrety. Und hier ist er mit seiner Frau, Carole.«

»Michael Gerrety«, wiederholte Faith und rümpfte angewidert die Nase. »Noch mehr Ave Marias! Und noch sehr viel mehr Kernseife!«

»Ja. Aber Lolade hat uns gerade gesagt, dass Gerrety sie an einen Dritten weitergegeben hat, namentlich Mawakiya, mit dem ausdrücklichen Auftrag, sie zu prostituieren – wie sonst sollte man ›Nimm das Mädchen und bring ihr alle Kniffe bei‹ sonst verstehen? Und Lolade ist erst 13. Mit anderen Worten, wir haben eine Zeugenaussage aus erster Hand, dass Gerrety des Menschenhandels schuldig ist und der vorsätzlichen Gefährdung, mindestens. Im Moment kann ich Ihnen keine spezifischen Details geben, Faith, aber wir sind auf der Suche nach mehr Beweisen gegen ihn, und das kann unserem Fall nur von Nutzen sein.«

Katie schob die Fotos zurück in die Mappe. »Lolade, du warst einfach nur unglaublich. Ich weiß, wie schwer das für dich war, aber glaub mir, von jetzt an geht’s bergauf. Ich komm dich am Wochenende noch mal besuchen. Vielleicht hab ich dann noch ein paar Fragen, aber das Wichtigste für dich ist, dass du dich erholst.«

Bevor sie ging, umarmte sie Faith. »Und was Sie angeht, Faith, Sie sind ein Stern. Danke für alles, was Sie für Lolade getan haben.«

»Ein Stern?«, fragte Faith, und Katie erkannte den Schmerz in ihrem Blick. »Ich war mal ein gefallener
 Stern. Aber wissen Sie, Katie – auch ein gefallener Stern kann wieder in den Himmel aufsteigen, immer höher, und dann strahlen. Vielleicht nicht so rein wie vorher, aber genauso hell!«
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Bevor sie das Krankenhaus verließ, ging Katie runter ins gerichtsmedizinische Labor. Ein junger rothaariger Pathologe starrte verdrossen einen schattenreichen Scan eines Darmtumors an, aber Dr. O’Brien war noch nicht da. In gewisser Weise war Katie erleichtert. Dr. O’Brien hätte darauf bestanden, ihr die beiden verstümmelten Mordopfer zu präsentieren und wie er die Haut ihrer Gesichter zusammengesetzt hatte, und ihr Magen war einfach nicht in der Lage, mit Knorpeln, Bindegewebe und dem alles durchdringenden süßlichen Geruch von verwesendem Fleisch zurechtzukommen. Es fiel ihr schon schwer genug, den Ananassaft drin zu behalten, den sie anstelle eines Frühstücks runtergestürzt hatte. Sie hinterließ Dr. O’Brien eine Notiz, er solle sie anrufen.

Bevor sie den Parkplatz des Krankenhauses verließ, überprüfte sie ihre Textnachrichten, 15 insgesamt. Chief Superintendent O’Driscoll wollte mit ihr sprechen, sobald sie wieder in der Anglesea Street war. Detective Sergeant ó Nuallán hatte das Studio gefunden, in dem sich Mawakiya hatte tätowieren lassen – aber es gab »Komplikationen«, die sie nicht näher erläuterte, über die sie aber »schleunigst!!« sprechen musste.

Detective O’Donovan schrieb ihr, dass die CCTV-Bilder der jungen Afrikanerin am vorigen Abend in den Nachrichten auf RTÉ zu sehen gewesen waren, und das hatte bislang zu 38 Reaktionen geführt, von denen eine ein Heiratsantrag war. Aber keiner konnte ihnen sagen, wer sie war, woher sie kam oder wo sie sich im Moment aufhielt.

Maureen Quinn, die Phantombildzeichnerin, hatte eine vorläufige Version von Mawakiyas Gesicht eingereicht. Sie hatte die Zeichnung eingescannt und Katie geschickt, damit die einen Blick darauf werfen konnte, aber sie war mit ihrer Arbeit selbst nicht ganz zufrieden. »Ich hab ihn zum Troll gemacht! Soll ich es noch mal versuchen?«

Der Pressebeamte der Garda Declan O’Donoghue meldete, dass er eine Anfrage von Branna MacSuibhne vom Evening Echo
 wegen eines »ausführlichen Interviews« bezüglich des Kampfs der Garda gegen Sexsklaverei und Laster bekommen hatte – »das mir Detective Superintendent Maguire persönlich versprochen hat«. Muttergottes,
 dachte Katie. Gibt die denn nie Ruhe?


Von John hatte sie eine Textnachricht bekommen, dass er ihnen für 19:30 Uhr einen Tisch im Obergeschoss der Bierstube The Rising Tide in Glounthaune Village reserviert hatte. »Hoffentlich kommen wir endlich mal dazu, zusammen zu Abend zu essen??«

Katie überflog ihre restlichen Nachrichten, um sich einen Überblick zu verschaffen, wer sie geschickt hatte, aber der Großteil waren Routineupdates aus dem Garda-Hauptquartier in Phoenix Park in Dublin. Unter anderem informierte man sie darüber, dass es einen neuen Versuch geben werde, die Summe der Verkehrstoten am »Fatal Friday«, dem Tag mit den meisten Verkehrsopfern in Irland, zu reduzieren. Die konnte sie sich später noch ansehen, eine las sie aber, eine Einladung, in der man sie bat, bei einem medizinischen Kongress in Kinsale eine Tischrede über »Drogen und das Gesetz« zu halten. Vor zwei Jahren hatte sie bereits an einem dieser Kongresse teilgenommen, und sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als den Abend mit 200 betrunkenen Ärzten in Abendgarderobe zu verbringen, von denen jeder Einzelne überzeugt war, seine berufliche Qualifikation sei ein Freifahrtschein, jede gut aussehende Frau im Raum zu begrapschen.

In der Kantine kaufte sie sich einen Latte und ein Käse-Tomaten-Sandwich. Aber sie hatte ihr Büro noch nicht einmal erreicht, als Chief Superintendent O’Driscoll seine Tür öffnete: »Katie! Da sind Sie ja! Ich hab schon auf Sie gewartet!«

»Oh, entschuldigen Sie, Sir. Ich war zuerst im Krankenhaus, um mit Isabelle zu reden. Nun, wie sich herausgestellt hat, ist ihr richtiger Name Lolade. Dank einer netten Dame von Cois Tine hat sie endlich angefangen zu sprechen. Und es wird Sie freuen zu hören, dass sie mir ein paar äußerst belastende Beweise gegen Michael Gerrety und Desmond O’Leary geliefert hat.«

»Nun, das ist gut. Hören Sie, Sie können mir das alles später erzählen. Wenn Sie wollen, bringen Sie Ihren Kaffee mit und kommen Sie rein. Mein Ersatz ist hier und ich möchte Sie einander vorstellen. Na, vorübergehender Ersatz.«

Katie wollte »Geben Sie mir einen Moment, Dermot« sagen, aber er öffnete seine Bürotür noch weiter, und an seinem Schreibtisch sah sie einen kleinen Mann in Uniform mit Stiernacken, der sofort aufstand und ihr die Hand entgegenstreckte.

Katie betrat das Büro, stellte ihren Aktenkoffer unbeholfen neben das Bücherregal und legte ihr Sandwich neben eine ledergebundene Ausgabe des Strafgesetzbuchs ins Regal.

»Das ist Superintendent Bryan Molloy vom Revier in der Henry Street in Limerick«, stellte Chief Superintendent O’Driscoll den Kollegen vor. »Er hält das Schiff auf Kurs, während ich bei meiner Behandlung bin.«

Katie schüttelte Superintendent Molloys Hand, nickte und sagte: »Ja. Wir sind uns schon mal kurz begegnet. Das war bei einem Seminar in Tip über den Umgang mit Travellern.«

»Stimmt«, sagte Superintendent Molloy. »Ich glaub mich dran zu erinnern, dass DS Maguire hier im Umgang mit Knackern so ’ne Art butterweiche Samthandschuhmethode vorgeschlagen hat. Ihr Vertrauen gewinnen, ihren Lingus lernen, dafür sorgen, dass ihre Kinder zur Schule gehen und länger als fünf Minuten bleiben.«

»Ich bezeichne sie normalerweise nicht als Knacker«, erwiderte Katie. »Meiner Meinung nach gibt es so schon genug Spannungen zwischen der Gemeinschaft der Traveller und uns. Aber ich glaub auch nicht, dass ich sie ›butterweich mit Samthandschuhen‹ behandle. Wenn ein Traveller das Gesetz bricht, wird er genau wie jeder andere verhaftet.«

Superintendent Molloy gab ein Geräusch wie ein Partyballon, kurz bevor man ihn zuband, von sich. »Ich liebe es zu hören, wenn ’n weiblicher Beamter wie ’n Zuchtmeister redet! Fifty Shades of Blue!«

Katie erinnerte sich noch sehr gut an Superintendent Molloy. Er hatte nicht nur all ihren Vorschlägen zur Verbesserung der Beziehungen zu den Travellern widersprochen, er hatte den ganzen Abend in der Bar gestanden und lautstark über die Beförderung von Frauen zu leitenden Beamten der Garda gelästert, und immer in Hörweite zu Katie und ihrem Team.

Sie erinnerte sich an fast jedes einzelne seiner Worte. »Jedes Garda-Revier braucht jemanden, der Tee kocht, die Bude blitzblank hält und den geschlagenen Ehefrauen die Nasen abwischt, wenn sie wieder wegen ihrer betrunkenen Ehemänner rumheulen. Dafür
 sind Frauen da! Was sollen wir machen, wenn die alle zu hohen Tieren befördert werden? Uns unseren beschissenen Tee selbst kochen?«

Katie beurteilte jemanden selten nach dem Aussehen. Michael Gerrety mochte gut aussehen, aber er war alles andere als freundlich. Superintendent Molloy hingegen sah wie ein Rüpel aus und war auch einer. Sein stoppeliges Haar war sehr kurz geschnitten, grau an den Seiten und oben schwarz. Seine blauen Augen schienen ständig aus den Höhlen zu treten, auch wenn er ganz ruhig war, und wenn man mit ihm sprach, sah er einen angriffslustig an, als könnte er es gar nicht erwarten, das Wort zu ergreifen und einem zu widersprechen.

Er hatte eine Himmelfahrtsnase, aus der schwarze Härchen sprießten, und einen streitsüchtigen Mund. Seine Ohren waren groß und ungewöhnlich rot, und wenn er mit ihr sprach, musste Katie sie die ganze Zeit anstarren. Sie nahm sich vor, »sehr rote Ohren« zu googeln, um festzustellen, ob das ein Anzeichen für hohen Blutdruck war.

Superintendent Molloy sagte: »Dermot hat mir die Hintergründe der beiden Mordfälle genannt, an denen Sie zurzeit arbeiten. Die mit den fehlenden Händen und den in die ewigen Jagdgründe gepusteten Köpfen. Wie geht’s damit voran?«

»So langsam fügt sich alles zusammen. Wir haben eine mögliche Verdächtige, auch wenn wir sie noch nicht identifiziert haben. Ich glaub, wir haben auch bald ein Motiv.«

»Und was denken Sie, wie das aussieht? Die Verdächtige ist Afrikanerin, oder?«

»Ja, und ich glaub, das könnte auch die Art erklären, wie die Opfer verstümmelt wurden, aber ich bezweifle, dass das viel damit zu tun hat, warum
 sie getötet wurden. Soweit wir das sagen können, ist das afrikanische Opfer ein örtlicher Zuhälter und zwielichtiger Geselle mit dem Spitznamen Mawakiya, während das weiße Opfer vermutlich ein rumänischer Zuhälter namens Mânios Dumitrescu ist.«

Superintendent Molloy hob die Augenbrauen. »Ah … Also denken Sie, diese Afrikanerin könnte ’ne ehemalige Nutte sein, die sich an zwei Zuhältern gerächt hat, weil die sie aufs Kreuz gelegt haben? Kommt vor, so was. Letzten Sommer hatten wir in Limerick genau so einen Fall. Drei der örtlichen Nutten sind zu dem Ergebnis gekommen, dass sie keine Lust mehr haben, so viel von ihrem hart verdienten Geld an ihren Zuhälter abzugeben. Sie haben seinen Kopf in der Tür eines alten Kühlschranks eingeklemmt, der in seinem eigenen Vorgarten herumstand, und sind dann mit ’nem Auto reingekracht. Hat ihn nicht geköpft, aber viel hat nicht gefehlt.«

»Ich habe keine Beweise dafür, dass unsere Verdächtige eine Prostituierte ist oder jemals war«, widersprach Katie.

»Ach, kommen Sie, was denn sonst? Afrikanerin auf der blutrünstigen Jagd nach Zuhältern? Das ist ’ne logische Schlussfolgerung.«

»Es ist eine Annahme, und ich nehme nichts an. Annahmen sorgen dafür, dass Fälle vor Gericht abgewiesen werden. Denken Sie an die Anklagen, die wir letztes Jahr gegen die Bordellbetreiber in County Louth erhoben haben. Die Gardaí haben sich beim Betreten des Gebäudes nicht identifiziert, weil sie ›angenommen‹ haben, die Bordellbetreiber würden wissen, dass sie das Gesetz vertreten. Der Richter hat zugestimmt, dass mit der fehlenden Identifizierung die Gültigkeit ihrer Zutrittsbefugnis hinfällig war. Fall abgewiesen.«

»Pffff – das war nichts als ’ne legale Formsache!«, widersprach Superintendent Molloy, wobei er abweisend winkte. »Wovon wir bei diesem
 Fall reden, ist ’n Motiv, das so offensichtlich ist, dass man schon mit dem Kopf unter der Decke im Bett liegen muss, um es nicht zu erkennen. Sie müssen nur herausfinden, welche Mädchen für diese beiden Drecksäcke gearbeitet haben – und das
 sollte Ihrem hübschen Köpfchen wirklich nicht zu viele Probleme machen. Überprüfen Sie einfach ihre Websites, wenn sie welche haben, und ihre Anzeigen in den örtlichen Zeitungen, und Sie sind schon fast fertig mit der Arbeit.«

»Natürlich tun wir das bereits. Bei Mawakiya ist es ein wenig schwieriger, weil er bis jetzt unter unserem Radar geflogen ist.«

»Und was genau soll das bedeuten?«

»Dass ein paar Leute in der Stadt wussten, dass es ihn gibt, aber aus irgendeinem Grund haben wir
 nie von ihm gehört. Der Koch in einem der afrikanischen Restaurants in der Lower Shandon Street hat ihn ziemlich oft gesehen und anscheinend hatte er immer ein paar sehr junge Mädchen dabei. Ein paar kleine Drogenhändler kannten ihn auch und ein paar jugendliche Straftäter, die man bei Smiley’s beim Reifenklauen erwischt hat. Aber das war auch sein Arbeitsgebiet. Unbedeutende Zuhälterei, unbedeutender Drogenhandel und unbedeutende Diebstähle, sonst nichts. Gelinde gesagt scheint es ein wenig extrem, dass sich eines seiner Mädchen die Mühe machen würde, ihn zu zwingen, sich die Hand abzutrennen, ihm danach die andere zu amputieren und ihm als Finale zwei Schrotladungen ins Gesicht zu feuern.«

Sie schwieg einen Moment, aber bevor Superintendent Molloy etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Da ist noch was. Sie hat sie mit einer neuen Art von Winchester-Schrotpatrone erschossen und sie benutzt vermutlich eine recht neue Art von Pistole. Eine Selbstschutzwaffe anstatt einer langläufigen Schrotflinte wie die, mit denen man Tontauben schießen geht. Wir müssen uns fragen, wo sie sie gekauft hat – oder wo sie überhaupt von der Existenz dieser Waffe erfahren hat.«

Superintendent Molloy schüttelte den Kopf. »Da sehen Sie’s, Dermot! Was hab ich Ihnen gesagt? Wenn man ’ner Frau einen einfachen Fall zu lösen gibt, hat sie ihn in kürzester Zeit genauso verheddert wie ihre Strickwolle!«

Katie antwortete: »Nun, Bryan, wenn Sie wollen, können wir uns später darüber unterhalten. Ich kann Ihnen die bisherigen Pathologieberichte zeigen, die Zeugenaussagen und die forensischen Beweise unserer Spurensicherung.«

»Vielleicht können wir uns ja heute beim Abendessen darüber unterhalten«, schlug Superintendent Molloy vor.

»Wie bitte?«

»Ich hab gesagt, vielleicht können wir uns beim Abendessen darüber unterhalten. Ich wohne im Jury’s, bis man mir etwas Dauerhaftes besorgt. Wir hätten Gelegenheit, uns besser kennenzulernen, und Sie hätten die Möglichkeit, mich über alle vorliegenden Beweise zu informieren.«

»Tut mir leid, Bryan, ich hab heute Abend schon was vor.«

»Oh!« Superintendent Molloy drehte sich auf dem Absatz um, als würde er sich skeptischen Geschworenen zuwenden. »Und das ist wichtiger, als dass wir uns darüber beraten, wie wir zwei schwerwiegende Mordfälle angehen sollen, deren Täter noch auf freiem Fuß ist? Ganz zu schweigen von den ganzen anderen kriminellen Aktivitäten, die in dieser nicht ganz so schönen Stadt vor sich gehen?«

»Ich hab gesagt, dass es mir leidtut, Bryan, aber das ist eine Verabredung, die ich wirklich nicht absagen kann. Morgen hab ich eigentlich frei, aber wenn Sie wollen, komm ich gegen elf vorbei und tu mein Möglichstes, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen.«

Superintendent Molloy plusterte die Backen auf. »Das ist das erste Mal, dass mir eine Frau einen Korb gibt. Ich bin erschüttert! Zutiefst erschüttert!«

»Wir sehen uns morgen früh«, antwortete Katie.

Sie nahm ihren Aktenkoffer und ihr Sandwich, und Chief Superintendent O’Driscoll öffnete ihr die Tür.

Auf dem Flur fragte Katie: »Wie geht’s Ihnen, Dermot? Sie sind etwas blass, wenn ich das so sagen darf.«

Chief Superintendent O’Driscoll bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Ich mach noch klar Schiff, Katie. Ich hab meine Pyjamas schon fürs Krankenhaus gepackt, hab versucht, Bryan alle Informationen zu geben, die er braucht, aber ich weiß, Sie werden ihn unterstützen.«

»Natürlich, Dermot. Das ist meine Aufgabe.«

Chief Superintendent O’Driscoll griff hinter sich, schloss die Tür, damit Superintendent Molloy sie nicht hören konnte.

»Ich weiß, es wird nicht leicht sein, mit ihm auszukommen. Es gibt noch zu viele bei der Truppe, die wie er denken. Aber einer der Gründe, warum er den Posten so schnell bekommen hat, ist, dass er in Phoenix Park einflussreiche Freunde hat. Lassen Sie sich eins gesagt sein, Katie: Wenn Sie wirklich weiterkommen wollen, versuchen Sie ihn sich nicht zum Feind zu machen. Er könnte Ihnen sehr behilflich sein. Wenn es Noirin O’Sullivan zum Deputy Commissioner der Einsatzleitung bringen kann, dann können Sie das auch. Vielleicht sogar bis zum Commissioner.«

»Ich komm mit Bryan Molloy schon klar«, versprach Katie. »Erinnern Sie sich? Ich war mit Paul verheiratet, und er war der Meinung, Frauen taugen nur für zwei Dinge. Und eins davon war Geschirrspülen. Aber ich mach mir um Sie Sorgen, Dermot. Versprechen Sie mir, dass Sie sich melden und mich wissen lassen, wie’s läuft. Ich komm Sie im Bon Secours besuchen und bring Ihnen etwas von Ailishs Barmbrack mit.«

Chief Superintendent O’Driscoll schloss Katie in die Arme und küsste sie. Als er sich wieder löste, hatte er Tränen in den Augen.

»Wissen Sie, Katie, seit ich vor 30 Jahren bei der Garda angefangen hab, hab ich zum ersten Mal Angst.«
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Sie trank den Rest ihres Kaffees und dachte darüber nach, ob sie noch einen brauchte, als Detective Sergeant ó Nuallán an ihre Bürotür klopfte. Sie trug eine ausgebleichte Jeansjacke und einen Jeansrock, aber ihr blonder Bob glänzte makellos.

»Ah, Kyna. Ich hab Ihre Nachricht wegen dem Tätowierstudio bekommen. Ich musste nur erst die ganzen technischen Berichte vorbereiten, damit Superintendent Molloy sie sich ansehen kann. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«

»Noch nicht. Er wird sich heute Nachmittag allen vorstellen. Für drei Uhr wurde extra ’ne Besprechung in der Kantine angesetzt. Aber – ja – ich kenn seinen Ruf.«

»Und?«

»Ich kenn seinen Ruf, mehr nicht. Man sagt, er ist ’n herausragender Beamter. Er ist einer der Gründe, warum man Limerick nicht mehr ›Messerstecherstadt‹ nennt.«

Detective ó Nuallán wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, aber stattdessen schwieg sie. Katie hob den Blick, sah sie an. »War’s das?«

»Ja, Ma’am.«

»Sie wissen, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, können Sie frei von der Leber weg reden. Ich mach niemanden fertig, nur weil er eine eigene Meinung hat.«

»Ja, Ma’am.«

Katie war versucht, Detective Sergeant ó Nuallán zu sagen, was genau sie
 von Superintendent Molloy hielt. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, keine unnötigen Risiken einzugehen, besonders wenn es um Beförderungspolitik ging. Es war sehr gut möglich, dass Chief Superintendent O’Driscoll nie wieder in den Dienst zurückkehren würde und dass Superintendent Molloy dauerhaft übernahm. Ebenso dass Detective Sergeant ó Nuallán Karriere machen wollte. Es war besser, nichts zu sagen.

»Na schön, was ist jetzt mit Mawakiyas Tätowierung?«

»Nun, das ist sehr heikel. Um ehrlich zu sein, wollte ich schon aufgeben. Dann war ich in diesem Tätowierstudio in der French Church Street und einer der Tätowierer hat mir gesagt, dass er von einem Thailänder gehört hat, der in einem Massagesalon in der Grafton Street arbeitet. Er hat ’n paar seiner Arbeiten gesehen, und die hatten große Ähnlichkeit mit dem, was Mawakiya hatte. ’n Drache oder ’ne Schlange, die ihren Anfang an den Genitalien haben und sich dann um den Körper winden.«

Sie holte ihren Notizblock heraus und klappte ihn auf. »Der Massagesalon heißt Golden Fingers und gehört zu denen, für die auf Michael Gerretys Website Werbung gemacht wird. Dort arbeiten drei Thailänderinnen. Man bekommt dort richtige Massagen, aber für 60 Euro extra bekommt man das volle Programm.

In einem Hinterzimmer arbeitet dieser Thailänder und macht Tätowierungen und Piercings. Zuerst wollte er nicht mit mir reden, aber dann hab ich ihm gesagt, ich käm vom Immigration Bureau, da gab es für ihn kein Halten mehr. Er heißt Nok. Ich hab ihm die Fotos von Mawakiyas Tätowierung gezeigt und er hat zugegeben, dass er sie vor ungefähr 18 Monaten gemacht hat. Er kannte ihn nur unter dem Namen Kola.«

»Das passt. Die kleine Lolade hat gehört, wie man ihn Kola genannt hat. Lolade ist übrigens Isabelles richtiger Name.«

»Laut Nok haben drei seiner Freunde Kola mit in den Massagesalon gebracht. Sie sind alle Stammkunden – kommen zwei- oder dreimal jeden Monat vorbei, mindestens, und manchmal bringen sie noch Freunde mit. ’n paar haben sich Tätowierungen stechen lassen, aber meistens kommen sie wegen der Massagen. Der Vollprogramm-
Massagen.«

»Weiß dieser Nok auch, wer Kolas Freunde sind?«

»Die drei, die ihn mitgebracht haben, auf alle Fälle. Er kennt sie gut. Einer davon heißt Mister Dessie, und er repräsentiert die Besitzer des Massagesalons. Er kommt jeden Tag vorbei, um die Einnahmen abzuholen. Die anderen beiden heißen Ronan und Billy. Das weiß Nok, weil sie von ihm tätowiert werden wollten, während ihre Freunde sich massieren ließen. Tatsächlich haben sich beide dasselbe Motiv stechen lassen, mitten zwischen den Schulterblättern. Raten Sie mal, was es war.«

»Keine Ahnung. Ein Drache? Ein Porträt von Bono?«

Detective Sergeant ó Nuallán reichte ihr ihren aufgeklappten Notizblock. »Nok hat es für mich gezeichnet.«

Katie nahm den Block entgegen. Das Motiv war ein keltisches Kreuz mit einem Kreis in der Mitte und zwei ineinander verschnörkelten Buchstaben darin, ein G und ein S. Im Außenbereich des Kreuzes standen die Worte Gharda
 Síotchána na h-Éireann.


»Eine Garda-Marke.« Katie war schockiert. »Sagen Sie nicht, dass die beiden Gardaí sind.«

Detective Sergeant ó Nuallán holte sich ihren Notizblock zurück. »Sieht so aus, als wissen wir jetzt, wieso Mawakiya so lange niemandem aufgefallen ist. Er war nicht unauffällig, Ronan und Billy haben ihn gedeckt. Nok hat mir gesagt, dass er mit Sicherheit weiß, dass sie Polizisten sind, weil er beide schon in Uniform auf der Straße gesehen hat.«

Katie runzelte die Stirn. »Wenn Ronan und Billy mit Dessie O’Leary befreundet sind, müssen sie wissen, dass Michael Gerrety Mawakiya dazu benutzte, die minderjährigen Mädchen zu übernehmen. Ich wette zehn zu eins, dass Gerrety sie für’s Wegsehen bezahlt – wenn nicht direkt, dann indirekt. Indem er ihre Hypotheken bezahlt oder so was. Oder das Schulgeld für ihre Kinder.«

»Das wird kein Problem, sie zu identifizieren, diesen Ronan und seinen Kumpel Billy«, versprach Detective Sergeant ó Nuallán. »Ich dachte nur, Sie wollen vielleicht erst noch über sie Bescheid wissen.«

»Guter Gedanke«, lobte Katie. »Wir wollen nicht, dass Michael Gerrety jetzt schon merkt, dass wir eine Verbindung zwischen ihm und Mawakiya, oder Kola, oder wie er sich auch nannte, hergestellt haben. Das könnte Ronan und Billy gefährden, und was sie auch gemacht haben, ich will nicht, dass sie im Fluss treiben.«

»Noch was. Ich hab heute Morgen noch mal das Haus der Dumitrescus überprüft. Die sind alle ausgeflogen, definitiv. Sollte mich nicht wundern, wenn sie das Land verlassen haben.«

»Das schürt auf alle Fälle meinen Verdacht, dass unser toter Rumäne wirklich Mânios Dumitrescu ist. Und natürlich hat Dumitrescu auch mit Michael Gerrety zusammengearbeitet – hauptsächlich hat er das genaue Gegenteil von Mawakiya gemacht und ihm die älteren Nutten abgenommen.«

»Das bringt uns aber nicht näher an diejenige heran, die sie getötet hat, oder?«

»Könnte es durchaus.« Katie erzählte Detective Sergeant ó Nuallán, was sie von Lolade über Juju erfahren hatte und warum Mawakiya keine Hände und kein Gesicht mehr hatte.

Detective Sergeant ó Nuallán blickte nachdenklich drein. »Unsere Verdächtige hat mit dem weißen Opfer dasselbe gemacht, oder? Das könnte eine weitere Bestätigung dafür sein, dass sie Nigerianerin ist und an Juju glaubt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Reine Logik. Wenn sie Mawakiya so bestraft hat, nur weil er
 daran glaubt, dann hätte sie das weiße Opfer entsprechend seinem
 Glauben bestraft. Da er wahrscheinlich Rumäne war, war er vermutlich orthodox, und die glauben, dass Sünde bereits die Strafe ist. Sie hätte ihn also nur töten müssen und er wäre so oder so zur Hölle gefahren. Ihm die Hände abtrennen und das Gesicht wegschießen wäre völlig unnötig.«

»Das ist ziemlich scharfsinnig von Ihnen«, lobte Katie.

»Ich versuch nur immer, mich in die Psyche des Täters hineinzuversetzen. Wenn ich versteh, wie sie denken, hilft es mir normalerweise herauszufinden, wer sie sind.«

Katie stand auf, raffte die Unterlagen zusammen, die sie für Superintendent Molloy vorbereitet hatte. »Wenn Sie für mich unauffällig herausfinden können, wer Ronan und Billy sind, unterhalten wir uns noch mal darüber, wie wir als Nächstes vorgehen sollen. Ihr Tätowierer hat erwähnt, dass sie andere Freunde mitgebracht haben, also ist es vorstellbar, dass noch mehr Beamte beteiligt sind. Glauben Sie mir, bis wir das Ausmaß kennen, müssen wir diese Angelegenheit wie einen scharfen Blindgänger behandeln.«

Als sich Detective Sergeant ó Nuallán zum Gehen wandte, spielte Katies Handy And it’s no, nay, never – no, nay never no
 more …


»Patrick?«

»Ja, Ma’am. Man hat noch einen gefunden. Afrikaner, ohne Hände und mit zu Matsch zerballertem Kopf.«

»Heilige Maria, Muttergottes. Wo?«

»In ’ner Möbelwerkstatt in der Mutton Lane, zwischen dem Mutton Lane Inn und dem English Market.«

»Wann war das?«

»Vor gerade mal 20 Minuten. Der Besitzer kam ’n paar Tage früher aus dem Urlaub zurück und hat ihn da gefunden. Bringen Sie Ihr stärkstes Parfüm mit. Der Gestank reicht, um ’ne Made würgen zu lassen.«

»Geben Sie mir zehn Minuten«, bestätigte Katie. Dann wandte sie sich an Detective Sergeant ó Nuallán: »Ich hoff, Sie haben für den Rest des Tages noch nichts vor. Wir haben noch einen.«
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Es hatte aufgehört zu regnen und die Straßen glänzten im Sonnenlicht. Am Randstein der Patrick Street standen bereits drei Streifenwagen, ein Krankenwagen und ein Transporter der Spurensicherung. Gardaí hatten die Straße für westwärts fahrenden Verkehr gesperrt und riegelten den Bürgersteig zwischen der Princess Street und Market Lane ab. Auf beiden Seiten versammelten sich Schaulustige, warteten stillschweigend wie die Gäste auf einer Beerdigung, dass man den Verstorbenen herausbrachte.

Während Katie und Detective Sergeant ó Nuallán draußen vorfuhren, kam Detective O’Donovan über die Straße und öffnete Katie die Wagentür. Er war verschwitzt, wirkte müde und seine Augen tränten. Um den Hals trug er einen Mundschutz und er roch nach Wick VapoRub.

»Tut mir leid, dass ich Ihnen den Tag versaue, Ma’am.«


Machen Sie sich keine Gedanken, ob Sie mir den Tag versauen,
 dachte Katie, das hat Bryan Molloy schon geschafft.
 Allerdings lächelte sie nur verkniffen, als sie aus dem Wagen stieg, und sagte nichts.

Detective O’Donovan führte sie in die Mutton Lane. Das Mutton Lane Inn war geschlossen, trotzdem brannten im Inneren noch die Kerzen, und die Angestellten der Bar sahen durch die Fenster hinaus. Am anderen Ende der Lane hatte man den Eingang des English Market geschlossen und ebenfalls abgesperrt. Vier der fünf uniformierten Gardaí standen rauchend zusammen mit einem der Tatortermittler in seinem blassgrünen Tyvek-Anzug vor der offenen Tür der Möbelwerkstatt. Daneben stand ein besorgt wirkender Mann mittleren Alters in einem rosafarbenen Polohemd. Er hatte schütteres Haar, das er von einer Seite zur anderen gekämmt trug, und seine Brille wurde in der Mitte von einem schmutzigen Stück Klebeband zusammengehalten. Dank eines Sonnenbrands schälte sich seine Nase.

»Das ist der Besitzer der Werkstatt, Gerry O’Farrell«, sagte Detective O’Donovan. »Mr. O’Farrell, das ist Detective Superintendent Maguire.«

»Eigentlich gehört mir das Haus nicht, ich miet es nur«, stellte Gerry O’Farrell richtig. »Was für ’n schrecklicher Schock. Ich kann nicht verstehen, warum jemand ausgerechnet meine Werkstatt für so was benutzt.«

»Sie kannten den Verstorbenen nicht?«

»Natürlich nicht! Ich hab ihn noch nie in meinem Leben gesehen! Wie fett der ist! Ich kenn niemanden, der so fett ist!«

»Was glauben Sie, wie ist die Täterin reingekommen?«

»Es gibt keine Anzeichen für ’n gewaltsames Eindringen«, erläuterte Detective O’Donovan. »Mr. O’Farrell denkt, die Täterin muss sich irgendwie Kopien von seinen Schlüsseln besorgt haben.«

»Und wie, denken Sie, hat sie das bewerkstelligt?«

»An warmen Tagen häng ich die Jacke mit den Schlüsseln in der Tasche hinter der Tür auf und manchmal lass ich die Tür offen. Anders kann ich’s mir nicht vorstellen.«

»Ich seh mir besser den Toten an.« Katie holte einen blauen Baumwollschal aus ihrer Tasche, sprühte ihn mit Parfüm ein und band ihn sich um den Hals. Dann zog sie sich gelbe Gummihandschuhe über.

»Das war so ’n schrecklicher Schock.« Gerry O’Farrell rang mit den Händen. »Ich weiß nicht mal, wie sich das auf mein Geschäft auswirken wird.«

»Sie sind früher aus dem Urlaub zurückgekommen«, sagte Katie. »Gab es dafür einen bestimmten Grund?«

»Wir waren auf Gran Canaria, unser erster Urlaub seit fünf Jahren, aber aus irgend’nem Grund hatte ich das Gefühl, dass hier zu Hause irgendwas ganz und gar nicht stimmt. Und dann war das Essen unter aller Sau und es war zu heiß, und es gab ’ne Menge Gäste, wegen denen sich Maeve und ich unwohl gefühlt haben.«

»Was meinen Sie?«

Gerry O’Farrell sah nach links, nach rechts und dann formte er mit den Lippen das Wort »Schwule«.

Er zögerte. »In sehr kleinen …« Er zögerte erneut. »Sie wissen schon, Badehosen
.«

»Verstehe. Kommen Sie, Patrick, erweisen wir dem Opfer die letzte Ehre.«

Sie zog sich den Schal über Mund und Nase, und auch Detective O’Donovan legte seinen Mundschutz an. Sie gingen in die Werkstatt, die von vier Reihen Halogenlampen so hell erleuchtet war, dass sämtliche Möbel zweidimensional wirkten, als hätte man sie aus Karton ausgeschnitten.

Katie und Detective Sergeant ó Nuallán schlängelten sich durch das Labyrinth aus halb bezogenen Sofas, vereinzelten Tischen und den Grundgerüsten von Sesseln. Der leitende Techniker kam ihnen entgegen, rieb sich begeistert die Hände, als würde er sich freuen, einen wirklich faszinierenden Tatort zum Untersuchen zu haben.

»Hallo Bill«, begrüßte ihn Katie. »Wie sieht’s aus?«

»Sehr ähnlich wie Ihr Opfer oben in der Ballyhooly Road. Beide Hände abgetrennt, Gesicht zerstört, mindestens zwei Schrotladungen, vielleicht drei, weil von seinem Schädel nicht mehr viel übrig ist. Aus irgend’nem Grund hat man ihm auch ins Knie geschossen. Aber es gibt ’ne interessante Änderung in der Vorgehensweise. Dieses Mal wurden die Hände mit ’ner Kreissäge abgetrennt.«

Er führte Katie zu dem Sofa, auf dem die Leiche lag. Das Opfer war Afrikaner, allerdings ziemlich blass. Er war sehr übergewichtig mit einem riesigen Bauch und Brüsten fast so groß wie die einer Frau. Er hatte unter Ekzemen gelitten, mit trockenen Hautstellen an seinen Ellbogen, an denen er offensichtlich gekratzt hatte. Seine Arme waren verschränkt, so wie schon beim Opfer oben in der Ballyhooly Road, ohne Hände, um seine Genitalien zu bedecken. Sein Penis war sehr klein und beschnitten.

»Ich frag mich, warum man ihm ins Bein geschossen hat«, sagte Katie. »Vielleicht hat er versucht zu türmen.«

Sie untersuchte sein Knie, eine einzige zerfetzte Masse aus rotem Fleisch, als hätte jemand darüber eine Dose gehackte Tomaten geöffnet. Der Techniker sagte: »Da! Sehen Sie? Man hat die Tibia-Arterie mit etwas Faden abgebunden. Vermutlich hat ihm die Täterin ins Knie geschossen, damit er nicht verduftet, wollte aber nicht, dass er verblutet oder das Bewusstsein verliert, bevor sie ihm die Hände amputiert hat. Natürlich ist die Bezeichnung als weiblich unter Vorbehalt.«

»Der Einschätzung würde ich mich anschließen«, stimmte Katie zu. »Bei jedem dieser Morde scheint es immer vornehmlich um Bestrafung zu gehen, und es ist zwecklos, sein Opfer zu bestrafen, wenn es nicht weiß,
 dass es bestraft wird, oder wofür.«

»Da erzählen Sie mir nichts, woran ich nicht schon selbst gedacht hab.«

Katie untersuchte den Rest des Toten. Er hatte Cellulite und war mit winzigen, roten Abschürfungen übersät, weswegen sie annahm, dass er unter einer Leberkrankheit gelitten hatte. Dann sah sie sich die Überreste des Kopfs an. Sie war geneigt, der Drei-Schuss-Theorie zuzustimmen, da sein Schädel in alle Richtungen versprengt war und Schädelknochen, Teile des Gehirns und die Gesichtsknochen alle im schwarzen Pferdehaar der Sofapolsterung zu finden waren. Zwischen den Trümmern glänzten zwei oder drei Goldzähne.

Detective Sergeant ó Nuallán untersuchte die blutige Tischkreissäge. »Ich glaub, die Täterin hat diese Werkstatt absichtlich gewählt, weil sie gewusst hat, diese Säge ist hier. Ich mein, warum sonst hätte sie ihr Opfer herbringen sollen, mitten in die Stadt?«

»Das seh ich genauso. Es steht außer Frage, dass sie das im Vorfeld geplant hat. Zum einen muss sie gewusst haben, dass Mr. O’Farrell im Urlaub ist und die Werkstatt unbeaufsichtigt sein wird. Zum anderen: Die ersten beiden Morde geschahen sozusagen auf Heimatboden der Opfer, sofern wir mit ihren Identitäten richtigliegen – Orte, wo sie sich ohnehin aufgehalten hätten. Aber diese Werkstatt … Sie hätte ihr Opfer herlocken müssen, oder es zwingen. Sie ist bewaffnet, also kann es sein, dass sie ihn mit vorgehaltener Waffe hergebracht hat. Das würde bedeuten, dass sie die Schlüssel schon gehabt hat, anstatt das Schloss bei ihrer Ankunft zu knacken. Man kann nicht gleichzeitig ein Schloss knacken und jemanden mit einer Waffe bedrohen.«

»Vielleicht hat sie ’nen Komplizen gehabt«, warf Detective Sergeant ó Nuallán ein.

»Das ist immer möglich, aber wir wissen, dass sie Mawakiya alleine getötet hat. Bill, bitte sehen Sie sich später das Schloss an, nur um sicherzugehen, dass nicht daran herumgefummelt wurde. Patrick – wenn Sie feststellen könnten, wo die Hausverwaltung für diese Werkstatt ist? Dort sollte man Schlüssel haben, und vielleicht ist sie irgendwie auf diesem Weg an welche rangekommen.

Aber bevor Sie das machen, rufen Sie bitte Ryan an. Sagen Sie ihm, er soll sich die CCTV-Aufzeichnungen von diesem Teil der Patrick Street ansehen, und zwar im Zeitraum der … Was? – Wie lang, glauben Sie, ist er schon tot, Bill?«

Der Techniker betrachtete die Leiche nachdenklich. »Nicht so lang, wie der Geruch vermuten lässt. Nicht länger als 36 Stunden, würd ich sagen. Ich weiß nicht, was der gegessen hat, aber sein verrottender Mageninhalt und die Exkremente lassen ihn so bestialisch stinken.«

»Nun, sagen wir erst mal 36 Stunden«, legte sich Katie fest. »Schließen Sie sich auch mit Stalwart Security kurz und fragen Sie, ob die dasselbe für den English Market machen würden. Sie können auch aus der Richtung gekommen sein.«

Sie stand eine Weile neben der Leiche und ließ dann den Blick durch die Werkstatt schweifen. Sie versuchte sich vorzustellen, was hier passiert war – welche Worte zwischen der Täterin und ihrem Opfer gefallen waren. Wenn Sessel und Tische nur reden könnten.


Detective O’Donovan kam zurück, wischte sich mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. In der Werkstatt war es unangenehm warm, fast 30 Grad, und es stank zum Himmel. Er meldete Katie, dass er mit Detective Ryan und auch der privaten Sicherheitsfirma, die die elf CCTV-Kameras im English Market überwachte, gesprochen hatte. »Und Sie freuen sich ganz bestimmt zu hören, dass die Schakale schon sabbernd draußen auf Sie warten.«

»Na klasse. Ich denk, ich geh mal besser raus und werf ihnen einen Knochen zu.« Sie drehte sich zu Detective Sergeant ó Nuallán um. »Sie werden noch eine Weile hierbleiben, oder? Sprechen Sie mit den Angestellten der Kneipe und Leuten, die Sie im Market erwischen können. Sie wissen, wie Zeugen sind. Vielleicht haben sie was Wichtiges gesehen, aber keine Ahnung davon.«

Als sie allerdings gehen wollte, hörte sie von der anderen Seite der Werkstatt den dumpfen Ruf eines jungen Technikers: »Mobiltelefon! Mobiltelefon!«

Mit dem Handy in der Hand kam er zu ihnen rüber.

Bill, der leitende Techniker, sagte: »Fragen Sie Mr. O’Farrell, ob es seins ist, oder ob er ’ne Ahnung hat, wem’s vielleicht gehört.«

Ein paar Sekunden später kam der junge Techniker zurück und schüttelte den Kopf. »Er sagt, er hat’s noch nie im Leben gesehen.«

Er gab Bill das Handy, und Bill gab es wiederum Katie. Es war ein schwarzes iPhone. Das Display war gesprungen, aber es funktionierte noch.

Katie sagte: »Nun – wenn das der Täterin oder dem Opfer gehört, könnte uns der Himmel hold sein.« Sie gab es an Bill zurück und er versenkte es in einer Beweismitteltüte aus Plastik.

»Geben Sie uns ein paar Stunden, und wir haben’s für Sie geknackt«, versprach er. »Vielleicht sogar schneller. Fahren Sie zum Revier zurück?«

Katie nickte. »Jetzt werd ich länger bleiben.« Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste diesen Mord Chief Superintendent O’Driscoll und Superintendent Molloy melden, und dann musste sie mit der Presseabteilung darüber reden, wie sie das der Presse präsentieren sollten. Bis dahin würde die forensische Abteilung bestimmt auch Zugriff auf das Handy haben. Sollte es der Täterin oder dem Opfer gehören, würden sie und ihr Team die nächsten Stunden damit verbringen, die gespeicherten Daten zu sichten – Adressen, Telefonnummern, E-Mails, Textnachrichten, Apps.

Als sie die Mutton Lane verließ, warteten bereits Fionnuala Sweeney von RTÉ, Dan Keane vom Examiner
 und Branna MacSuibhne vom Echo
 auf sie.

»Guten Tag, Detective Superintendent!«, grüßte Dan Keane gut gelaunt. »Noch ein ›Hände ab‹-Mord, oder?«

»Wer hat Ihnen das gesagt, Dan?«

Dan tippte sich gegen die Nase. »Dasselbe zwitschernde Vögelchen wie immer.«

»Ich werde später am heutigen Tag in der Anglesea Street eine Pressekonferenz geben. Dann sollte ich auch mehr Details für Sie haben. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen nur sagen, dass Mr. Gerry O’Farrell in seiner Polsterwerkstatt die Leiche eines Mannes entdeckt hat. Die Leiche wurde weitestgehend auf dieselbe Weise verstümmelt wie die Mordopfer, die man in der Lower Shandon Street und in der Ballyhooly Road gefunden hat.«

»Sie haben CCTV-Bilder einer jungen Afrikanerin veröffentlicht«, sagte Fionnuala. »Konnten Sie sie schon identifizieren?«

»Nein, noch nicht. Aber sie ist noch immer unsere Hauptverdächtige.«

»Glauben Sie, sie könnte auch für diesen
 Mord verantwortlich sein?«

»Ich fürchte, es ist noch zu früh, um dazu etwas zu sagen. Die Spurensicherung hat noch viel zu tun und die Autopsie steht auch noch aus.«

»Aber fahnden Sie in Verbindung mit diesen Morden noch nach jemand anderem?«

»Nein, Fionnuala, tun wir nicht. Aber wir sind für alles offen. Wir haben noch keine klare Vorstellung davon, was das Motiv angeht oder warum man die Opfer auf diese Weise verstümmelt.«

»Glauben Sie noch immer, dass diese Morde mit dem Sexgewerbe in Verbindung stehen?«

»Ich hab nie behauptet, dass ich das glaube.«

»Aber die ersten beiden Opfer waren beide Zuhälter, und das Mädchen, das man bei der Leiche in der Lower Shandon Street gefunden hat, ist eine Prostituierte, und das Haus in der Ballyhooly Road wurde auch von zwei Prostituierten genutzt.«

»Branna – ich streite nicht die Möglichkeit ab, dass die Motive der Täterin irgendwie mit dem Sexgewerbe in Verbindung stehen. Wie ich gesagt hab, wir bleiben für alles offen. Entgegen dem ersten Eindruck können die Motive für diese Morde auch Drogen sein, Geld oder gute alte Rache wegen einer vermeintlichen Beleidigung.«

»Glauben Sie, dass es irgendeinen rituellen Hintergrund gibt?«, fragte Dan. »Ich hab etwas nachgeforscht, und es gibt mehrere westafrikanische Stämme, bei denen es üblich ist, Leuten zur Strafe Körperteile abzuhacken. Dasselbe gilt für manche islamische Länder.«

»Ich will nicht mehr sagen, bevor wir weitere Beweise gesammelt haben. Die Presseabteilung wird sich so bald wie möglich bei Ihnen melden.«

Branna folgte Katie mit ihrer bei jedem Schritt hüpfenden Wasserbüffelfrisur zu ihrem Wagen. »Ich muss dringend mit Ihnen reden.«

»Später, Branna. Glauben Sie mir, im Moment ersticke ich in Arbeit.«

»Aber ich bin auf eine fantastische Methode gekommen, wie man das Sexgewerbe in der Stadt lahmlegen kann.«

»Branna, es tut mir leid, aber das wird warten müssen. Die Prostitution in Cork macht
 mir Sorgen, das wissen Sie. Tatsächlich steht es auf meiner Liste fast ganz oben. Aber jetzt gerade habe ich drei Morde aufzuklären und mehr Fälle von Diebstahl, Drogenhandel, Menschenhandel und Betrug, als mir lieb ist.«

»Wenn Sie hören, was mir vorschwebt, werden Sie bereuen, dass Sie mir nicht schon früher zugehört haben«, beharrte Branna, während sich Katie auf den Fahrersitz schob.

»Wenn es so kommt, werd ich mich entschuldigen. Bis dahin muss ich wirklich weiter.«

Sie zog die Tür zu, aber als sie den Motor startete, sah sie, dass Branna irgendwas sagte. Sie ließ das Fenster runter und fragte: »Was?«

»Ich hab gesagt, wenn Sie mir nicht zuhören wollen, mach ich’s eben alleine.«

Katie hatte keine Ahnung, was sie damit genau meinte, und im Moment war es ihr auch ziemlich egal. Sie hatte schon in der Vergangenheit mit ehrgeizigen, jungen Reportern zu tun gehabt und festgestellt, dass sie dazu neigten, in ihren Geschichten maßlos zu übertreiben und in den meisten Fällen sämtliche Fakten durcheinanderzubringen. Trotz ihres guten Riechers für das, was Chief Superintendent gerne »Katzenunsinn« nannte, mochte es Katie, unauffällig zu ermitteln und akribisch Beweise zu sammeln. Darum hatte sie auch eine so hohe Verurteilungsrate.

Als sie im Revier wieder an ihrem Schreibtisch saß, versuchte sie John anzurufen. Er ging nicht ran, also hinterließ sie ihm eine Nachricht auf seiner Voice Box.

»Es tut mir so leid, John! So unvorstellbar, unendlich leid! Es hat wieder einen Mord gegeben und ich muss hierbleiben. Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komm. Kann sogar sein, dass ich die ganze Nacht hier bin. Entschuldige.«

Sie unterbrach die Verbindung und starrte den Bildschirm eine Zeit lang an. Seit sie Johns Nachricht bezüglich Abendessen im The Rising Tide bekommen hatte, hatte sie sich vorgestellt, wie sie zusammen im oberen Speisesaal saßen, auf den Fluss hinaussahen, während die Sonne unterging. Jetzt hatte sie das niederschmetternde Gefühl, dass das vielleicht ein »Tut mir leid« zu viel war. Wie John ihr vor zwei Nächten gesagt hatte: »Man kann eine Beziehung nur dann als Beziehung bezeichnen, Katie, wenn die Leute in
 dieser Beziehung auch wirklich Zeit zusammen verbringen.«
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Sie ging ins Büro von Chief Superintendent O’Driscoll, der gerade dabei war, seinen Schreibtisch auszuräumen.

»Wo ist Bryan?«, fragte sie ihn.

»Bryan stellt sich noch den Mitarbeitern vor, als würde eine 45 Minuten dauernde Vorstellungsrede nicht reichen. Man könnte meinen, er hat die Verbrechensrate in Limerick im Alleingang reduziert.«

»Das muss man ihm lassen, Dermot. Er hat viel getan, um Messerstechereien einzudämmen.«

»Wahrscheinlich«, räumte Dermot ein. »Ich wünschte nur, er wäre nicht so verdammt eingebildet.« Er kramte in einer der Schubladen herum und holte schließlich einen Flaschenöffner mit einer Garda-Marke aus Emaille darauf heraus. »Das war mein Abschiedsgeschenk, als ich Phoenix Park verlassen hab. Wissen Sie, was man mir damals gesagt hat? ›Wir geben’s Ihnen, weil Sie in Cork nichts zu tun haben werden, außer Crubeens zu essen, Murphy’s zu trinken und entlaufenen Kühen hinterherzujagen.‹ Man hat mir auch ’n Paar grüne Wellington Stiefel gegeben. Mein Gott, wenn ich nur geahnt hätte, was auf mich zukommt.«

»Mittlerweile haben wir handloses Mordopfer Nummer drei.« Sie berichtete ihm alles über das Mordopfer in der Polsterwerkstatt, und er hörte schweigend zu, obwohl er weiter seinen Schreibtisch ausräumte und seine Besitztümer in einem Karton verstaute. Eine Haarbürste, einen elektrischen Rasierer, eine Rolle Abdeckband, ein paar AA-Batterien und eine Schachtel Büroklammern.

»Das mit dem Handy klingt vielversprechend«, stimmte er zu. »Aber Sie werden das alles Bryan noch mal erzählen müssen. Er hat jetzt hier das Sagen.«

Katie musste die ganze Zeit die Garda-Marke auf dem Flaschenöffner ansehen.

»Da wär noch was, worüber ich mit Ihnen reden muss, Dermot. Und ich weiß nicht genau, wie ich das Thema mit Bryan angehen soll.«

»Wie Sie ja sagen, Katie, er ist ein guter Beamter, auch wenn wir ihn zum Kotzen finden. Na kommen Sie, Sie haben schon mit vielen sexistischen Schweinen zu tun gehabt. Sie müssen ihm nur gelegentlich den Trog nachfüllen. Ihre Akte spricht für sich selbst.«

»Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wie Bryan reagieren wird. Ich will nicht, dass er überreagiert, das ganze Revier in Aufruhr versetzt und dass man mir dafür die Schuld gibt.«

Chief Superintendent O’Driscoll hörte auf, seine Notizbücher einzupacken, und nahm die Brille ab.

»Worum geht’s hier gerade, Katie?«

Katie erzählte ihm, was Detective Sergeant ó Nuallán vom thailändischen Tätowierer Nok erfahren hatte – dass sich zwei Garda-Beamte im Massagesalon Golden Fingers mit »Mister Dessie« O’Leary und Mawakiya, oder Kola, oder wie auch immer er wirklich hieß, getroffen hatten.

»Sie haben Mawakiya nie wegen seiner Drogengeschäfte oder der Hehlerei mit gestohlener Ware gemeldet, und auch nicht, dass er als Zuhälter minderjähriger Mädchen tätig war. Was ihr Fehlverhalten noch schwerwiegender macht, ist, dass Mawakiya diese Mädchen von Michael Gerrety bekommen hat. Gerrety hat sich geweigert, sich selbst um diese Mädchen zu kümmern, weil sie zu jung sind und seine Grünes Licht
-Kampagne gefährden könnten.«

»Und sie haben sich nicht mal gemeldet, diese beiden, als man Mawakiyas Leiche gefunden hat?«

Katie schüttelte den Kopf. »Keiner hat was gesagt. Wenn sie uns gesagt hätten, wer er ist, hätte uns das stundenlange Ermittlungsarbeit gespart. Vielleicht hätten wir diesen Racheengel schon verhaftet, bevor er Mânios Dumitrescu getötet hat.«

»Wissen Sie, wer sie sind?«

»Nur ihre Vornamen, Ronan und Billy.«

»Beschreibungen?«

»Angeblich sehen für Nok alle Iren gleich aus. Aber er hat beide schon im Stadtzentrum in Uniform gesehen, wie sie zusammen auf Streife waren.«

Chief Superintendent O’Driscoll setzte sich langsam. »Ich bin mir ziemlich sicher, wer’s ist. Ronan Lynch und Billy Daly. Über die Jahre haben sie schon wegen diverser Verfehlungen Probleme bekommen. Ein paarmal waren sie bei öffentlichen Demonstrationen zu begeistert mit dem Schlagstock vorgegangen. Ein andermal haben sie einem Autofahrer angeboten, ihn betrunken nach Hause fahren zu lassen, wenn er ihnen an Ort und Stelle eine Strafe von 200 Euro zahlt. Dann gab es noch unangemessene sexuelle Belästigungen von Frauen, deren Männer im Gefängnis sitzen, oder von zwei Frauen, die man wegen Diebstahl oder Prostitution angeklagt hat.«

Er lehnte sich zurück und sah Katie wie ein trauriger alter Hund an.

»Man kann sie kaum als zutiefst verdorben bezeichnen, Katie. Ganz und gar nicht. Beide haben schon hervorragende Arbeit geleistet, besonders bei der Zusammenarbeit mit der Bevölkerung bei Aufklärung oder Vermeidung von Straftaten und im Umgang mit jugendlichen Straftätern. Sagen wir einfach, sie neigen dazu, die Privilegien, die der Job als Garda mit sich bringt, ein wenig zu sehr auszunutzen. Sie scheinen die Ansicht zu vertreten, dass das einfach mit zum Job gehört. Sie verstehen nicht, wieso jemand etwas dagegen haben sollte, wenn sie hier und da kostenlose Gefälligkeiten akzeptieren oder etwas Geld dafür einstecken, dass sie wegsehen, wenn ein Stadtrat zu schnell fährt. So bleibt alles gut geschmiert, das ist ihre Auslegung.«

»Aber sie wussten von Mawakiya und was er treibt, dass er minderjährige Mädchen anschaffen schickt, und sie haben nichts getan.«

»Nun, wir können uns wohl beide denken, warum. Wenn sie mit ›Mister Dessie‹ O’Leary zu tun haben, bekommen sie ihr Geld letztendlich von Michael Gerrety.«

»Wenn sie zurück ist, werd ich mit Kyna reden, ob sie mehr über Ronan und Billy herausgefunden hat. Und dann werd ich wohl selbst mit den beiden ein Wörtchen reden müssen. Jeder Beweis, dass Gerrety gewusst hat, dass er Minderjährige zur Prostitution weitergegeben hat, wird von unschätzbarem Wert sein. Im Mindesten geht es um fahrlässige Gefährdung.«

»Das ist ’n trauriger Tag, Katie.« Sie wusste, er meinte nicht nur Ronan Lynch und Billy Daly.

»Was ich Sie wirklich fragen wollte, ist, sollte ich mit Bryan darüber reden?«

Chief Superintendent O’Driscoll stand wieder auf und machte sich erneut ans Zusammenpacken.

Eine Weile schwieg er, aber Katie wartete geduldig.

Schließlich sagte er: »Reden Sie erst mit Lynch und Daly, bevor Sie damit zu Bryan gehen. Sagen Sie ihnen, was Sie wissen, und bestehen
 Sie darauf, dass sie mit Ihnen zusammenarbeiten, um Michael Gerrety festzunageln. Wenn nicht, machen Sie ihnen klar, wenn der Dünger am Dampfen ist, könnten sie einiges mehr verlieren als nur ihre Jobs. Sagen Sie ihnen, Sie würden nur zu gern sehen, was die Einwohner der Rathmore Street mit zwei Deppen mit Garda-Tätowierungen anstellen.«

»Und wenn sie sich weigern?«

»Dann
 gehen Sie zu Bryan. Aber nicht vorher.«

»Dermot, ich weiß, Sie können ihn nicht leiden. Das tut keiner von uns. Aber vertrauen
 Sie ihm nicht?«

»Ich hab’s Ihnen schon gesagt, Katie. Er ist ’n guter Beamter und er hat ’ne Menge für Limerick getan. Er hat auch gute Verbindungen, und Sie wären blöd, wenn Sie es sich mit ihm verscherzen.«

»Aber?«

»Reden Sie zuerst mit Lynch und Daly und lassen Sie ihnen etwas Zeit zum Nachdenken. Ich glaub nicht, dass wir Michael Gerrety jemals hinter schwedische Gardinen bringen, trotzdem will ich, dass er verurteilt wird.«

In diesem Moment spielte Katies iPhone And it’s no, nay, never – no, nay, never no more …


»Ich geh mal davon aus, Ihr Handy ist nicht schadenfroh«, sagte Chief Superintendent O’Driscoll.

Sie hatte gehofft, es wäre John, der zurückruft, aber es war Bill von der Forensik.


»Wir haben das Handy aus der Werkstatt entsperrt«,
 informierte er sie. »Krieg ich von Ihnen ’n verfrühtes Weihnachtsgeld?«


»Wir haben noch Juli, Bill.«

»Weiß ich, aber warten Sie mal ab, was wir hier haben. Das Handy ist auf Owoye Danjuma, obere Wohnung in 33 Oliver Plunkett Street, registriert. Keine Bange, wir haben das überprüft. Er wohnt gar nicht dort. Tatsächlich wohnt da gerade niemand.

Man muss sich nur ein paar von Owoyes Textnachrichten ansehen, um zu merken, dass er eigentlich Bula heißt.«

»Er ist also unser Opfer. Bula-Bulan Yaro. Übersetzt der Fette Mann
.«

»Sie kennen ihn?«

»Und ob wir ihn kennen. Hauptsächlich arbeitet er für ›Mister Dessie‹ O’Leary als Laufbursche und Handlanger.«

»Macht Sinn. Auf dem Handy sind ungefähr fünf Millionen Nachrichten von ›D‹, dass er alles Mögliche erledigen soll, zum Flughafen fahren, Wäsche von der Reinigung abholen, eine Tür reparieren und weiß Gott was noch alles. Ich bring’s Ihnen hoch und Sie können’s sich selbst ansehen. Auf dem Ding sind so viele belastende Beweise und so viele Namen, Sie werden halb Cork hinter Gitter bringen.«

Zu Chief Superintendent O’Driscoll sagte Katie: »Das Handy aus der Werkstatt hat Bula gehört, diesem großen, fetten Nigerianer, der für Dessie O’Leary arbeitet.«

»Ich weiß, das ist der, den wir nicht losgeworden sind. So hartnäckig wie übler Geruch, dieser Mann.«

»Nun, jetzt ist er weg, das kann ich Ihnen sagen. Die Leiche aus der Werkstatt, das ist ziemlich sicher er. Aber Sie wissen, was das bedeuten könnte, oder?«

»Nicht ganz, abgesehen von der Tatsache, dass alle drei Drecksäcke waren.«

»Ein Muster. Alle drei waren Drecksäcke, stimmt, aber sie standen auch direkt mit Michael Gerrety in Verbindung. Es ist noch zu früh, das mit Sicherheit zu sagen, aber die kleine Lolade hat gesagt, dass sich die Täterin als Racheengel bezeichnet. Ich hab das Gefühl, sie ist möglicherweise auf einer Vendetta und schaltet, einen nach dem anderen, Michael Gerretys Leute aus.«

»Sie könnte selbst ’ne Prostituierte sein«, gab Chief Superintendent O’Driscoll zu bedenken. »Vielleicht hat sie das Gefühl, man hat sie misshandelt oder betrogen.«

»Vermutlich ist sie Nigerianerin, und darum nennt sie sich Rama Mala’ika,
 das ist Haussa für ›Racheengel‹ – zumindest hat mir Faith das gesagt. Aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie eine Prostituierte ist. Ich hab mir die CCTV-Aufzeichnungen mit ihr angesehen, immer wieder, und da ist was an ihrem Auftreten. Sie ist sehr attraktiv und bewegt sich sehr selbstbewusst. Sie trägt eine Juju-Halskette, was darauf hindeutet, dass sie selbst Juju praktiziert oder zumindest eine Anhängerin ist. Mit anderen Worten, sie ist jemand, der die Kontrolle
 hat, anstatt sich kontrollieren zu lassen.«

»Das ist ’ne ganze Menge Interpretation für ’nen geraden Rücken und eine Muschelhalskette. Sie sollten Detective werden.«

»Es ist ihre ganze Körpersprache, Dermot. Sie ist entschlossen, sie ist aufmerksam, sie weiß, was sie vorhat, und sie weiß, wie sie es tun kann. Irgendwie hat sie Bula in diese Möbelwerkstatt gebracht und ihm mit einer Kreissäge die Hände abgetrennt. So was macht keine Frau, die man gebrochen hat.«

»Allein beim Gedanken daran kribbeln mir die Handgelenke«, gab Chief Superintendent O’Driscoll zu.

»Da ist noch was: Sie benutzt eine sehr ungewöhnliche Waffe. Lolade hat sie als sehr klein beschrieben, und sie musste nach nur einem Schuss nachladen. Es gibt mehrere Faustfeuerwaffen, mit denen man Schrotpatronen abfeuern kann, wie die Taurus Judge oder die Smith & Wesson Governor, aber beide fassen mehr als eine Patrone, und klein sind die auch nicht. Darum interessiert mich, was für eine Pistole unsere Täterin benutzt und wo sie die herhat.

Ihre Munition ist ziemlich neu, wie Sie ja in Dr. O’Briens Bericht lesen konnten. Ich kann mich also auch irren und diese junge Frau völlig falsch einschätzen, aber ich glaub nicht, dass sie eine Nutte war. Trotzdem jagt sie meiner Meinung nach Michael Gerrety und seine alles andere als fröhlichen Gefährten und arbeitet sich einen nach dem anderen durch die nicht so fröhlichen Gefährten nach oben. Worum wollen Sie mit mir wetten, dass ›Mister Dessie‹ O’Leary der Nächste auf ihrer Liste ist?«

»Diese Pistole könnte ’ne heiße Spur sein. Haben Sie schon den Waffenhändlern auf den Zahn gefühlt?«

»Jedem Einzelnen von hier bis Dungarvan. Ohne Ergebnis. Morgen treff ich mich mit Eugene Ó Béara, aber ich glaub nicht, dass ich von ihm was Neues erfahre.«

»Na ja, es schadet nicht, wenn man mit den Jungs von der alten Truppe in Verbindung bleibt.« Chief Superintendent O’Driscoll zögerte nachdenklich. »Was wollen Sie wegen Dessie O’Leary machen? Wollen Sie ihn warnen, dass es dieser Racheengel vielleicht auf ihn abgesehen hat? Und was ist mit Michael Gerrety? Wollen Sie den auch warnen?«

»Ich weiß nicht«, gab Katie zu – und das war die Wahrheit. »Ich glaub wirklich, dass sie uns einen Gefallen tut, wenn sie die beiden umlegt, Sie etwa nicht?«

»Wir bewahren den Frieden, Katie, wir sind keine Richter. Denken Sie an Ihren Eid.«

»Tu ich. Ich kann ihn noch immer Wort für Wort aufsagen. Aber mein Eid sagt nichts davon, mich übermäßig ins Zeug zu legen, um herzlose, sadistische Bastarde vor den Konsequenzen ihrer kriminellen Machenschaften zu retten. Kommen Sie, Dermot, der Eid war schon immer offen für Auslegungen. Wir schwören auf Gott, dass wir keiner Geheimgesellschaft angehören, oder? Aber die Hälfte der leitenden Beamten in Phoenix Park sind Mitglieder der Steinhauer unten am Ende der Molesworth Street.«

Chief Superintendent O’Driscoll zuckte mit den Schultern. »Das überlass ich Ihnen, Katie. Aber seien Sie sehr vorsichtig, wie Sie an die Sache rangehen. Langsam sieht’s wie zwei Züge aus, die aufeinander zurasen, also passen Sie auf, dass Sie nicht dazwischengeraten.«

Sie sah zu, wie er den Rest seiner Besitztümer einpackte, die silberne Uhr, die er von seinen Eltern für seinen Abschluss in Templemore bekommen hatte.

»Sie werden mir fehlen, Dermot. Ich werde versuchen, ohne Sie rauszufinden, wer der Holy-Familie die Spendengelder gestohlen hat oder wer Mrs. O’Gallagher die Höschen von der Wäscheleine stibitzt.«

Er nickte. »Sie werden mir auch fehlen, Katie Maguire. Ich hab mich für Ihre Beförderung eingesetzt, weil ich immer der Meinung war, Frauen haben den besseren Riecher für Schwachsinn. Ha! Keine Ahnung, wie viel Sie von mir gelernt haben, aber ich bin Manns genug zuzugeben, dass ich ’ne Menge von Ihnen gelernt hab – hauptsächlich was das andere Geschlecht angeht. Meine Frau sagt, seit Ihrer Beförderung wär ich ein sehr viel besserer Ehemann. Sie sagt, ich hör ihr wirklich zu, wenn sie was sagt. Ich muss zugeben, ihr zuzuhören hat sie zwar kein Stück interessanter gemacht – tatsächlich hat’s mich daran erinnert, wieso ich aufgehört hab ihr zuzuhören. Aber man kann nicht alles haben.«

»Sie kommen zurück.«

Chief Superintendent O’Driscoll sah sich in seinem Büro um. An den Wänden war nichts mehr. Alles, was blieb, waren die rechteckigen Spuren, wo seine Fotos gehangen hatten.

Er antwortete nicht, aber seine Lippen waren fest zusammengekniffen und in seinen Augen schimmerte es. Beide wussten, er würde nie wieder in diesem Büro sitzen, no, nay, never, never no more.
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Es war fast 23 Uhr, als Detective Sergeant ó Nuallán ins Revier zurückkam, und sie sah erschöpft aus. In Katies Büro ließ sie sich in einen der Sessel fallen. »Himmel Herrgott, bin ich geschlaucht.«

»Glück mit den Zeugen gehabt?«

»Nein. Ich hab bestimmt mit über 40 Leuten geredet, aber nichts. Ich hab die Belegschaft vom Mutton Lane Inn befragt und die meisten Standinhaber vom English Market, und weil ich schon dabei war, noch ein paar der Kunden. Nicht einer erinnerte sich an ’nen übergewichtigen Afrikaner in Begleitung einer schlanken Afrikanerin.

Einer der Metzger hat gesagt, er habe ’ne wirklich fette Afrikanerin mit drei schlanken Kindern gesehen, als würde mir das was nützen. Er hat gesagt, die Kinder seien so dürr gewesen, er habe der Frau kostenlos ’n paar Würstchen angeboten, damit sie etwas Fleisch auf die Rippen bekommen. Danach hat sie ihn fünf Minuten lang angeschrien, weil er sie angeblich beleidigt hat.«

»Holen wir uns Kaffee«, schlug Katie vor. »Ich glaub, ich brauch dringend eine Dosis Koffein.«

»Ich hol ihn.«

»Nein, nein. Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Ich will sowieso kurz bei Horgan reinsehen.«

Auf dem Weg zurück von der Kantine mit einem Tablett mit fünf Kaffee schob sich Katie in den Bereitschaftsraum. Bill von der Forensik hatte Bulas Handy hochgebracht, und die Detectives Horgan und Nolan arbeiteten daran, notierten jede Textnachricht und E-Mail auf dem Gerät und kopierten die komplette Kontaktliste.

Katie ging zu ihnen, platzierte vor jedem eine Tasse. »Wie läuft’s?«

»Ach Scheiße.« Detective Horgan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Da ist so viel Zeug drauf, Ma’am, wir werden die ganze Nacht und den halben morgigen Tag brauchen.«

»Irgendwas Interessantes?«

»Bis jetzt nichts, das man unbedingt als belastend bezeichnen könnte. Allerdings könnten wir ein paar der Daten und Zeiten der Nachrichten hier drauf mit Fällen in Verbindung bringen, die wir bis jetzt nicht abschließen konnten. Beispielsweise hat man unserem Jungen am fünften Juni gesagt, er soll um 17 Uhr nach Spur Cross gehen, um eine Lieferung Computer abzuholen. Aber was ist in Spur Cross? Nur ein paar vereinzelte Privathäuser, sonst nichts. Aber am dritten Juni wurden bei Lee Electronics 55 Acer Computer gestohlen und bisher haben wir keine Ahnung, was draus geworden ist. Das könnte also ’ne Spur sein, um herauszufinden, wer sie hat mitgehen lassen, wer sie vertickt hat und was dann draus geworden ist.«

»Wird Michael Gerrety irgendwann erwähnt?«

»Bisher nicht. Aber es gibt ’ne Menge von ›D‹, der unserem Opfer sagt, das ›M‹ etwas erledigt haben will. Sehen Sie, am zwölften Mai sagt ›D‹, dass ›M‹ will, dass er zum Flughafen fährt und ›R‹ und zwei andere Passagiere vom Flug KLM 3173 abholt. KLM 3173 ist ’n Abendflug aus Brüssel. Und wie wir wissen, ist Brüssel ’n oft genutzter Umschlagort für Mädchen, die man aus Westafrika einschleust. Nachdem er sie abgeholt hat, soll unser Mann sie in die Washington Street bringen, damit ›M‹ später vorbeikommen und sie sich ansehen kann.«

Detective Horgan lehnte sich zurück und streckte sich. »Das ist nur ’ne Annahme, aber das könnten durchaus Anweisungen von Michael Gerrety an Bula sein, dass er ’nen Kurier und zwei Mädchen abholen soll und dass Gerrety später vorbeikommt, um sie in Augenschein zu nehmen.«

»Sie haben recht«, stimmte Katie zu. »Das ist
 eine Annahme. Aber machen Sie weiter. Je mehr Indizienbeweise wir sammeln, umso besser, und wenn irgendwas
 auf dem Handy beweist, dass ›M‹ Michael Gerrety ist, geb ich Ihnen das nächste Mal einen Donut mit Zuckerguss aus.«

»O ja. Und tausend Dank für den Kaffee. Den kann ich gut gebrauchen.«

Als Katie wieder in ihrem Büro ankam, war inzwischen auch Detective O’Donovan eingetroffen. Auf dem großen Tisch, auf dem sie für gewöhnlich ihre Karten ausbreitete, hatten er und Detective Sergeant ó Nuallán mehr als 30 großformatige Fotos verteilt. Alle zusammen ergaben eine Rundumansicht des Inneren der Werkstatt, komplett mit Bulas kopf- und handloser Leiche auf dem Sofa im Zentrum.

»Das ist klasse«, sagte Katie. Die Techniker hatten die Fotos gemacht, um jeden gefundenen forensischen Beweis zu dokumentieren – jeden Blutspritzer, Fingerabdruck, Fleck oder Kratzer –, aber Katie nutzte sie gerne, um den Tatort nachzustellen. Für sie war es wie eine leere Bühne, nachdem der Vorhang gefallen und auch der letzte Schauspieler gegangen war. Alle bis auf Bula natürlich.

Sie hatte schon öfter festgestellt, dass es möglich war, anhand der Position der Möbel, der Stellen mit den Blutspuren und anderer kleiner Details, wie einer umgeworfenen Vase oder einem kaputten Fenster, herauszufinden, was geschehen war, und in welcher Reihenfolge. Anhand des Winkels, aus dem man Bula ins Knie geschossen hatte, und der dazugehörigen Blutspritzer konnte sie erkennen, dass die Täterin dabei in der Nähe der Tische gestanden hatte. Das bedeutete, nachdem
 sie dafür gesorgt hatte, dass er nicht flüchten konnte, hatte sie die Säge zu ihm gezerrt.

Sie war noch immer dabei, die Bilder zu betrachten, als Detective Ryan anklopfte und mehr als sonst wie ein Schuljunge aussah, der gerade mit den Hausaufgaben fertig geworden war. Er hielt ein halbes Dutzend Ausdrucke hoch.

»Hab sie.«

Er breitete die Bilder auf Katies Schreibtisch aus. Sie zeigten die Südseite der Patrick Street, zwischen dem Burger King und dem Oasis. Auf dem ersten Bild sah man Bula in seinem gelben Blumenhemd mit seiner Packung zum Mitnehmen aus dem Burger King kommen. Auf dem nächsten redete eine Nonne mit ihm, aber die junge Nigerianerin stand nur ein paar Meter entfernt am Schaufenster von Claire’s Modeboutique, und offensichtlich beobachtete sie ihn. Sie trug dieselbe Kombination aus schwarzem T-Shirt, schwarzer Lederweste und Jeans, in der sie schon Mawakiya gefolgt war.

Als Bula den Zugang zur Mutton Lane erreichte, trat die junge Frau hinter ihm an ihn heran. Er drehte sich um und anscheinend unterhielten sie sich. Obwohl das Bild unscharf war, war zu erkennen, dass Bula die Stirn runzelte. Ein Mann kam aus der Mutton Lane, sprach ihn an und ging dann. Danach ging Bula in die Mutton Lane und die junge Frau folgte ihm.

»Ich glaub, es gibt keinen Zweifel mehr daran, wen wir suchen.« Katie zeigte auf das deutlichste Bild. »Lassen Sie das bitte so bald wie möglich verbreiten. Ich lass es der Presseabteilung zukommen. Irgendwer
 muss diese Frau kennen und wissen, wo sie sich aufhält. Ich mein, sie ist auffällig genug. Man würde sie nicht einmal in einer Menschenmenge übersehen.«

»Kommt drauf an, was für ’ne Menge«, gab Detective O’Donovan zu bedenken. »Wenn’s nur hübsche Afrikanerinnen sind, dann vielleicht schon. Übrigens – da wir gerade von hübschen Afrikanerinnen reden, ich hab die Hausverwaltung von Gerry O’Farrells Werkstatt überprüft – Carbery an der Grand Parade. Da arbeitet ’ne Afrikanerin, die auch ziemlich gut aussieht. Rotes Haar, fast dieselbe Farbe wie Ihres. Sie hat gesagt, niemand hatte Zugang zu den Schlüsseln der Werkstatt, weil sie die alle im Bürosafe aufbewahren. Dann hat O’Farrell vielleicht recht und unsere Verdächtige hat sie ihm aus der Jacke stibitzt und Kopien anfertigen lassen. Ich werd später Cunneen, den Schlüsseldienst, überprüfen.«

Als sie sich endlich ins Bett legte, schlief John bereits tief und fest. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte 2:52. Sie knautschte ihr Kissen zusammen und versuchte es sich gemütlich zu machen. Aber ihr war heiß und sie fühlte sich ruhelos, und ihr Verstand war wie ein Rummelplatz, auf dem alles, was den Tag über vorgefallen war, wie klingelnde und pfeifend hupende Karussells immer wieder vorbeilief.

Sie war fast eingeschlafen, als John den Arm um sie und die Hand auf ihr Nachthemd und auf ihre Brust legte.

»Du bist also wieder da«, murmelte er. Seine Stimme war so tief, dass sie deren Vibrieren auf der Matratze spürte.

»Ja, tut mir leid. Wir hatten noch einen Mord.«

»Erzähl mir morgen davon. Im Moment will ich nicht an Mord denken.«

»Tut mir leid wegen dem The Rising Tide. Ich hab mich wirklich drauf gefreut.«

»Wir versuchen es nächste Woche noch mal. Es sei denn, irgendwer lässt sich umlegen. Aber wir können morgen Mittag essen gehen, oder?«

»Das sollte klappen. Ich muss am Morgen eine Stunde oder so rein. Ich muss mit der Presse sprechen, und Dermots Ersatz ist da und ich muss ihn auf den neuesten Stand bringen.«

»Ach ja? Wie ist er so, dieser Ersatz?«

»Wenn er noch mehr von sich begeistert wäre, würde er platzen. Bryan Molloy heißt er, aus Limerick. Er hält sehr wenig von Frauen, besonders Frauen bei den Gardaí, und am allerwenigsten von Superintendents.«

Zärtlich drückte John ihre Brust, rollte ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. In ihrem Rücken spürte sie seinen harten Penis.

»Offensichtlich hat er gar keinen Geschmack. Das, oder er ist schwul.«

»John …« Katie nahm sein Handgelenk und schob seine Hand von ihrer Brust. »Du weißt, ich kann nicht, nicht heute Nacht. Gib mir ein paar Tage und ich versprech dir, wir veranstalten eine Orgie.«

John küsste ihre Schulter, schob ihr Haar zur Seite und küsste dann ihren Nacken. »Okay«, raunte er. »Wahrscheinlich kommt alles zu dem, der warten kann. Oder derjenige, der warten kann, kommt irgendwann. Oder so ähnlich.«

Er drehte sich auf den Rücken. Langsam wurde es draußen hell und im Garten hörte Katie die Zaunkönige singen. Sie erinnerte sich, wie man ihr in der Schule beigebracht hatte, Zaunkönige seien hinterhältige Vögel, weil sie die irischen Soldaten bei ihrem Kampf gegen die einfallenden Nordmänner hintergangen hatten, indem sie mit ihren Flügeln gegen ihre Schilde schlugen.

Verrat ließ ihre Gedanken zu Ronan Lynch und Billy Daly schweifen, den beiden Gardaí, mit denen sie morgen reden musste. Darauf freute sie sich ganz und gar nicht.

John legte eine Hand auf ihre Hüfte und schüttelte sie sachte. »Du wirst
 morgen doch die Zeit finden, meinen Vorschlag für ErinChem durchzulesen, oder?«

»Ich versuch’s, John.«

Es folgte langes Schweigen, das nur vom Tschilpen der Zaunkönige draußen unterbrochen wurde. Dann sagte John: »Du weißt, wie sehr ich dich liebe, oder, Katie?«

Sie rollte sich auf die andere Seite, klammerte sich an ihn und küsste ihn. Seine Wange war stoppelig und er roch nach sich selbst und einem waldigen Rasierwasser. »Ich liebe dich auch, John Meagher. Tá mo chroi istigh ionat
.«
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Sie fand sie in ihrem Streifenwagen am Parnell Place, vor Mulligan’s Kneipe, wo sie Sandwiches aßen und Tee tranken. Die Einsatzzentrale hatte ihr gesagt, wo sie waren, und es war nur einen kurzen Fußmarsch von der Anglesea Street entfernt.

Sie öffnete die Hintertür und stieg ein, bevor sie mitbekamen, was vor sich ging. Der Fahrer drehte sich um. »Was in Herrgotts Namen
 glaubst du, machst du da, Kleine?«, und spuckte dabei sein Sandwich aus. Dann aber erkannte er sie. »Oh. Entschuldigung. Tut mir leid, Ma’am. Sie ham mich überrascht.«

»Dann ist ja gut, dass ich unbewaffnet und nicht gefährlich bin?«, fragte Katie.

»Wir ham uns nur ’n Frühstück genehmigt«, erklärte der Garda auf dem Beifahrersitz. »Unsere Schicht hat um sechs angefangen und der Koch in der Kantine war besoffen.«

»Schon in Ordnung, ich kann ja nicht erwarten, dass Sie hungern. Aber das tun Sie vermutlich ohnehin nie.«

Bevor einer von ihnen darauf antworten konnte, sah sie den Fahrer an und fragte: »Sie sind Billy, stimmt’s?«

»Ja, Ma’am.« Billy sah seinen Partner stirnrunzelnd an, als wollte er fragen: Was soll das?


Billy Daly hatte schwarzes Haar, dichte schwarze Augenbrauen, blaue Augen und eine Knollennase wie aus Knetgummi. Ein Doppelkinn wölbte sich über den Kragen seiner Uniform, die viel zu eng für ihn aussah, als müsste er sich jeden Morgen anstrengen, um alle Knöpfe zuzubekommen.

Ronan Lynch hingegen war blond und dürr, mit hellen Augen, kantigen Wangenknochen und einer Hakennase. Es sah fast so aus, als hätte er gar keine Lippen, und er bewegte sie auch kaum beim Sprechen, fast wie ein Bauchredner.

»Sie wissen von dem Nigerianer, den man gestern ermordet in der Mutton Lane gefunden hat? Beide Hände abgetrennt, das Gesicht mit einer Schrotflinte in alle vier Winde zerfetzt?«

»Natürlich, klar, wir ham heute Morgen alle Details bekommen«, antwortete Billy. »Und was ist mit ihm?«

»Das Opfer war ein illegaler Einwanderer namens Owoye Danjuma, besser bekannt als Bula. Er hat für Desmond O’Leary, besser bekannt als ›Mister Dessie‹, als Mädchen für alles gearbeitet.«

»Ja … stimmt.« Billy klang immer argwöhnischer.

»Wie Sie wissen, haben wir eine ganz gute Ahnung, wer die Täterin ist, da sie sich nicht besonders viel Mühe gibt, sich zu verstecken. Wir haben sie schon zweimal auf Kameras des CCTV entdeckt. Tatsächlich hat der Pathologe angemerkt, dass sie vielleicht einen Grund hat, so offen vorzugehen. Er denkt, sie will sich an diesen Dreckskerlen rächen, aber gleichzeitig will sie zeigen, wie unfähig die Garda ist, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

»Nun, das ist doch mal ’ne Theorie«, sagte Ronan Lynch. »Könnte aber auch sein, dass sie einfach nur dämlich ist, wie die meisten Mörder, und nicht mal merkt, wie auffällig sie sich verhält. Wenn die Leute wüssten, wie viele CCTV-Kameras wir in Cork haben, würden die sich nicht so auf offener Straße am Arsch kratzen.«

»Wir ham ihr Bild und wir halten die Augen nach ihr offen«, versprach Billy Daly. »Viel mehr können wir nicht tun, oder?«

»Sie könnten auch Ihren Kumpel Mister Dessie im Auge behalten. Bis jetzt hat dieser Racheengel drei von Michael Gerretys Männern auf dem Gewissen, und wenn sie so weitermacht, kann es sehr gut sein, dass Mister Dessie der Nächste ist. Vielleicht hat sie es ja auch auf Michael Gerrety selbst abgesehen.«

»Was meinen Sie mit ›im Auge behalten‹?«, fragte Ronan Lynch.

»Sichergehen, dass Sie wissen, wo er ist, 24 Stunden am Tag, und dafür sorgen, dass ich
 es auch weiß. Er ist vielleicht nur ein Stück Scheiße, aber es ist trotzdem unsere Pflicht, ihn zu beschützen, wenn wir der Meinung sind, dass er Gefahr läuft, sich umbringen zu lassen.«

»Das wird ihn nicht begeistern.«

»Was wird ihn nicht begeistern? Dass man ihn im Auge behält oder dass man ihn umbringt?«

»Er steht nicht drauf, dass Leute wissen, wo er ist, oder bei wem.«

»Warum? Weil er in Michael Gerretys Machenschaften verwickelt ist und Michael Gerrety sich nicht die Hände schmutzig machen will?«

Weder Ronan Lynch noch Billy Daly antworteten darauf, aber sie sahen einander argwöhnisch an.

Katie rutschte vor und stützte die Ellbogen auf die Lehnen der Vordersitze. »Ich erwarte nicht, dass Sie Mister Dessie sagen,
 dass Sie ihn im Auge behalten. Ich will, dass Sie es unauffällig
 machen. Aber von jetzt an, und ich meine jetzt,
 heute, diesen Morgen, will ich ganz genau wissen, wo er ist, und soweit machbar, was er da tut.«

»Ich will ja nicht respektlos sein, Ma’am, aber wie in Gottes Namen sollen wir das anstellen?«

»Jetzt tun Sie nicht so unschuldig, Garda Lynch. Als ich Mister Dessie als Ihren Freund bezeichnet hab, war das kein Scherz. Mister Dessie gibt Ihnen beiden Geld und Frauen, und im Austausch dafür bemerken Sie praktischerweise nicht, dass Mister Dessie minderjährige Mädchen einschleust und alle von Michael Gerretys sogenannten Massagesalons und Fitnessclubs verwaltet. Sie beide haben gewusst, was Mawakiya getrieben hat, und Sie wussten sofort, dass er das Mordopfer in der Lower Shandon Street war. Ich kann mir vorstellen, Sie haben auch gewusst, dass das zweite Opfer Mânios Dumitrescu war.«

Ronan Lynch und Billy Daly schwiegen, sahen sich aber nach wie vor an, als würden sie versuchen, telepathisch zu beratschlagen, was sie als Nächstes tun sollten.

»Abstreiten ist zwecklos«, machte Katie deutlich. »Ich hab zu viele Zeugen und zu viele Beweise gegen Sie beide. Ich muss später noch einen umfassenden Bericht verfassen, aber in der Zwischenzeit können Sie Ihre Verfehlung mindern, indem Sie für mich Mister Dessie im Auge behalten. Ich erwarte auch, dass Sie mir alles melden, was er sagt, egal ob Sie es für illegal halten oder nicht.«

»Was, wenn er sich Pizza bestellt?«, fragte Ronan mürrisch durch zusammengekniffene Lippen.

»Sie sind nicht in der Position, Witze zu machen, Garda Lynch«, wies ihn Katie zurecht. »Ich meine, wenn er Taxis ruft, um Frauen durch die Stadt zu fahren, oder wenn er Vorbereitungen trifft, jemanden am Flughafen abzuholen, oder wenn er Arzttermine vereinbart, so was. Und natürlich auch alles, was direkt mit Menschenhandel oder Prostitution zu tun hat. Und absolut alles, was mit Michael Gerrety zu tun hat.«

»Kann man’s glauben?«, sagte Ronan Lynch. »Sie ham mir den Appetit auf mein Bacon Sandridge verdorben.«

»Tut mir leid, aber das ist alleine Ihre Schuld. Und was Sie jetzt machen wollen, ist alleine Ihre Entscheidung. Wenn Sie mir helfen, sorg ich dafür, dass Sie bei einem Disziplinarverfahren die Anerkennung dafür bekommen. Und das Verfahren wird auf alle Fälle kommen. Vielleicht sogar ein Strafverfahren.«

»Wir sind nicht die Einzigen!«, protestierte Billy Daly.

»Hältst du wohl die Fresse!«, schnappte Ronan Lynch.

»Auch das weiß ich. Was wollen Sie in der Zwischenzeit machen? Wollen Sie mir helfen oder nicht? Wenn Sie Nein sagen, dann geh ich direkt zum amtierenden Chief Superintendent Molloy und melde Sie.«

Beide Gardaí schwiegen einen Moment lang, und dann sagte Ronan Lynch: »Warum warnen wir Dessie nicht einfach, dass ihm das schwarze Täubchen ans Leder will?«

»Weil er dann Vorsichtsmaßnahmen ergreift, wie sich einen Leibwächter zuzulegen und seine täglichen Routinen zu ändern, und vielleicht besorgt er sich auch eine Waffe.«

»Und? Zumindest bekommt er dann nicht die Hände abgehackt und den Kopf zu Brei zerblasen.«

»Was, denken Sie, versuch ich hier, Garda Lynch? Ich versuch diesen Racheengel zu erwischen, aber wenn Mister Dessie offen zeigt, dass er weiß, er ist der Nächste auf ihrer Liste, dann wird sie sich von ihm fernhalten. Oder? Sie braucht Zeit für das, was sie mit ihren Opfern anstellt, Zeit und Abgeschiedenheit. Sie folgt ihren Opfern. Sie wird nicht versuchen, sich Mister Dessie zu schnappen, wenn sie sieht, dass er ständig einen Aufpasser dabeihat.«

»Woher wollen Sie wissen, dass er der Nächste auf ihrer Liste ist?«, fragte Billy Daly. »Es gibt Dutzende
 andere Zuhälter in der Stadt, oder? Meine Güte – ich bräuchte drei Hände, um sie an den Fingern abzuzählen.«

»Natürlich kann ich mir nicht hundertprozentig sicher sein«, gab Katie zu. »Aber Bula hat mich drauf gebracht, dass es sehr wahrscheinlich ist. Mawakiya und Dumitrescu waren beide Zuhälter, stimmt schon, aber Bula war nur ein Handlanger. Was die drei gemeinsam hatten, war, dass sie für Michael Gerrety gearbeitet und sich um seine Mädchen gekümmert haben. Es gibt nur noch einen, der das macht, und dieser jemand ist Mister Dessie.«

»Wenn das alles rauskommt, geht Michael an die beschissene Decke.« Ronan Lynch schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, wovor ich mehr Angst hab. Meinen Job zu verlieren oder vor ’nem wütenden Michael.«

Katie öffnete die Tür und eine warme, nach Fluss duftende Brise wehte in den Wagen. »Ich treff mich jetzt mit dem amtierenden Chief Superintendent Molloy. Schreiben Sie mir eine Textnachricht, sobald Sie herausfinden, wo Mister Dessie ist und was er macht. Schicken Sie Detective Sergeant ó Nuallán eine Kopie. Sie weiß über alles Bescheid, auch dass wir uns hier unterhalten. Sollte ich verhindert sein, kann sie sich um jede Krise kümmern.«
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Der amtierende Chief Superintendent Molloy war gerade am Telefon, als Katie an seine offene Bürotür klopfte. Er winkte sie herein, legte dann die Hand auf die Muschel des Hörers. »Die Tür. Schließen Sie sie, Katie.«

Katie dachte, »Schließen Sie sie
 bitte, Katie« wär nett gewesen,
 aber sie schloss sie dennoch und setzte sich dann. Während er sprach, sah sie sich im Büro um und bemerkte, dass er bereits Fotos von sich aufgehängt hatte, wie er verschiedenen Politikern wie Justizminister Alan Shatter, der Abgeordneten Kathleen Lynch und örtlichen Würdenträgern wie dem Bürgermeister von Limerick die Hand schüttelte. Dazu dann noch seine Auszeichnungen und Urkunden.

In der Ecke neben dem Bücherregal stand eine Ledertasche mit Golfschlägern.

»Pat – wir machen’s so, ob’s dir gefällt oder nicht«, sagte der amtierende Chief Superintendent Molloy ins Telefon. »Nein, Pat. Nein,
 Junge! Auf keinen Fall. Ich hab’s dir schon mal gesagt. Na schön. Gut. Wir sprechen später noch mal.«

Er legte auf und kritzelte etwas auf die Schreibtischunterlage vor ihm. Dann erst sah er Katie an und bedachte sie mit einem fragenden Blick, als könnte er sich nicht vorstellen, was sie wollte.

»Guten Morgen, Bryan. Wie ich sehe, haben Sie sich schon eingerichtet.«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy ignorierte den Kommentar. »Ich hab Ihren Aufruf heute Morgen im Fernsehen gesehen. Schade, dass man nicht die Freundlichkeit besessen hat, mich noch mal einen Blick drauf werfen zu lassen, bevor er gesendet wurde.«

»Oh, tut mir leid. Ich hab Declan O’Donoghue gebeten, ihn Ihnen zu zeigen.«

»Nun, dann muss es da ein Missverständnis gegeben haben. Ich muss zugeben, mir hat die Annahme nicht gefallen, dass diese Morde mit dem Sexgewerbe in Verbindung stehen. Das Sexgewerbe ist eine heikle Angelegenheit, legal und politisch, und es ist nicht Ihre Aufgabe, moralische Schlussfolgerungen zu ziehen. Wir sind die Polizei, keine Bande Hymnen singender Prediger.«

Katie legte ihm eine blaue Aktenmappe auf den Schreibtisch. »Dr. O’Brien hat mir gesagt, dass er die Autopsie des dritten Opfers erst im Laufe des Tages beenden wird, wenn nicht erst morgen. Und die Forensik hat mir den endgültigen Bericht ihrer Untersuchung des Tatorts in der Mutton Lane noch nicht geschickt. Aber das sollte Sie bei allen drei Morden auf den aktuellsten Stand bringen – Forensik, Autopsien, Zeugenaussagen und CCTV-Ausdrucke. Ich denk, der Inhalt dieses Ordners wird Sie davon überzeugen, dass eine Verbindung zum Sexgewerbe unbestreitbar ist.«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy nahm die Mappe, öffnete sie aber nicht. »Dermot hat mir gesagt, dass Sie nicht zu voreiligen Schlüssen neigen. Gründlich, so hat er Sie bezeichnet.«

»Zwei der Opfer waren Zuhälter und das dritte ein Laufbursche für die größte Prostitutionsorganisation in Cork. Ich find nicht, dass ich zu voreiligen Schlüssen neige.«

»Es ist eine Frage der Einstellung,
 Katie. Wir dürfen nicht den Eindruck erwecken, voreingenommen zu sein.«

»Ich versteh nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich hab keine Vorurteile. Ich treff nur eine logische Beurteilung anhand der vorliegenden Beweise. Wenn zwei Metzger und ein Metzgergeselle getötet werden, würden Sie doch davon ausgehen, dass diese Morde was mit dem Fleischhandel zu tun haben, oder etwa nicht?«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy stand auf und ging ans Fenster. »Die Zeiten ändern sich, Katie. Die öffentliche Meinung ändert sich. Die Garda muss sich darauf einstellen.«

Katie erwiderte nichts, stattdessen wartete sie darauf, dass er fortfuhr. Sie spürte, dass er sich darauf vorbereitete, etwas Wichtiges zu verkünden. Etwas, von dem er annahm, dass es ihr nicht gefallen wird. Mit dem Rücken zu ihr, den Händen in den Taschen, mit Kleingeld klimpernd stand er da.

»Ich kann’s Ihnen auch gleich sagen. Ich blas Operation Rocker ab.«

»Sie machen was?
«

»Ich blas Operation Rocker ab. Meiner Meinung nach ist sie altmodisch und fehlgeleitet und eine Verschwendung unserer wertvollen Ressourcen. Die Aussichten auf erfolgreiche Verurteilungen sind verschwindend gering und ich glaub, sie würde unserem Verhältnis mit der Gemeinschaft des Sexgewerbes ernsthaften Schaden zufügen.«

Katie fehlten die Worte. »Bryan – haben Sie eine Ahnung, wie viele Monate Ermittlungsarbeit bereits in dieser Operation stecken? Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Frauen ein Risiko eingegangen sind, um uns mit Zeugenaussagen zu versorgen? Sie reden von der ›Gemeinschaft des Sexgewerbes‹, aber wissen Sie, wie viele dieser Frauen man illegal eingeschleust, mit Gewalt unter Drogen gesetzt oder körperlich bedroht hat, oder beides? Wissen Sie, wie viele davon noch zu jung sind, um von der Schule abzugehen, ganz zu schweigen davon, als Prostituierte zu arbeiten?«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy drehte sich mit den Händen nach wie vor in den Taschen zu ihr um. »Ich kenn die Statistiken, Katie. Bevor er gestern ging, bin ich mit Dermot alle Berichte durchgegangen. Ja – es gibt ein paar Frauen, die alles andere als freiwillig im Gewerbe arbeiten, aber welche Wahl haben sie? Wenn sie nicht das machen würden, hätten sie kein Einkommen und wir müssten sie entweder zurück nach Afrika oder Osteuropa abschieben, wo sie in noch ärmlicheren Verhältnissen leben würden. Oder wir müssten sie auf Kosten des irischen Steuerzahlers unterhalten, und der muss Gott weiß schon genug stemmen.«

»Ich kann nicht glauben, was ich da höre.«

»Weil Sie es vom Standpunkt einer Frau betrachten. Sie sind immer noch eine Bangharda,
 Katie. Sich um die Moral zu kümmern ist Aufgabe der Kirche, nicht unsere. Unsere Aufgabe ist es, die Leute zu schützen, egal wer sie sind oder was sie tun. Und die beste Methode, Frauen im Sexgewerbe zu schützen, ist, dafür zu sorgen, dass es nicht im Verborgenen stattfinden muss. Wenn Prostituierte verantwortungsvolle Organisatoren haben, die ihnen einen sicheren Lebensort bieten und sich um ihr Wohlergehen kümmern, ist das bestimmt besser, als sie wieder auf die Straße zu schicken.«

»Verantwortungsvolle Organisatoren? Machen Sie Witze? Was für ›verantwortungsvolle Organisatoren‹? Männer wie Mânios Dumitrescu, Johnny-G, Terence Chokwu und Charlie O’Reily? Männer wie Michael Gerrety?«

»Michael Gerrety beispielsweise verdient ’ne Menge mehr Spielraum. Seine Grünes Licht
-Kampagne erhält einige Unterstützung von Wohltätigkeitsorganisationen, Sozialarbeitern und sogar von Sexarbeiterinnen. Er bemüht sich sehr, dem Sexgewerbe das Stigma zu nehmen, und von unserem Standpunkt aus kann das nur helfen. Es bedeutet, dass weniger Frauen zur Prostitution gezwungen werden. Es bedeutet weniger Gewalt und weniger sexuell übertragbare Krankheiten. Sex wird immer eine Handelsware sein, egal was wir tun. Wenn wir Männer wie Michael Gerrety behelligen, Katie, wird unser einziger Erfolg sein, dass wir das Sexgewerbe wieder in den Untergrund treiben, wo es sehr viel schwieriger zu beobachten ist.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Und ob. Und darum setz ich Operation Rocker ein Ende.«

Katie stand auf. »Ich lass die Akte trotzdem hier. Ich muss mit Ihnen noch mindestens 20 wichtige Fälle durchgehen, aber ich denk, die können bis Montag warten.«

»Ich bin durchaus bereit, jetzt darüber zu reden. Je früher ich auf dem Laufenden bin, umso besser.«

»Nun, seh ich genauso, aber Sie haben gerade eine ziemliche Bombe platzen lassen und ich muss erst mal darüber nachdenken.«

»Sagen Sie mir nicht, dass Sie das ärgert
. Das ist eine reine Grundsatzentscheidung, Katie, nichts Persönliches.«

»Es ist eine Grundsatzentscheidung, mit der ich nicht im Geringsten einverstanden bin, Bryan. Michael Gerrety ist ein hinterhältiger, manipulativer Schweinehund und ein Betrüger, und wenn Sie wirklich vorhaben zuzulassen, dass er sein Sexgewerbe absolut unbehelligt fortsetzen darf, dann sind Sie ein noch größerer chauvinistischer Höhlenmensch, als ich gedacht hab.«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy stand mit offenem Mund auf, während sein Gesicht rot anlief.

Einen Sekundenbruchteil lang rechnete Katie damit, dass er sie anbrüllen würde. Dann zog er allerdings die Hände aus den Taschen und fing langsam an, höhnisch zu applaudieren.

»Gutes Mädchen! Gut gemacht! Wenn ich was mag, dann ’ne Frau, die den Mut hat, ihre Meinung zu sagen, auch wenn’s nur Schwachsinn ist!«

Er hörte auf, kam zu ihr und nahm ihren Ellbogen, sie jedoch wand sich sofort aus dem Griff.

»Ich kann verstehen, dass Sie wütend und enttäuscht sind, Katie. Ich an Ihrer Stelle wär das auch. Also ja, lassen wir den Rest bis Montag liegen. Sie können jetzt heimgehen und beim Staubsaugen, Vorhängewaschen oder so was Ihr Mütchen kühlen. Wir sehen uns, wenn Sie über meine Worte nachgedacht und begriffen haben, dass es Sinn macht.«

Katie holte tief Luft, öffnete die Tür und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. Sie war so wütend, am liebsten hätte sie im Flur gegen die Wände getreten. Sie war so wütend, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Aber sie tat nichts davon. Der amtierende Chief Superintendent Molloy hatte sie als Bangharda
 bezeichnet, die altmodische Bezeichnung für weibliche Garda, und das Letzte, was sie ihm jetzt geben wollte, war ein Beweis, dass er recht hatte.

Sie traf sich mit Eugene Ó Béara im The Oven in der Oliver Plunkett Street. Er saß in einer Nische in der hinteren Ecke der Bar. Vor sich hatte er ein halb leeres Pint Guinness und unterhielt sich mit einem jungen Mann in einem grünen Polohemd und mit kahl rasiertem Kopf. Eugene Ó Béara hatte sich seit dem letzten Mal, dass Katie ihn gesehen hatte, überhaupt nicht verändert, auch wenn sein ehemals kastanienbraunes, lockiges Haar mittlerweile fast völlig grau war und nach einem Haarschnitt schrie. Er erinnerte Katie an Dylan Thomas, den Dichter, weil der selbst mit 40 das Gesicht eines sehr verzogenen Babys gehabt hatte.

Er trug ein schwarzes, kurzärmliges Hemd, das schon bessere Tage gesehen hatte, und eine Blackpool-GAA-Krawatte. Während Katie durch die Bar ging, hob er den linken Arm und sah auf seine klobige Rolex-Armbanduhr.

»Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, entschuldigte sich Katie.

»Beweg deinen Arsch, Micky«, sagte Eugene. »Mach der Dame Platz.«

Der kahlköpfige junge Mann schob sich auf der Bank weiter und Katie setzte sich neben ihn.

»Detective Superintendent Maguire, das ist Micky Corcoran. Micky, das ist die hoch gefeierte Katie Maguire, die Geißel aller Missetäter allerorts. Sie trinken doch was mit uns, Detective Superintendent, immerhin gehen die Getränke auf Sie.«

»Ich nehm nur einen Finches Rasa.« Katie fischte einen 20-Euro-Schein aus ihrer Brieftasche und gab ihn weiter. »Sie können sich holen, was Sie wollen.«

Micky Corcoran nahm den Geldschein und stand auf. Seine Wangen waren mit Akne übersät, er hatte eine lange, spitz zulaufende Nase und zwei Stecker im linken Ohrläppchen. Während er die Getränke holen ging, sah er Katie über die Schulter hinweg schief an und schmunzelte, als gäbe es etwas an ihr, das ihn amüsierte.

»Warum kommen die Bullen immer zu mir, wenn sie was über illegal erworbene Waffen wissen wollen?«, fragte Eugene. »Das ist lang her. Das Letzte, was ich hab steigen lassen, war ’n Ballon bei der Geburtstagsfeier meiner Tochter. Wir ham unsere AK-47er zu Pflugscharen und unsere Mörser zu Sicheln gemacht.«

»Ja, klar, und vielleicht sagen Schweine das Vaterunser auf.«

Eugenes Augen verengten sich. »Ich hab das unbestimmte Gefühl, dass Sie heute aus irgendeinem Grund etwas angefressen sind.«

»Nun, Ihr unbestimmtes Gefühl liegt richtig, aber das hat nichts mit unserem Gespräch zu tun.«

»Wenn Sie jemand gegen den Strich gebürstet hat, Detective Superintendent, hab ich jede Menge Freunde, die sich mal die Beine vertreten könnten.«

»Wie ich schon am Telefon gesagt hab, ich interessiere mich nur für eine Art Waffe. Eine kleine Faustfeuerwaffe, mit der man Schrotpatronen abfeuern kann. Unserer Zeugin nach fasst sie nur eine Patrone.«

Micky Corcoran kam mit den Getränken zurück. Er stellte Katie ein Glas mit zwei Trinkhalmen darin und ihre Flasche Himbeersaft hin. »Dachte mir, Sie wollen vielleicht wie ’n zivilisierter Mensch trinken.«

»Micky wird was über Ihre Kanone wissen. Micky, weißt du was von ’ner Pistole, mit der man Schrotpatronen verballern kann, aber immer nur eine auf einmal?«

Micky trank Satzenbrau Lager aus der Flasche. »Klar, auf jeden.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Das wär ’ne Taschenschrotflinte. Die ist von Heizer Defense in Amerika und ist erst 2013 in den Verkauf gegangen, also sind noch nicht viele von im Umlauf. Besteht aus rostfreiem Stahl oder Titan, ist aber so verdammt klein, kannste in der Hosentasche rumtragen und keiner sieht’s. Problem ist nur der Rückstoß. Weil sie so klein ist, tritt sie wie ’n verficktes Maultier.«

»Wo könnte ich so eine bekommen?«

»Ist Ihnen jemand so sehr auf den Keks gegangen?«, grinste Eugene.

»Könnte sein, dass eine solche Pistole bei einem Mord benutzt wurde«, stellte Katie richtig. »Wenn ich rausfinden kann, wo der Täter sie herhat, könnte mir das helfen rauszufinden, wer er ist. Und wenn davon nur so wenige im Umlauf sind, wie Sie sagen …«

Micky trank einen weiteren Schluck Lager und verzog konzentriert das Gesicht. »Kein Schimmer. Will keinem Scheiße einbrocken.«

»Ich bin nicht hinter der Person her, die die Pistole verkauft hat. Ich will nur wissen, wem sie verkauft wurde.«

Micky sah Eugene an. Eugene zuckte mit den Schultern. »Sie steht zu ihrem Wort, Micky. Muss ich ihr lassen. Aber du willst so wertvolle Infos doch kaum verschenken, oder?«

Katie öffnete erneut ihre Geldbörse und nahm zwei 50-Euro-Scheine raus. Micky sah Eugene an, aber der schob nur die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. Katie holte zwei weitere Fünfziger raus.

»Noch einer und ich glaub, dann passt’s«, schlug Eugene vor.

Katie hielt fünf Fünfziger in der Hand. Eugene griff über den Tisch und nahm sie. Zwei gab er Micky, die anderen drei verschwanden in der Brusttasche seines Hemds. »Na los, Micky, verrat ihr, wer die Kanonen vertickt.«

»Colin Cleary. Hat mir vor drei Monaten eine gezeigt und gefragt, ob ich interessiert wär, aber war’s nicht wirklich. Das ist ’ne Pistole zum Selbstschutz, wenn man Angst hat, jemand will einen umnieten, oder um sich zu rächen, so richtig nah und kuschlig. Weiß nicht, wo Colin die herbekommt, aber Sie wissen, wie er ist. Wenn man einen will, besorgt er einem ’nen Panzer.«

»Ich dachte, Colin Cleary hätte den Waffenhandel schon vor Jahren an den Nagel gehängt. Er ist im Ruhestand und hat in Mallow ein Gartenzentrum aufgemacht, oder?«

»Ach, das macht er noch. Wenn Sie Unkrautvernichter wollen oder Tomaten, ist Colin Ihr Mann. Aber er hat noch immer seine Kontakte in Amerika oder im Nahen Osten.

Er ist ein Patriot, der Colin, so wie ich«, sagte Eugene. »Trotz dieses ganzen Karfreitag-Scheißdrecks freuen wir uns noch immer auf den Tag.«

Katie ging zur Anglesea Street zurück, aber nicht in ihr Büro. Stattdessen ging sie direkt auf den Parkplatz und stieg in ihren Wagen. Sie holte ihr Handy raus und fand über Nifty 50 die Nummer von Colin Clearys Gartenzentrum heraus.


»Clearys Gartenkultur«,
 meldete sich eine Frau.

»Ist Colin Cleary da?«

»Wer will das wissen?«

»Maguires Dünger. Er hat um meinen Anruf gebeten.«

»Er ist bis Montag weg. Irgendwo im Vereinigten Königreich. Birmingham, glaub ich. Ich kann Ihnen seine Handynummer geben.«

»Danke.«

Katie notierte Colin Clearys Handynummer und rief dann an. Während sie darauf wartete, dass jemand ranging, bemerkte sie sieben oder acht Krähen auf dem Dach des Gebäudes, das über dem Parkplatz aufragte. Sie wusste, es war nur ein lächerlicher Aberglaube, aber sie hatte Krähen schon immer für ein schlechtes Omen gehalten.

Colin Clearys Handy klingelte ewig, aber er ging nicht ran. Schließlich gab Katie auf. Sie würde es später noch mal versuchen, hegte aber nicht allzu große Hoffnung, dass er rangehen würde. Ein Mann wie Colin Cleary war immer misstrauisch, wenn er die Nummer nicht kannte.

Sie startete den Motor, verließ den Parkplatz und fuhr nach Hause.
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Als sie beim Haus ihres Vaters ankamen, war es Moirin, die die Tür öffnete. Sie trug ein erschreckendes Sommerkleid mit grünen und orangefarbenen geometrischen Mustern darauf, und es war 15 Zentimeter zu kurz für eine Frau ihres Alters.

»Ach, ihr seid’s.« Sie klang, als hätte sie jemand anderen erwartet und wäre jetzt enttäuscht, Katie und John zu sehen.

»Wie geht’s dir, Moirin?«, fragte Katie, als sie in den Flur ging. Sie tauschten Luftküsschen aus. Moirin trug ihr Haar sehr viel kürzer und stachliger als das letzte Mal, als Katie sie gesehen hatte, und Katie fand, dass sie kantiger und älter aussah, obwohl sie gerade mal Mitte 30 war.

»John, es ist
 doch John, oder? Ich verlier den Überblick bei Katie.«

»Ich hatte den einen Ehemann, Paul, der gestorben ist, und dann John. Kannst du dir das merken oder soll ich’s dir lieber aufschreiben?«

»Geht rein.« Moirin schloss die Tür. Katies Vater lebte in einem hohen, grün gestrichenen viktorianischen Haus in Monkstown, auf der anderen Seite des Hafens, gegenüber von Katie, die in Cobh wohnte. Ihre Mutter war vor vier Jahren gestorben und Katie hatte ihren Vater immer wieder dazu gedrängt, das Haus zu verkaufen und sich was Kleineres, leichter zu Unterhaltendes zu suchen. Aber sein Argument war immer, dass all seine Erinnerungen hier waren. Angeblich konnte er sich im Winter vorstellen, wie sie auf der vorletzten Stufe unten saß und sich die Stiefel anzog, und im Sommer konnte er die Küchentür offen lassen und sich einreden, dass sie noch im Garten war und sich um ihre Stockrosen kümmerte.

Obwohl das Haus alt roch, hatte es über den Sommer ausgelüftet und roch nicht mehr so feucht. Als sie ins Wohnzimmer gingen, sahen sie überall Vasen mit frischen gelben Rosen und Gladiolen, und die Möbel glänzten dank Politur. Über dem Kamin hing ein düsteres Ölgemälde mit einer Gruppe Leute, die versuchte, ihren Weg durch einen Wald zu finden. Katie hatte es immer unheimlich gefunden, aber diesen Morgen haftete auch ihm ein gewisser Glanz an und die Leute wirkten eher fröhlich als verloren. Aus der Küche waberte der köstliche Duft nach in Kräutern gebratenem Hähnchen zu ihnen.

Katies Vater kam mit Siobhán an der Hand ins Wohnzimmer.

»Katie, Liebes!«, begrüßte er sie. »Und John!«

Katie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss. Es freute sie, wie viel besser er aussah.

Sein weißes Haar war ordentlich geschnitten, und obwohl er noch immer dünn und knochig war, sah es so aus, als hätte er etwas zugenommen. Und er trug ein frisch gebügeltes Tattersall-Hemd.

»Siobhán, wie geht’s dir Süße?«

Siobhán war die dritte der sieben McCarthy Schwestern und ähnelte sehr ihrem Vater, als er noch jünger gewesen war. Sie hatte ein rundes Gesicht, rosige Wangen, grüne Augen und unbändige rote Locken. Früher hatte sie zahllose Freunde gehabt und wie wild mit jedem Mann geflirtet, der ihr die Gelegenheit dazu gab. Letztes Jahr allerdings hatte ihr eine eifersüchtige Ehefrau brutal mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen, was zu einem bleibenden Hirnschaden geführt hatte. Sie war noch immer freundlich und lustig, aber verfügte nur noch über die geistigen Fähigkeiten einer Siebenjährigen.

»Katie!« Sie umarmte sie. »John! Ist ja wie Weihnachten!«

»Wie geht’s dir, Siobhán? Ich mag dein rosa Kleid!«

»Es ist rosa«, erklärte Siobhán. »Ailish und ich waren bei Penneys, um es zu kaufen!«

»Was hast du in letzter Zeit angestellt, Siobhán? Hast du was Schönes erlebt? Hat dich Moirin mit an den Strand genommen?«

»Ja«, rief Moirin. »Moirin war mit ihr unten am Strand und im Tarzan Land im Perk’s Entertainment Centre und jeden Tag spazieren im Green Park, sogar bei Regen. Sie liebt das Meeresbild, nicht wahr, Siobhán? Das mag sie am liebsten.«

»Ich mag die Meerjungfrauen«, bestätigte Siobhán. »Und die Angler mag ich auch, und die Fische. Und ich mag die Krabben.«

Nun kam auch Ailish aus der Küche zu ihnen, und Moirins Ehemann Kevin. Katie hatte Ailish über eine örtliche Arbeitsagentur gefunden. Sie kümmerte sich für Katies Vater um den Haushalt, kochte für ihn und leistete ihm Gesellschaft. Sie war eine hübsche, stämmige Frau, die ihr graues Haar zu festen Zöpfen geflochten trug, was ihr ein deutsches Aussehen verlieh.

Kevin wirkte niedergeschlagen wie immer. Er hatte runde Schultern, eine dicke Brille, schütter werdendes Haar und keiner seiner Gesichtszüge schien zu den anderen zu passen, wie bei Herrn Kartoffelkopf. Er trug ein neues blaues, kurzärmliges Hemd, bei dem man noch die Falten der Packung ausmachen konnte. Vermutlich war Moirin zu beschäftigt gewesen, um es ihm zu bügeln, mutmaßte Katie.

Gemeinsam setzten sie sich ins Wohnzimmer. Katies Vater und Ailish gingen in die Küche und sie hörten einen Knall. Kurz darauf kam Ailish mit einem Tablett voller Champagnergläser zurück.

»Hey, gibt es was zu feiern?«, fragte John.

»Natürlich«, bestätigte Katies Vater. »Du hast einen Job gefunden, bleibst hier in Cork und machst Katie sehr glücklich.«

»Nun, ich bin auch glücklich. Katie ist eine sehr besondere Frau. Eine in einer Million und ich liebe sie sehr.« Er griff über das Sofa und nahm ihre Hand.

Nachdem er jedem ein Champagnerglas gegeben hatte, sagte Katies Vater allerdings: »Aber … Es gibt noch einen Grund, warum ich euch alle heute hergebeten hab, und zwar, weil ich was zu verkünden hab.«

»Na endlich«, sagte Moirin. »Du verkaufst dieses Haus! Halleluja! Oh – solange du nicht erwartest, bei mir und Kevin einzuziehen. Mit Nona und Tommy ist die Hütte schon voll, ganz zu schweigen von Siobhán.«

»Ich kann mich für Sie um den Verkauf kümmern, Mr. McCarthy«, bot Kevin in seiner tonlosen, ausdruckslosen Stimme an. »Im Moment ist der Markt etwas träge, aber ich bin sicher, ich kann einen guten Preis für Sie rausholen. An wie viel haben Sie gedacht?«

Katies Vater schüttelte lächelnd den Kopf. »Darum geht’s nicht. Ich verkauf nicht. Ich leb schon zu lang in diesem Haus, um ans Ausziehen zu denken, und es hängen zu viele Erinnerungen dran. An euch, an eure Mutter.«

»Was dann?
«, wollte Moirin wissen.


»Moirin«,
 sagte Katie vorwurfsvoll. »Jetzt lass den armen Mann doch ausreden!«

Katies Vater hob sein Glas und sah Ailish an, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich möchte verkünden – Ailish und ich, wir werden heiraten.«

»O Dad!
«, jauchzte Katie. »Das ist wundervoll! Ich kann’s kaum glauben! Ihr werdet wirklich heiraten? Wann?«

»Gut gemacht, Sir«, lobte John und hob sein Glas. »Sie beide haben einander verdient.«

Siobhán fragte: »Was ist los? Warum sind alle so aufgeregt?«

»Dad wird Ailish heiraten«, erklärte Moirin. »Du kriegst jetzt eine neue Mummy.«

»Aber ich will keine neue Mummy! Ich will meine richtige Mummy!«

»Siobhán, Liebes, ich nehm nicht den Platz deiner richtigen Mummy ein«, versuchte Ailish sie zu beruhigen. »Das könnte niemand. Aber dein Dad und ich, wir lieben uns und wir wollen den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, als Ehemann und Ehefrau.«

Moirin legte die Arme um Siobhán und drückte sie. »Schon in Ordnung, Süße. Reg dich nicht auf.« Dann sah sie ihren Vater an. »Um Himmels willen, das hättest du ihr auch vorsichtiger beibringen können. Sie so damit zu überfahren! Du hättest es uns allen
 vorsichtiger beibringen können!«

»Moirin«, sagte ihr Vater, »ich dachte, du würdest dich vielleicht für uns freuen.«

»Nun, es ist deutlich, dass du
 dich freust, du und Ailish, aber was ist mit deinen Töchtern, den Töchtern, die du mit deiner vorherigen Frau hast, der Frau, die dir angeblich so sehr fehlt?«

»Moirin«, mischte sich Katie ein. »Hältst du zur Abwechslung mal die Klappe? Dad ist glücklich und das ist das Wichtigste, nicht was du
 davon hältst. Wag es bloß nicht, ihm das zu verderben. Komm schon, hoch mit dem Glas, auf ihn und Ailish, und wünschen wir ihnen alles Gute.«

»Du erwartest von mir ernsthaft, dass ich auf den Verlust unseres Erbes anstoße?«

»Was?
 Was für ein Erbe? Wovon redest du, Moirin? Dad hat jemanden gefunden, der sich um ihn kümmert, jemanden, den er sehr liebt, und er lächelt wieder. Freut dich das nicht?«

»Was meinst du mit ›welches Erbe‹?« Mittlerweile weinte Siobhán und klang mit jedem Einatmen, als hätte sie Keuchhusten. »Was, denkst du, wird passieren, wenn Dad stirbt? Was denkst du, wer dann dieses Haus bekommt? Wir nicht
. Es wird nicht verkauft und unter seinen Töchtern aufgeteilt. O nein, weil es dann einen neuen Besitzer gibt, Dads gar nicht so trauernde Witwe, und wer weiß, wie lang sie dann noch hier lebt und wem sie es danach vererbt, und wer weiß, wann das sein wird?«

Katies Vater stellte sein Champagnerglas ab. »Wie kannst du so was sagen, Moirin? Denkst du das wirklich – dass ich euch nichts hinterlasse, wenn ich sterbe? Ich hab euch heute hierher eingeladen, um mit mir mein neues Leben zu feiern, nicht um über meinen Tod zu streiten.«

»Dann streite es ab, Dad«, forderte ihn Moirin heraus. »Streite ab, dass du dieses Haus Ailish vermachen wirst. Kevin, welchen Wert hat dieses Haus nach aktuellen Maßstäben?«

»425.000, mit Leichtigkeit.«

Katie stand auf und ging zu ihrem Vater. Er starrte Moirin verständnislos an und bewegte den Mund, als müsste er erst etwas Knorpel fertig kauen, bevor er was sagen konnte.

»Dad.« Katie legte den Arm um ihn. Dann sah sie Moirin an. »Ich glaub, du solltest dich dafür entschuldigen. Wie kannst
 du nur?«

»Ich soll mich dafür entschuldigen, dass ich die Wahrheit sag? Nun, wenn ich die Wahrheit gesagt hab und sie dir nicht gefällt, dann ja, dann tut
 es mir leid.«

»Verschwinde«, verlangte Katies Vater.

»Was?«

»Ich hab gesagt, du sollst verschwinden. Verschwinde aus meinem Haus, das immer noch mir gehört und das ich geben kann, wem immer ich will. Na los, verschwinde und nimm dieses arglose Individuum mit.«

»Dad, so weit muss es nicht kommen«, bat Katie. »Um Gottes willen, Moirin, wie kannst du nur so mit Dad reden?«

»Weil er seine Putzfrau heiraten will, darum! Herrgott! Was, wenn ich irgendwann nach Hause gekommen wäre und gesagt hätte, ich will den örtlichen Straßenfeger heiraten? Seine Putzfrau! Und sie wird alles erben!«

»Verschwinde, Moirin, bevor ich was sag, das ich bereuen könnte.«

»Na schön, gut, wir gehn. Kommt, Kevin, Siobhán. Wir wissen, wenn wir nicht willkommen sind.«

Alle drei standen auf und gingen, während Siobhán noch immer weinte. Moirin gab sich Mühe, die Tür hinter sich zuzuschlagen.

Katies Vater setzte sich zitternd. Ailish wischte sich mit ihrer Schürze die Tränen ab.

Katie ging in die Knie und nahm die Hände ihres Vaters in ihre. Er trug noch immer seinen alten Ehering.

»Reg dich nicht auf«, bat sie ihn. »Was du machst, Ailish zu heiraten, das ist wunderbar. Ihr werdet zusammen so ein schönes Leben haben. Moirin gehört nun mal zu den Leuten, die falsche Entscheidungen treffen und sie dann bereuen. Sie dachte, Kevin würde reich und interessant werden, stattdessen ist er ständig pleite und langweilig. Sie dachte, Nona würde hübsch und Tommy ein Genie werden. Was ist passiert? Nona hat abstehende Ohren und Tommy ist nicht besonders helle. Ich glaub, sie hat sich ausgemalt, dass sich mit ihrem Erbe ihr ganzes Leben verändern würde. Geh nicht zu hart mit ihr ins Gericht. Sie ist nur unheimlich enttäuscht. Ich red mit ihr, wenn sie sich beruhigt hat.«

Katies Vater nickte dankbar. »Du bist eine sehr tolerante Frau, Kathleen. Sehr verständnisvoll. Mir ist nie ein Detective Superintendent wie du begegnet, in meinen ganzen Dienstjahren nicht. Danke.«

Nach dem Mittagessen ging John in die Küche, um Ailish beim Abwasch und beim Aufräumen zu helfen, während Katie und ihr Vater zusammen im Wohnzimmer saßen und den Merlot leerten, den sie zum Essen getrunken hatten.

Katie erzählte ihrem Vater davon, dass Dermot O’Driscoll in den Ruhestand ging und Bryan Molloy Operation Rocker abblies. Sie erzählte ihm auch vom Racheengel und von ihrer Ahnung, dass Mister Dessie vermutlich sein nächstes Opfer werden würde.

»Du hast dafür keine greifbaren Beweise, oder?«, fragte er.

»Nein. Kann sein, dass ich total auf dem Holzweg bin und sie etwas ganz anderes im Schilde führt. Es könnte um Drogen oder Geld gehen. Aber sie ist Nigerianerin und sie hat schon drei der Drecksäcke getötet, die für Michael Gerrety im Sexgewerbe arbeiten. Für mich scheint es logisch, dass sie sich noch einen holt, und Mister Dessie ist noch das schlimmste Arschloch von ihnen. Ich weiß natürlich nicht, was für ein Motiv sie hat, aber da sie sich als Racheengel bezeichnet, ist klar, dass sie sie für etwas bestraft.«

»Was du mir von den beiden Gardaí erzählt hast … Was hast du gesagt, wie sie heißen?«

»Ronan Lynch und Billy Daly. Ich halte sie viel eher für schwach und gierig als korrupt. Sie sind nicht unbedingt die hellsten Birnen am Kronleuchter.«

»Nun … solchen bin ich während meiner Zeit auch ein paarmal begegnet. Es ist verständlich. Es sind junge Männer, sie werden nicht allzu gut bezahlt, und jeden Tag haben sie mit Kriminellen zu tun, die glänzende Autos fahren, willige Frauen und Geld wie Heu haben. Aber … Kannst du wirklich auf ihre Hilfe zählen?«

»Lynch hat mir letzte Nacht gegen elf Uhr eine Nachricht geschickt, dass Mister Dessie im Havana Brown’s war, und dann hat er um halb zwei noch mal eine geschickt, dass er mit irgendeinem Mädchen nach Hause gegangen ist. Zugegeben, heute hab ich nichts bekommen, aber kann auch sein, dass Mister Dessie noch zu Hause ist.«

Katies Vater schwenkte den Wein in seinem Glas. »Katie, ich an deiner Stelle wär sehr vorsichtig bei diesen beiden Beamten. Ich weiß, du hast gesagt, dass du zu ihren Gunsten aussagen willst, wenn sie dir dabei helfen, diese Engelfrau dingfest zu machen. Aber sie verlieren ihren Job, egal was sie machen, und das wird ihnen ziemliche Bauchschmerzen bereiten, oder?«

»Mach dir keine Gedanken, Dad. Ich halt die Augen immer offen. Was mir im Moment wirklich Sorgen macht, ist, ob es richtig von mir ist, Mister Dessie nicht zu warnen, dass er vermutlich das nächste Opfer auf der Liste des Engels ist.«

»Glaubst du nicht, dass er da mittlerweile selbst drauf gekommen ist? Er sieht blöde aus, aber das täuscht. Ich hab ihn schon gekannt, als ihm noch ein Stück gefehlt hat, um einem überhaupt ans Knie zu reichen, und er war sehr, sehr niedlich, kannst du mir glauben.«

»Schon, aber angenommen, Lynch und Daly halten mich nicht auf dem Laufenden und der Engel schafft es, ihn zu töten, und ich hab nichts getan, um ihn vorzuwarnen?«

»Warum solltest du dich schuldig fühlen, wenn sich Mister Dessie umbringen lässt? Er hat sich selbst für seine Art zu leben entschieden und weiß genau, wie gefährlich das sein kann. Ich glaub nicht, dass es moralisch verwerflich ist, ihn als Köder zu benutzen, besonders wenn du versuchst eine Serienmörderin zu schnappen. Abgesehen davon, die Welt wäre ohne Mister Dessie nicht unbedingt schlechter dran, oder?«

»Seh ich ja genauso«, stimmte Katie zu. »Aber wir sollen jeden mit demselben Respekt behandeln, egal ob er ein Heiliger oder ein Gauner ist, oder?«

»Das verlangt der Eid, den wir geleistet haben. Aber wie sollen wir jemanden respektieren, der weder sich selbst noch jemand anderen respektiert? Können wir nicht, das ist menschlich nicht machbar, und wenn wir es versuchen würden, wäre die Polizeiarbeit unmöglich. Nein, Katie, ich glaub, du solltest in dem Fall auf deine Intuition hören.«

»Was schlägst du also vor, was soll ich wegen Michael Gerrety machen?«

»Erst mal nichts. Wenn Bryan Molloy Operation Rocker abbrechen will, wird die Staatsanwaltschaft mit dem arbeiten müssen, was sie schon hat.«

»Ich hab so meine Zweifel, dass wir genug haben, um eine Verurteilung zu garantieren – besonders dann, wenn sich Gerrety mit unseren Zeugen befasst, was er auf alle Fälle machen wird. Am Ende werden wir nur eingebildet und altmodisch erscheinen, und was noch schlimmer ist, inkompetent.«

»In dem Fall würde ich es einfach bleiben lassen und auf Zeit spielen. Sobald Michael Gerrety anfängt zu glauben, er stünde über dem Gesetz, wird er irgendwann die Grenze überschreiten und dann hast du ihn.«

»Da wär ich mir nicht so sicher«, widersprach Katie. »Er ist sehr vorsichtig, der Michael Gerrety. Er hat auch ein sehr gutes Verständnis für die öffentliche Meinung. Er weiß, woher der Wind weht, besonders wenn es um das Sexgewerbe geht.«

Katies Vater nahm ihre Hand. »Ich hab vielleicht nicht deinen erhabenen Rang innerhalb der Garda erreicht, Katie, aber in meinen Dienstjahren hab ich eins gelernt. Jeder bekommt früher oder später seine gerechte Strafe – manchmal auf eine Art, mit der man noch am wenigsten rechnet.«

John kam ins Wohnzimmer. »Seid ihr zwei bereit für noch ein Glas Wein?«

»Für mich nicht«, lehnte Katie ab. »Ich fahre.«

»Ach ja, und
 du musst heute Abend noch meinen Geschäftsvorschlag durchlesen, oder? Komm schon, ich fang morgen mit der Arbeit an. Ich will wirklich deine Meinung wissen.«

»Ich versprech dir, ich les es heute Abend. Ich schwör es dir hoch und heilig, sonst soll mich der Schlag treffen.«

»Dein Versprechen reicht mir, Katie. Wag es bloß nicht, dich vom Schlag treffen zu lassen.« Er sah Katies Vater an und erläuterte: »Der Arbeitstitel meines Vorschlags lautet: Wie man professionelle Befürworter für Online-Medikation bekommt.
 Ich muss zugeben, ich an ihrer Stelle würde es auch nicht lesen wollen.«
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Am nächsten Morgen fuhren Katie und Detective Sergeant ó Nuallán die 35 Kilometer nach Mallow. Die ganze Zeit auf der N20 regnete es heftig. Aber als sie Clearys Gartenzentrum erreichten, klarte es auf.

Sie stellten den Wagen ab und gingen die Stufen zum Büro hinauf. Das Gartenzentrum bestand aus einer Reihe aus acht großen Gewächshäusern und einem langen Ziegelsteingebäude, in dem ein Café und der Laden untergebracht waren. Vor dem Laden ließen die Regentropfen Reihen neuer Schubkarren glitzern und es gab eine Ansammlung grün angemalter Kobolde. Obwohl es feucht war, war es warm und in der Luft hing der kräftige Duft von Levkojen.

Colin Cleary saß im Empfangsbereich, trank Tee und rauchte eine Zigarette. Er war ein massiger Mann mit stoppeligem grauem Haar und einem Gesicht, das aussah, als hätte ein Amateur-Bildhauer versucht, aus einer roten Rübe ein Osterinsel-Monument zu schnitzen, und dann zwei buschige graue Augenbrauen drangesteckt. Die oberen vier Knöpfe seines karierten Hemds waren offen, sodass sein struppiges, grau meliertes Brusthaar herauszukriechen versuchte.

»Kann ich den Damen behilflich sein?«, fragte eine junge, pickelige Empfangsdame. Sie trug einen grünen Overall, auf dessen Brusttasche Clearly Cleary’s!
 gestickt war.

»Wir sind hier, um mit Mr. Cleary zu sprechen.« Katie sah Colin Cleary an und fuhr fort: »Ist schon eine Weile her, Colin. Wie geht’s?«

Colin Cleary bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, blies eine anhaltende Rauchwolke aus dem Mundwinkel. Dann schlug er sich auf den Oberschenkel. »Leck mich doch am Arsch! Hätt nie gedacht, Sie jemals wiederzusehen! DI verdammte Maguire.«

»Mittlerweile Detective Superintendent. Da sieht man, wie lang es her ist. Das ist Detective Sergeant ó Nuallán.«

»Also wie geht’s denn so?«, fragte Colin Cleary. »Ich dacht, Sie wären in Cork. Sagen Sie nicht, man hat Sie nach Mallow abgeschoben.«

»Nein, ich bin noch in Cork City«, verriet ihm Katie. »Hören Sie, ich muss Ihnen unter vier Augen ein paar Fragen stellen, wenn es keine Umstände macht.«

»Hey – ich bau hier nix Illegales an, DI Maguire. Ich mein, DS Maguire. Man wird nicht besonders high, wenn man Hortensien raucht.«

»Es geht nicht ums Gartenzentrum, Colin.« Katie hob eine Augenbraue, um ihm zu verstehen zu geben, dass es ihr ernst war.

Ohne ein weiteres Wort stemmte sich Colin Cleary auf die Füße und bedeutete Katie und Detective Sergeant ó Nuallán, ihm in sein Büro hinter dem Empfangsbereich zu folgen. Als er die Tür schloss, war es so eng, dass sie zu dritt kaum Platz hatten. Den Großteil des Raums nahmen ein großer Schreibtisch ein, auf dem sich Rechnungen, Ausgaben der Racing Post
 und aufgerissene Briefumschläge stapelten, ein großes schwarzes Ledersofa und ein Star-Galaxy-Flipper.

Die Wände hingen voller gerahmter Fotos von Colin mit Jockeys und Pferdebesitzern von der Mallow-Rennstrecke.

»Also, was kann ich für die hübschen Damen tun?«, fragte er, während er sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch nahm und anzündete. »Manchmal schlinger ich vielleicht, aber heutzutage bleib ich normalerweise auf dem rechten Weg. Ich hab mit dem politischen Zeug nix mehr am Hut.«

Detective Sergeant ó Nuallán zückte ihren Notizblock und sagte tonlos: »Eine Heizer-Taschenschrotflinte.«

Colin Cleary starrte sie mit einem wegen des Rauchs seiner Zigarette fast geschlossenen Auge an. »Da bin ich überfragt, Kleines. Soll das ’ne Art Rätsel sein?«

»Lassen Sie mich eines klarstellen, Colin«, sagte Katie. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Vielleicht sind sie nicht vergessen, aber sie sind Vergangenheit – diese Lieferungen, die Sie aus Libyen arrangiert haben, und das Schmuggeln von Semtex. Was ich heute dringend brauch, sind Informationen, die mir bei der Aufklärung von drei Mordfällen helfen, und man hat mir geflüstert, dass Sie vielleicht die Tatwaffe besorgt haben.«

»Eine Heizer-Taschenschrotflinte«, wiederholte Detective Sergeant ó Nuallán.

»Nie gehört von dem Ding«, behauptete Colin Cleary.

»Ach kommen Sie, Colin, tun Sie nicht so unschuldig. Ich wär nicht den ganzen Weg nach Mallow gefahren, wenn mein Informant nicht vertrauenswürdig wär. Er hat es mir nur unter der Bedingung gesagt, dass ich deswegen keine Anklage gegen Sie erhebe.«

»Sie sind ziemlich neu, diese Taschenschrotflinten«, erläuterte Detective Sergeant ó Nuallán. »Es überrascht mich, dass Sie eine beschaffen konnten.«

»Wenn man die richtigen Leute kennt, ist nichts schwierig.«

»Also hatten Sie eine?«

»Kann möglicherweise sein.«

»Und möglicherweise auch mehr als eine?«

»Kommen Sie jetzt nicht etwas vom Thema ab, Blondchen? Sie sind wegen einer
 Waffe gekommen, nicht wegen mehreren, also bleiben wir auch dabei.«

»Also haben Sie zumindest eine verkauft?«

»Ja, das ist vorstellbar.«

»Wann war das?«

»Vor drei Wochen, würd ich sagen. Aber ich sag nur, es ist vorstellbar, nicht dass ich’s wirklich gemacht hab.«

»Nehmen wir einfach mal rein hypothetisch an, Sie haben es getan«, sagte Katie. »Wem haben Sie sie verkauft?«

»Da war ’ne junge Frau, die kurz vor Ladenschluss mit ’nem Taxi gekommen ist. Sie war dunkel.«

»Wenn Sie ›dunkel‹ sagen …«

»Ich mein, sie war schwarz. Und sie war schwarz
 schwarz. Schwarz wie die Innenseite der Unterhose von ’nem Leichengräber. Aber sie sah klasse aus, muss ich ihr lassen. Anders als meine beschissene Frau. Wenn Sie denken, ich hab mich gehen lassen, sollten Sie mal Bridget sehn. Heilige Maria, Muttergottes. Heutzutage würd ich Bridget nicht mal besteigen, um Tapeten an die Wand zu klatschen.«

»Und dieses schwarze Mädchen, sie hat Sie gefragt, ob Sie ihr eine Faustfeuerwaffe besorgen können, mit der man Schrotpatronen verschießen kann?«

»Hat sie vielleicht getan, ja. Sie hat gesagt, sie habe meinen Namen von ’nem Typen in Lagos, mit dem ich früher ein paar Geschäfte gemacht hab. Sie hatte sogar ’ne Notiz dabei, um zu beweisen, dass sie mich nicht verscheißert.«

»Haben Sie gefragt, warum
 sie ausgerechnet eine solche Waffe haben wollte?«

»Machen Sie Scherze? Während meiner Laufbahn hab ich nie jemanden gefragt, wofür er ’ne Knarre will. Ich hab sie nur besorgt, sonst nichts. Was man dann damit angestellt hat, war nicht mein Problem. Ich sag nicht, dass ich nie politisch war, aber was ich nicht weiß, bricht nachts nicht in mein Haus ein und reißt mich aus dem Schlaf.«

»Na schön«, sagte Detective Sergeant ó Nuallán. »Was haben Sie also in die Wege geleitet?«

»Sie hat gesagt, sie hat von der Taurus Judge gehört, einem großen Revolver, den man mit Schrotpatronen laden kann. Ich hatte früher ’n paarmal mit denen zu tun, und das ist ’ne klasse Knarre, aber auch beschissen groß. Obwohl der Lauf keine acht Zentimeter lang ist, wiegt sie ungefähr 800 Gramm, und an dem Mädchen war nicht viel dran. Es gibt eine leichte Legierungsausführung, aber der Rückstoß hätt sie in die nächste Woche getreten. Dann hab ich ihr vielleicht die Heizer vorgeschlagen. Ich hatte keine da, aber könnte sie innerhalb von ’n paar Tagen besorgen, mit Munition.«

»Wie viel haben Sie verlangt?«

»700 Yoyos, bar.«

»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Katie.

Colin ließ Rauch aus seinem Mund wabern und zog ihn durch die Nase wieder ein. »Muss ich wohl kaum, oder? Von ihr laufen dreimal am Tag Bilder in der verdammten Flimmerkiste.«

»Und Sie sind nie auf die Idee gekommen, sich bei uns zu melden und uns zu sagen, dass Sie ihr die Pistole verkauft haben?«

»Wie ich gesagt hab, DS Maguire, was ich ’nem Kunden auch verticke, ich frag nie, was er damit vorhat. Mach ich hier im Gartenzentrum auch nicht. Ich sag nicht, ’tschuldigung, Kumpel, aber du hast nicht vor, die beiden Kobolde in einer eindeutig sexuellen Stellung aufzustellen, oder? Und genauso hab ich auch bei Waffen nie nachgefragt, nicht mal wenn ich später erfahren hab, wofür man sie benutzt hat. Ich hab meine Prinzipien.«

»Colin, Sie haben den Beruf verfehlt«, behauptete Katie. »Sie hätten Priester werden sollen.«

»Vielleicht ham Sie recht. Heutzutage sehen sogar ein paar von den kleinen Jungs reizender als meine Bridget aus.«

»Hat sie ihren Namen genannt?«, fragte Detective Sergeant ó Nuallán.

»Sie hat mir ’ne Telefonnummer dagelassen, damit ich sie anrufen konnte, als die Waffe zum Abholen da war.«

»Haben Sie die Nummer noch?«

Colin Cleary beugte sich vor und suchte halbherzig danach, hob zwei oder drei Briefe und eine Ausgabe der Racing Post
 von seinem zugemüllten Schreibtisch, dann lehnte er sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaub, nicht. War ’ne Nummer aus Cork, daran erinner ich mich. Aber sonst nix.«

»Und wer ist rangegangen, als Sie angerufen haben?«

»Irgend’n alter Bursche. Hat seinen Namen nicht gesagt.«

»Dürfen wir Ihre aktuellen Verbindungsnachweise durchgehen?«, fragte Katie.

»Ich glaub, nicht, DS Maguire. Nicht ohne Gerichtsbeschluss. Und wenn Sie ’nen Gerichtsbeschluss anfordern, wird der Richter wissen wollen, warum, stimmt’s?«

»Wir würden alle anderen Nummern ignorieren, und wenn sie zu Al-Qaida gehören. Das versprech ich Ihnen.«

»Vielleicht versprechen Sie’s jetzt, aber Sie hätten trotzdem die ganzen Nummern, und eines Tages könnte eine davon zu einer passen, wegen der sie gerade ermitteln, und dann was? Nein, tut mir leid. Ich sag nicht, dass ich Ihnen nicht vertraue, aber ich trau keinem Bullen und ich hab schon zu viel gequasselt.«

»Na schön«, gab Katie klein bei. Sie stand auf und wedelte Colin Clearys Zigarettenrauch weg. »Trotzdem tausend Dank für das, was Sie uns gesagt haben. Wir werden Sie deswegen nicht noch mal behelligen. Aber ich will auch nicht hören, dass Sie noch mehr Waffen unter der Hand verkaufen, denn dann komm ich vielleicht doch noch mal vorbei, und nicht um mir kopulierende Kobolde zu besorgen.«

»Möge Ihnen das Pech Ihr ganzes Leben lang folgen, DS Maguire«, sagte Colin Cleary. Normalerweise endete der Segen mit »Sie aber nie einholen«, allerdings schwieg Colin Cleary, stattdessen blies er nur lächelnd mehr Rauch aus.

Sie stiegen wieder in den silbernen Mondeo, den sie sich diesen Morgen vom Fuhrpark geholt hatten. Detective Sergeant ó Nuallán setzte sich ans Steuer.

»Ich hätte gern ein paar von den Kobolden«, gab Detective Sergeant ó Nuallán zu. »Ich könnte einen in meinen Blumenkasten vor dem Fenster stellen, sodass er reinsieht, und mir dann vorstellen, er wär ’n Spanner.«

»Ich glaub nicht, dass Ihr Freund davon begeistert wär.«

»Ich hab keinen Freund.«

»Oh, tut mir leid. Ich hab Sie neulich vor dem Revier mit einem jungen Mann reden sehen und wie Sie ihm einen Kuss gegeben haben, und ich hab mir meinen Teil gedacht. Ich muss aufhören, voreilige Schlüsse zu ziehen. Das ist gar nicht meine Art.«

»Das war mein Bruder Liam. Er ist für ein paar Tage aus Wicklow zu Besuch gekommen. Er ist wirklich toll.«

Sie startete den Motor und sie verließen das Gartenzentrum. Dabei drehte sich Katie auf ihrem Sitz um. »Sobald wir wieder in der Stadt sind, will ich, dass Sie einen Gerichtsbeschluss besorgen, damit wir uns Colin Clearys Verbindungsnachweise ansehen können.«

»Wirklich? Auf welcher Grundlage?«

»Auf der Grundlage, dass er illegal eine Waffe verkauft hat, von der wir annehmen, dass sie bei drei Morden eingesetzt wurde und noch bei weiteren zum Einsatz kommen soll.«

»Oh, okay.«

»Sie sind der Meinung, ich brech mein Versprechen, die Angelegenheit nicht weiterzuverfolgen?«

»Nun, ja.« Es fing wieder an zu regnen und Detective Sergeant ó Nuallán schaltete die Scheibenwischer ein.

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Drei Männer wurden ermordet, und auch wenn sie Abschaum waren, kein Racheengel hat das Recht, sie zu töten, und was anderes zählt nicht. Ich werd Colin Cleary keines Verbrechens anklagen, aber wer durch die Pistole lebt, muss wissen, dass er genauso leicht durch die Pistole sterben kann.«

Als sie wieder auf die N20 fuhren, spielte ihr Handy »The Wild Rover«. Es war Garda Ronan Lynch.

»Er hat vor 15 Minuten sein Haus verlassen. Dann ist er in die Washington Street gefahren und hat fast direkt gegenüber vom Gerichtsgebäude geparkt. Wir vermuten, die Adresse ist ein Bordell.«

»Sind Sie gerade dort?«

»Ja, wir parken in der Cross Street, aber wir können nicht hierbleiben. Im Einkaufszentrum in der Paul Street ist irgendwas passiert und wir sollen uns drum kümmern.«

»Das ist in Ordnung. Versuchen Sie, später noch mal vorbeizufahren und nachzusehen, ob Mister Dessies Wagen noch da ist. Ich bin gerade auf dem Rückweg aus Mallow und in spätestens 20 Minuten da.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Detective Sergeant ó Nuallán.

»Da bin ich mir noch nicht sicher, aber ich schick Horgan und Dooley los, damit sie hingehen und das Gebäude beobachten, bis ich da bin. Sobald Sie mich abgesetzt haben, können Sie zum Revier zurückfahren und den Gerichtsbeschluss anleiern. Sie haben alle Informationen, die Sie brauchen, oder?«

Detective Sergeant ó Nuallán sah sie an. Es regnete kaum noch und die Scheibenwischer quietschten über die Windschutzscheibe. »Seien Sie vorsichtig, ja?«

Katie war damit beschäftigt, auf ihrem Handy herumzudrücken. »Was? Ja, klar bin ich vorsichtig.«

»Sie ist bewaffnet, vergessen Sie das nicht.«

»Ich weiß. Ich aber auch. Doch sie hat nur einen Schuss, ich sechs.«

Katie hatte das Gefühl, dass Detective Sergeant ó Nuallán noch etwas sagen wollte, es aber nicht tat. Plötzlich kam die Sonne raus und ließ das Innere des Wagens hell erstrahlen.
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Zakiyyah wachte davon auf, dass ihre Schlafzimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie hob den Kopf vom Velours-Samtkissen und sah sich stirnrunzelnd im Zimmer um, aber außer ihr war niemand da. Mairead musste reingesehen haben, um festzustellen, ob sie wach war. Draußen schien die Sonne, aber sie war erschöpft und sie ließ sich zurück aufs Kissen fallen. Ihr tat alles weh und zwischen den Beinen fühlte sie sich so wund, dass sie sich nicht einmal selbst berühren wollte. Sie wusste, sie roch nach kaltem Schweiß, Gummi, Samen und irgendeinem kräftigen Moschus-Rasierwasser, nach dem ihr letzter Kunde gestunken hatte. Aber sie fühlte sich zu schwach, um aufzustehen und ein Bad zu nehmen.

Sie schloss die Augen. Auf der anderen Seite der Tür hörte sie Mairead in der Küche herumklappern und Lotosblütes Singsangstimme. Lotosblüte schien ununterbrochen zu reden, außer wenn sie einen Kunden hatte. Und selbst dann hörte Zakiyyah sie plappern und kichern.

Sie hörte auch einen Mann, murmelnd, wie weit entfernter Donner, konnte aber nicht verstehen, was er sagte.

Sie schlief ein und träumte, sie säße in der Küche ihrer Mutter, die gerade dabei war, Funkaso, Hirsepfannkuchen, auszurollen. Sie versuchte ihrer Mutter zu sagen, dass sie eine Weile zu Hause bleiben musste, aber ihre Mutter schien ihr nicht zuzuhören und sang stattdessen weiter.

Sie wachte erneut davon auf, dass jemand ihre Tür öffnete. Wieder hob sie den Kopf, rieb sich die Augen und sah verschwommen, dass ein großer Mann in der Tür stand. Sie setzte sich auf. »Es tun mir so leid, Sir. Wie spät es? Ich haben lange Nacht. Bitte, kommen Sie rein.«

»Wie du nur aussiehst. Du sollst verführerisch sein. Scheiße noch mal. Du siehst aus, als hätt dich ’n Hund auf der Straße gefunden.«

Zakiyyah blinzelte und erkannte den Mann, Mister Dessie. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd mit einer wild gemusterten lilafarbenen Krawatte und Chinos. Er hatte die Hände in den Taschen und es sah so aus, als würde er an sich herumfummeln.

»Tut mir leid, Mister Dessie. Ich war sehr müde und musste etwas schlafen. Mein letzter Kunde geblieben bis fünf Uhr.«

Mister Dessie betrat das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. »Das ist nichts, worüber man sich beschweren sollte. Ganz im Gegenteil. Das beweist nur, dass du die Freier reinholst, und wenn du das machst, verdienst du Geld, Kleines. Und das wiederum bedeutet, dass du deine Schulden schneller abbezahlt hast.«

Zakiyyah trug nichts außer einem orangefarbenen T-Shirt mit einem Tigerkopf drauf, das sie sich von Lotosblüte geliehen hatte. Sie schlang die Arme um sich, beugte sich vor, während sie die Schenkel fest zusammendrückte. Es gefiel ihr nicht, wie Mister Dessie auf sie herabsah und dabei noch demonstrativer in seiner Hose herumfummelte.

»Du weißt, dass zu meinen Aufgaben auch Qualitätskontrolle gehört.«

Sie sah ihn an. Er stand vor dem Fenster und sie erkannte nur seine Silhouette. »Ich nicht verstehen.«

»Ganz einfach. Das ist dasselbe wie die Qualitätskontrolle im Supermarkt – man stellt sicher, dass die Ware auch was taugt. Was ich mach, ist, ich geh zu allen Mädchen von Mr. Gerrety und prüfe, ob die Freier auch was für ihr Geld bekommen.«

»Meine Kunden alle sagen, ich haben sie gut befriedigt. Einer von ihnen sagen, dass Beste in sein ganzes Leben.«

»Freut mich zu hören. Und du hast gestern ’ne Menge Schotter gemacht, kann ich dir sagen – fast 800 von nur sieben Freiern. Bei der Geschwindigkeit bekommst du deinen Koffer ratzfatz zurück.«

Zakiyyah sagte nichts. Sie wollte nur ihre Tollwutimpfung und dass Mister Dessie ging, damit sie ein Bad nehmen konnte. Sie war sich nicht sicher, wie spät es war, aber Mairead hatte ihr gesagt, sie habe um 14:30 Uhr einen Kunden und eine halbe Stunde später den nächsten, und sie wusste, danach würden noch mehr kommen, den ganzen Abend und den Großteil der Nacht. Sie hatte ständig das Telefon klingeln gehört, als Kunden über die Cork Fantasy Girls Website ihre Termine gebucht hatten.

Sie hatte auch Hunger, war sich aber nicht sicher, ob sie nach ihren Erlebnissen letzte Nacht etwas essen konnte. Allein der Gedanke an ein paar der Dinge, die sie getan hatte, ließ ihren Magen verkrampfen.

Mister Dessie nahm seine Krawatte ab, knöpfte sich das Hemd auf und präsentierte seine bleiche, mit Leberflecken übersäte Wampe.

Zakiyyah sah ihn an. »Was Sie machen?«

»Stichprobe,
 Schätzchen. Ich mach ’ne Stichprobe, wortwörtlich. Ich prüf nur, ob du unseren hochgeschätzten Kunden die Befriedigung gibst, die sie erwarten. Wir müssen immerhin an unseren Ruf denken. Wir wollen nicht, dass unsere Kunden online gehen und sagen, unsre Mädchen wärn scheiße, oder?«

Er schob sich seine braunen Wildlederslipper von den Füßen, öffnete den Gürtel, ließ seine Chinos runterrutschen und trat sie über den Boden. Er trug nichts weiter als hellblaue Unterhosen von Marks & Spencer.

»So, Kleines. Die darfst du mir ausziehen.«

Zakiyyah sah die abstehende Schwellung seiner Erektion. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, und musste sich die Hand auf den Mund drücken. Mister Dessie roch nach Schweiß und Bockshornklee, und sie konnte sich denken, dass er am Vorabend Curry essen gewesen war.

»Na komm schon, ich hab nicht den ganzen verfickten Tag.«

Sie sah, wie sich ihre Hände hoben, als gehörten sie jemand anderem, und wie sich ihre Finger unter den Bund von Mister Dessies Unterhose schoben. Diese unbeteiligten Hände zogen den Bund runter über seine bleichen, von Cellulite zerfurchten Oberschenkel bis zu seinen Knien. Jetzt ragte ihr sein geröteter Penis entgegen, eingerahmt von seinem verschrumpelten Hodensack und dichtem schwarzem Schamhaar. Sie nahm den schwachen Geruch nach Urin und Savlon-Desinfektionscreme wahr.

»Wie wär’s für den Anfang mit etwas Lutschen?«, schlug er mit den Händen an den Hüften vor.

»Sie müssen überziehen ein Kondom.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Die Kunden müssen Kondome tragen, weil du nicht weißt, wo sie sich rumtreiben oder wo sie ihre Dödel reingesteckt ham. Ich gehör aber zur Familie und ich hab ’ne FSAI-Bescheinigung. Abgesehen davon seh ich Mädchen gern beim Schlucken zu. Was soll ein Blowjob, wenn das Mädchen nicht schluckt?«

Zakiyyah sah zu, wie ihre Hände Mister Dessies Penis packten, und rutschte näher an ihn heran. Während sie das tat, sah sie nach unten und bemerkte, dass er noch seine weißen Socken trug. Mairead hatte ihr gesagt, Männer aus Cork trugen weiße Socken, um zu zeigen, dass sie zur IRA gehörten oder zumindest republikanische Sympathisanten waren. Sie starrte seine blutrote Eichel an und fragte sich, wie sich ihr Leben nur so wandeln konnte. Weiße Socken, roter Penis. Es war wie ein absurder Albtraum. Sie schloss die Augen, öffnete den Mund und beugte sich mit rausgestreckter Zunge vor.

Das scharfe Klirren von Vorhangringen schnitt durch die Luft, und dann sagte eine weibliche Stimme: »Stopp. Lass ihn los.«

Zakiyyah öffnete die Augen. Eine schlanke Schwarze ganz in Schwarz war hinter dem Vorhang, hinter dem sie ihre Kleider aufhängte, hervorgekommen. Um ihr Haar hatte sie ein rotes Tuch gebunden und sie trug eine Halskette aus Muscheln, Tierzähnen und -krallen. Mit beiden Händen hielt sie eine kleine Pistole, die sie auf Mister Dessie richtete.

»Was in Gottes Namen?
«, fragte Mister Dessie. Er griff nach seiner Unterhose um seine Knie, aber die Frau herrschte ihn an: »Nein
 … Ziehen Sie Ihre Unterhose nicht hoch. Ziehen Sie sie aus.«

Mister Dessie zögerte, aber die Frau trat einen Schritt auf ihn zu und zielte mit ihrer Pistole direkt zwischen seine Beine. »Ziehen Sie sie aus, sonst tragen Sie nie wieder eine.«

Mister Dessie stieg langsam, ein Bein nach dem anderen, aus seiner Unterhose. Sein Penis wurde bereits schlaff und sogar sein Hodensack war geschrumpft, als würden seine Hoden versuchen, sich in seinem Körper zu verstecken.

»Ich hab dich gesehen
«, sagte Mister Dessie. »Ich hab dich in den Nachrichten im Fernsehen gesehen. Du bist’s, oder? Du hast Kola und dieses verblödete rumänische Arschloch umgelegt.«

»Setzen Sie sich auf das Bett.«

»Ach ja? Und was, wenn nicht?«

»Dann mache ich Sie zur Frau. Wie würde Ihnen das gefallen? Ich schieße Ihnen Ihre Männlichkeit ab und jeder wird Sie ›Miss Dessie‹ nennen.«

»Woher zur Hölle kennst du meinen Namen?«

»Ich kenne die Namen von Ihnen allen. Ich weiß von Ihnen allen. Mawakiya, Mânios Dumitrescu, der, den man Bula nennt, Sie und Michael Gerrety. Die anderen auch, die mit Ihrem Sexgewerbe zu tun haben, Bobby Devlin, Patrick O’Halloran und Razvy Cojocaru, aber mit denen befasse ich mich nicht. Jetzt tun Sie, was ich Ihnen sage, und setzen sich auf das Bett.«

Widerstrebend befolgte Mister Dessie den Befehl und bedeckte sich unterhalb des Bauchs mit beiden Händen. »Glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst, du Schlampe.«

»Warum? Was wollen Sie tun? Mir Bula auf den Hals hetzen?«

»Das wär doch zumindest mal ’n Anfang. Bula könnte dich verdammt noch mal zerfetzen.«

»Ich glaube, nicht, Mister Dessie, weil ich mich schon um ihn gekümmert habe. Der Tote, den man in der Mutton Lane gefunden hat. Das war Bula.«

Mister Dessie gaffte sie an, seine Augen traten noch weiter hervor. »Das war Bula? Willst du mich verarschen?«

»Genau, das war Bula. Haben Sie seit Samstag von ihm gehört?«

»Du hast verfickt noch mal Bula abgemurkst?«

»Er hat geweint, bevor er gestorben ist. Er hat geweint, und bevor ich ihm ins Gesicht geschossen habe, hat er nach seiner Mutter gerufen.«

Die Frau wandte sich an Zakiyyah. »Wie heißt du?«

»Zakiyyah.«

»Na schön, Zakiyyah. Du solltest jetzt gehen und dich waschen. Nimm deine Kleider mit und zieh dich im Badezimmer an. Komm nicht in dieses Zimmer zurück. Warte im Wohnzimmer auf mich, und ich werde dich holen, sobald ich mit Mister Dessie fertig bin.«

»Ich weiß ja nicht, was du zur Hölle vorhast«, sagte Mister Dessie. »Aber was es auch ist, du kommst damit nicht durch.«

Hastig holte sich Zakiyyah vom Haken hinter dem Vorhang ihr einziges Kleid. Es war hellgrün mit roten Rosen darauf, und aus einem Karton auf dem Boden nahm sie sich ein sauberes weißes Höschen. Sie hatte weder BHs noch Schuhe. Mairead hatte ihr das einzige Paar weggenommen. »Du gehst eh nirgends hin, Kleines. Wofür brauchst du dann Schuhe?«

Barfuß tapste Zakiyyah durch den Flur ins Bad. Bevor sie die Schlafzimmertür hinter ihr schloss, zog die Frau von der Außenseite den Schlüssel ab und sperrte die Tür von innen ab, während sie ihre Pistole die ganze Zeit auf Mister Dessie gerichtet hielt.

»Das ist doch verfickt lächerlich. Ich weiß ja nicht, was wir alle getan ham, um dich so auf die Palme zu bringen, aber da muss man doch drüber reden können.«

»Sie könnten meine Schwester wieder zum Leben erwecken.«

»Was?«

»Meine kleine Schwester Nwaha. Sie und Ihre Freunde, Sie haben meine kleine Schwester verschleppt und zu einer Prostituierten gemacht. Sie haben ihr wehgetan, aber am schlimmsten ist, Sie haben sie beschämt. Mit dieser Schande konnte sie nicht leben und darum hat sie sich das Leben genommen.«

»Ich hab noch nie von ’ner beschissenen Nwaha gehört. Das kannst du mir nicht anhängen.«

»Sie war ein hübsches Mädchen mit tätowierten Blumen auf den Händen. Sie haben sie dazu gezwungen, dasselbe zu tun, was Sie von Zakiyyah wollten. Sie haben sie gezwungen zu schlucken.«

»Scheiße noch mal. Darum … Darum geht’s bei diesem ganzen Scheiß? Männer spritzen ab und Frauen schlucken. Das macht Männer zu Männern und Frauen zu Frauen.«

»Nun, bald werden Sie wissen, was Frauen zu Frauen macht. Diese Pistole ist vielleicht klein, aber sie ist mit einer Schrotpatrone geladen, und wenn ich damit auf Sie schieße, haben Sie nur noch Lappen zwischen den Beinen. Sie machen gerne Witze über Frauen mit Lappen. Jetzt können Sie herausfinden, wie das ist.«

Mister Dessie wollte aufstehen, aber die Frau streckte den Arm, machte deutlich, dass sie abdrücken würde, sollte er versuchen sie anzugreifen. Hastig setzte er sich wieder.

»Was willst du dann?« Er fing an, stark zu schwitzen, und dicke Tropfen liefen seine Arme hinunter.

»Ich bin Rama Mala’ika,
 das bedeutet Racheengel. Ich will Rache für meine Schwester. Sie können mir nicht weismachen, dass Sie sich nicht an sie erinnern.«

»Ja, nun, vielleicht erinner ich mich. Blumentätowierungen auf den Händen. Ja. Ich hab ihren richtigen Namen nicht gewusst. Auf der Website hieß sie Desiray. Hör mal – tut mir schrecklich leid, dass sie sich umgebracht hat. Wir tun unser Bestes, um auf die Mädchen aufzupassen. Michael Gerrety besteht darauf. Wir geben ihnen ’n Dach überm Kopf und wir geben ihnen zu essen. Wir beschützen sie, wenn die Freier besoffen, gewalttätig oder Psychos sind. Wir versorgen sie mit Kondomen und sorgen für regelmäßige ärztliche Untersuchungen. Es wird immer Mädchen geben, die den Job machen wollen, so ist das Leben. Wenn du sie nicht davon abhalten kannst, dann kümmer dich wenigstens um sie, das ist Michael Gerretys Motto.«

»Meine Schwester Nwaha wollte nie eine Prostituierte sein. Sie wollte Künstlerin werden.«

»Was kann ich sonst noch sagen? Es tut mir leid. Ich hab gehört, in Afrika akzeptiert ihr Schadensersatz, oder? Wenn jemand aus Versehen ein Familienmitglied über den Haufen fährt oder so? Wie wär’s? Ich kann dich bezahlen. Ich kann dir Tausende geben. Ich hab Bargeld dabei.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Im Leben geht es nicht nur um Geld, Mister Dessie. Was immer Sie vielleicht auch glauben, man kann Menschen nicht kaufen und verkaufen.«

Mister Dessie konnte ihrer Miene nichts entnehmen. Sie war verstörend schön, so schön, dass sie kaum menschlich wirkte – als hätte man sie aus Ebenholz geschnitzt und so lange poliert, bis ihre Haut glänzte. Sie hatte lange, dichte Wimpern und einen leichten Schmollmund, aber in ihrer Miene war nicht das Geringste abzulesen. Zumindest nichts, was er verstand.

»Wenn Sie Ihre Männlichkeit retten wollen, dann nehme ich mir eben einen anderen Teil Ihres Körpers. Aber Sie müssen ihn mir schon freiwillig geben.«

»Im Namen Gottes, wovon zur Hölle quatschst du da? Welchen Teil meines Körpers?«

»Ihre linke Hand.«

Mister Dessie hob seine linke Hand, starrte sie an, als hätte er nie bemerkt, dass sie überhaupt da war. »Meine linke Hand? Was? Ich versteh nicht.«

»Ich will, dass Sie sich die linke Hand abtrennen und sie mir geben. Wenn Sie das tun, mache ich Sie nicht zur Frau.«

Jetzt erst bemerkte Mister Dessie die Eisensäge, die aus der rechten Tasche ihrer Weste ragte, nun aber zog sie das Werkzeug heraus und hielt es ihm entgegen.

»Du willst, dass ich mir die Hand absäg? Ernsthaft?«

»Sie müssen nicht. Ich kann die Sache auch hinter mich bringen und auf Sie schießen. Kommt ganz darauf an, wie Sie den Rest Ihres Lebens verbringen möchten. Einhändig oder als Eunuch. Das ist auch nicht schlimmer als die Wahl, vor die Sie meine Schwester gestellt haben.«

Mister Dessie sah die Eisensäge an und leckte sich über die roten Gummilippen.

»Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, sich zu entscheiden«, sagte die Frau. »Eins …«

»Wie lang ist er jetzt schon da drin?«, fragte Katie.

»Über ’ne Stunde«, sagte Detective Horgan. Er sah auf die Uhr in seinem Armaturenbrett. »Und … ja! … Ich freue mich zu sagen, dass er seine Zeit an der Parkuhr um sieben Minuten überschritten hat. Wenn Sie wollen, kann ich die Verkehrsüberwachung rufen, damit jemand vorbeikommt und ihm ’nen Strafzettel verpasst.«

»Sparen Sie sich die Mühe. Ich will ihn nicht wissen lassen, dass er beobachtet wird.«

»Wollen Sie was Süßes, Ma’am?«, fragte Detective Dooley, der sich auf seinem Sitz zu ihr umdrehte und Katie eine offene Tüte Emerald Caramels hinhielt.

»Nicht im Dienst.«

»Oh.«

»Um Himmels willen, das war ein Scherz. Nehmen Sie sich ruhig eins, mir bleiben die Dinger immer an den Zähnen kleben.«

Hinter ihnen hielt ein Streifenwagen, Garda Lynch stieg aus und kam zu ihnen. Katie ließ ihr Fenster runter und fragte: »Also … Was gibt’s?«

»Nicht viel. ’n paar Knacker ham versucht, bei Tesco ’n paar Flaschen Schnaps mitgehen zu lassen, und ham dann ’nen riesigen Aufstand gemacht, als man sie erwischt hat. Verwarnungen, keine Verhaftungen. Wir wollen ja nicht den Eindruck erwecken, wir würden die Traveller-Gemeinde diskriminieren, stimmt’s? Dreckige Langfinger.«

»Mister Dessie ist noch nicht wieder rausgekommen«, sagte Katie.

Garda Lynch sah auf seine Uhr. »Seltsam. Um die Zeit ist er normalerweise unterwegs und sammelt die Einnahmen ein. Normalerweise braucht er höchstens fünf Minuten pro Puff und dann geht’s direkt zurück ins Amber’s.«

Katie war verleitet zu sagen Freut mich, dass Sie die tägliche Routine von Michael Gerretys Botenjungen so gut kennen,
 wollte aber Horgan und Dooley nicht darauf hinweisen, dass Ronan Lynch und Billy Daly sehr viel engeren Kontakt zu Mister Dessie pflegten, als sie sollten.

Sie stieg aus und ging mit Garda Lynch neben die Treppe, die zum Gerichtsgebäude hinaufführte. »Warum rufen Sie Mister Dessie nicht an, um herauszufinden, was er gerade anstellt? Ihnen fällt doch bestimmt ein Grund ein, oder? So was wie: Sie wollen sich später auf einen Drink verabreden oder so, weil Sie ihm was Wichtiges sagen müssen.«

»Und wenn er Ja sagt? Was hab ich ihm denn Wichtiges zu sagen?«

»Beispielsweise dass die Leiche aus der Mutton Lane Bula ist. Bis jetzt wurde das nicht offiziell bestätigt, aber von mir aus darf er es wissen. Das heißt, wenn er da noch nicht selbst drauf gekommen ist.«

Garda Lynch holte sein Handy raus und rief Mister Dessie an. Er wartete und wartete, aber niemand ging ran. Er versuchte es noch mal, aber dieses Mal war Mister Dessies Telefon abgeschaltet.

»Er geht nicht ran.«

»Er weiß doch nicht, dass Sie ihn beobachten?«

»Nee, glaub ich nicht. Wir waren sehr vorsichtig. Und wenn wir uns unterhalten ham, hat er ganz normal geklungen. Nicht misstrauisch. Billy hat erst heute Morgen mit ihm telefoniert.«

Katie schirmte die Augen ab und sah zu dem rostfarbenen Gebäude auf der anderen Straßenseite. Vor den Fenstern der oberen Stockwerke hingen Gardinen, was es unmöglich machte festzustellen, wer drin war oder was sie gerade taten.

»Er ist immer noch drin«, stellte sie fest. »Vielleicht geh ich rein und seh nach, was er anstellt.«

»Man wird Sie doch erkennen, oder? Dann müssen Sie erklären, was Sie wollen, und die Katze aus dem Sack lassen.«

»Nicht unbedingt. Ich muss ihm nur sagen, dass ich ihm ein paar Fragen wegen Bula stellen will. Ich muss ja nicht erwähnen, dass es der Racheengel auf ihn abgesehen hat.«

Sie ließ den Blick die Straße entlangschweifen. »Abgesehen davon, dass Molloy Operation Rocker abgeblasen hat, möchte ich mich da drin gerne umsehen und wissen, wie Michael Gerrety arbeitet. Seine Bordelle, die ich bisher gesehen hab, sind schmuddelig und miefen. So viel also dazu, dass er seine Sexarbeiterinnen wie Adlige behandelt.«

»Wir halten unseren Teil der Abmachung ein, Billy und ich.«

»Ja, tun Sie, und ich weiß das zu schätzen.«

»Wenn Sie diese Frau einbuchten und das dank unserer Hilfe passiert, würden Sie dann vielleicht unsere Beziehung zu Mister Dessie vergessen?«

»Sie meinen, ob ich nicht melde, dass Sie und Billy sich von Michael Gerrety haben bestechen lassen?«

Garda Lynch sah die Washington Street runter. »So in etwa, ja.«

»Ich hab Ihnen gesagt, ich werde mich für Sie einsetzen, und das werde ich.«

»Aber Sie werden uns melden?«

»Ronan, Mawakiya hat 13-jährige Mädchen auf den Strich geschickt, und Sie und Billy haben es gewusst und Geld dafür genommen, dass Sie wegsehen. Wie könnte ich Sie da nicht melden?«

Garda Lynch sah sie wieder an, schürzte seine schmalen Lippen. »Okay. Ich hab’s kapiert.« Dann ging er zu seinem Streifenwagen zurück.

Katie ging zurück zu den Detectives Horgan und Dooley. »Ich werd versuchen reinzukommen«, kündigte sie an. »Ich meld mich, wenn ich Probleme bekomm.«

»Wär’s nicht besser, wenn ich geh?«, fragte Detective Horgan. »Ich könnte so tun, als wär ich ’n Freier.«

»Ich glaub, das verlangt nach weiblichem Feingefühl«, widersprach Katie. »Abgesehen davon traue ich Ihnen nicht. Sie würden den Freier ein wenig zu eifrig geben.«

Sie ging über die Straße zur Eingangstür des Bordells. Sie wollte gerade klingeln, als neben ihr am Straßenrand ein Moped hielt und ein Lieferjunge von Domino abstieg. Er nahm seine Liefertasche vom Gepäckträger des Mopeds, ging direkt zur Tür und klingelte.


»Wer ist da?«,
 fragte eine körperlose Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Domino. Hab Ihre Pizzen.«

Summend öffnete sich die Tür. Der Junge schob sich rein und Katie folgte ihm.





32

Mister Dessie hob die Eisensäge. »Ich kann nicht.«

»Sie können nicht? Warum? Haben Sie Angst vor den Schmerzen?«

»Es ist verfickt unnatürlich, sich die beschissene Hand abzusägen.«

»Haben Sie Angst, dass Sie wie Bula weinen und nach Ihrer Mutter rufen werden? ›Mama!‹, das hat Bula gesagt, ›Mama, hilf mir!‹.«

»Lass meine Mutter da raus.«

»Ach, denken Sie, Ihre Mutter wäre stolz auf Sie? Sehen Sie sich an! Sehen Sie, was Sie geworden sind! Sie sind fett, hässlich und haben keine Seele! Ich wollte dafür sorgen, dass man Sie im Himmel nicht reinlässt, aber ich glaube, das haben Sie selbst schon geschafft.«

»Ich hab gesagt, du sollst meine Mutter da raushalten, kapiert? Meine Mutter war ’ne Heilige. Sie hat uns ganz allein aufgezogen, uns alle fünf.«

»Haben Sie
 Kinder?«

»Noch nicht, nein.«

»Wenn Sie sich nicht die Hand absägen, bleibt das auch so. Ich habe bis fünf gezählt und Sie sägen noch nicht, also schieße ich Ihnen zwischen die Beine.«

Mister Dessie legte seine Hand auf den Nachttisch und schloss die Augen. »Heiliger Antonius, Tröster aller Leidgeplagten, bete für mich«,
 flüsterte er. »Heiliger Antonius, den das Jesuskind so sehr geliebt und verehrt hat, bete für mich. Amen.«


»Sind Sie jetzt so weit?«

Ohne die Augen zu öffnen, zog er die Eisensäge über sein Handgelenk.

Reißend drang sie durch seine Haut und sofort trat dunkles Blut hervor.

»Scheiße, Gott, Scheiße, das tut weh!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. Keuchend saß er da, und schließlich öffnete er die Augen, sah sich an, was er getan hatte.

»Das tut so weh. Ich kann das nicht. Das tut so beschissen weh.«

»Hier.« Die Frau nahm einen mit Eselsohren übersäten Fremdenführer über Cork vom Fensterbrett und hielt ihm ihn hin. »Beißen Sie da drauf. Dann weinen Sie nicht oder rufen nach Ihrer Mama.«

Hasserfüllt starrte er sie an, aber sie hielt ihm den Fremdenführer unbeeindruckt weiter entgegen, als wäre sie bereit, den ganzen Tag zu warten. Schließlich beugte er sich vor und packte ihn mit den Zähnen.

»Also«, sagte sie. »Seien Sie stark, Mister Dessie! Sie sind doch ein starker Mann, oder? Zeigen Sie mir, was Sie können!«

Mister Dessie zog die Eisensäge zurück, dann schob er sie wieder vorwärts. Er biss so kräftig in den Fremdenführer, dass seine Zähne ihn fast durchdrangen und sich seine Augen mit Tränen füllten.

Er setzte ein paar Sekunden lang ab, sein Bauch hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Plötzlich schien ihn aber eine unvorstellbare Wut zu packen und er sägte so heftig, dass das Blut gegen die Tapete und das Fenster spritzte.

Er brauchte keine halbe Minute. Das Gelenk war durchtrennt und seine Hand fiel auf den Teppich. Er warf die Eisensäge weg und sackte zitternd, mit in die Luft gerecktem Stumpf, auf dem Bett zusammen. Er war voller Blut und zerrte sich wütend Fetzen des Fremdenführers aus dem Mund.

Die Frau bückte sich, hob die Eisensäge auf. Am Vorhang wischte sie den Griff ab und stand dann eine Weile neben dem Bett, beobachtete Mister Dessie, wie er mit seinem blutigen Stumpf winkte und Papierfetzen ausspuckte. Ihre Miene war völlig teilnahmslos, aber sie bewegte kaum merklich die Lippen, als würde sie selbst auch ein Gebet aufsagen – aber ein Dankgebet.

Dann klopfte es an der Tür.

»Mister Dessie? Mister Dessie, sind Sie da drin?«

Mairead sah Katie an. »Ich sollte ihn wirklich nicht stören.«

»Er schläft doch nicht etwa?«

»Nun, nein, aber wahrscheinlich versucht er Zakky aufzumuntern. Sie hat erst hier angefangen und er wird ihr wohl sagen, wie der Hase hier läuft.«

»Hase, ach? Kann ich mir vorstellen. Wollen Sie noch mal klopfen? Ich muss wirklich mit ihm reden.«

Mairead zog ihren goldenen Morgenmantel enger um sich, als bräuchte sie seinen Schutz, sobald ein wütender Mister Dessie die Tür öffnen würde und wissen wollte, warum sie ihn störte. Andererseits hatte Katie Mairead ihren Ausweis gezeigt, nachdem sie hinter dem Pizzaboten die Treppe hochgekommen war, und vor ihr hatte Mairead genauso viel Angst, und vor Michael Gerrety. Sollte Er Selbst erfahren, dass sie eine Garda ohne richterlichen Beschluss in die Wohnung gelassen hatte, konnte sie sich glücklich schätzen, wenn sie nur ein paar Prellungen, gezwirbelte Nippel und ein paar gebrochene Rippen davontragen würde.

»Mister Dessie! Es tut mir leid, Sie zu stören, Mister Dessie, aber hier ist eine Garda-Beamtin, die dringend mit Ihnen reden will.«

Mairead versuchte die Tür zu öffnen, rüttelte daran, aber sie war abgesperrt. »Es ist nie abgesperrt, normalerweise nicht.« Maireads Stimme klang immer panischer. »Das sind die Sicherheitsbestimmungen, wissen Sie? Wegen Brandschutz. Und falls es Probleme gibt. Nicht dass wir gerade Probleme ham, glauben Sie das nicht.«

Sie klopfte erneut und rief: »Mister Dessie! Zakky! Zakky, mach bitte die Tür auf, Kleines. Ich hab die Polizei hier bei mir! Zakky!«

Nach wie vor keine Antwort aus dem Schlafzimmer. Allerdings wurde in dem Moment hinter ihnen die Badezimmertür geöffnet und Zakky tauchte in ihrem orangefarbenen Tigerkopf-T-Shirt auf.

»Du rufen, Mairead?«

Mairead starrte Katie an, dann fuhr sie herum und starrte die abgesperrte Schlafzimmertür an. Dann wieder Zakiyyah.

»Dein Zimmer ist abgesperrt und ich hab geklopft, aber niemand antwortet. Ich dachte, du wärst mit Mister Dessie da drin. Ist Mister Dessie noch drin?«

Zakiyyah nickte. Katie ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Zakky, heißt du so?«

»Zakiyyah, aber alle mich nennen Zakky.«

»Was ist hier los, Zakiyyah? Ist Mister Dessie in deinem Schlafzimmer?«

Zakiyyah nickte erneut.

»Was macht er? Mairead hat gedacht, er wär mit dir da drin.«

Zakiyyahs Unterlippe begann zu zittern und zwei große Tränen rollten ihre Wangen hinab.

»Kein Grund zur Aufregung, Zakiyyah. Ich bin eine Garda-Beamtin, Polizei. Ich pass auf dich auf. Sag mir nur, was Mister Dessie macht.«

»Um Himmels willen, Zakky!«, rief Mairead. »Nun sag schon, verdammt noch eins.«

»Mairead«, warnte Katie sie. »Das ist unnötig.«

Mit der Ecke ihres Handtuchs wischte sich Zakiyyah die Augen ab. »Mister Dessie zu mir kommen. Ich schlafen, aber Mister Dessie mich wecken.«

»So weit, so gut, und dann?«, fragte Mairead. »Heilige Maria, Muttergottes, aus ’nem Stück Holz bekommt man mehr raus!«

»Nur zu, Zakiyyah«, sagte Katie freundlich. »Mister Dessie hat dich geweckt, und dann?«

»Er will Lutschen. Er sagen, er will sehen, ob ich gut bin.«

»Na ich hab ja schon so manches gehört.« Mairead schüttelte den Kopf.

»Hast du es getan?«

Zakiyyah schüttelte den Kopf, und das Handtuch rutschte ihr aus den Fingern. »Frau in mein Zimmer. Sie sich verstecken hinter dem Vorhang. Sie kommen raus und haben Pistole und sagen Mister Dessie Stopp.«

»In deinem Zimmer hat sich eine Frau mit einer Pistole versteckt? Wie sieht sie aus?«

»Sie schwarz, wie ich. Sie tragen schwarze Kleidung. Sie haben Halskette aus Knochen und Dingen.«

»Und du sagst, sie hat eine Pistole. Wie hat die ausgesehen?«

Zakiyyah hob die Zeigefinger, ungefähr zehn Zentimeter voneinander entfernt. »Sehr klein, wie Spielzeugpistole. Aber ich nicht glaube, dass es ein Spielzeug.«

»Sie ist also hinter dem Vorhang hervorgekommen und hat Mister Dessie gesagt, er soll aufhören. Was ist dann passiert?«

»Frau mir sagen, ich soll gehen aus Zimmer und baden und mein Kleid anziehen. Das ich tun. Nun, ich baden. Kleid noch nicht anziehen.«

»Dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir zu sagen, was los ist?«, fragte Mairead. »Himmel, Mädchen! Wenn du zwei Gehirne hättest, wärst du doppelt so blöde.«

»Frau sagen niemandem sagen«, verteidigte sich Zakiyyah. »Ich nicht wissen, was tun soll.«

»Gibt es noch einen anderen Weg aus dem Zimmer?«, fragte Katie Mairead. »Gibt es einen Notausgang oder eine Leiter oder ein Dach, auf das man klettern kann?«

»Es gibt ’ne Feuerleiter, aber zum Fenster kommt man nicht raus. Die kleine Lünette kann man öffnen, aber das eigentliche Fenster ist verschraubt, weil das Mädchen vorher immer wieder abgehauen ist. Dreimal ist sie ausgebüxt. Chinesin war sie und hat auch die ganze Zeit geheult.«

»Also – soweit wir wissen, sind Mister Dessie und die Frau noch da drin?«

»Würd ich sagen, ja. Geht nicht anders. Sie können ja nicht raus.«

Katie rief Detective Horgan an. »Sieht so aus, als wär Mister Dessie noch hier, aber unsere Verdächtige könnte auch hier sein. Irgendwie ist sie in die Wohnung gekommen und hat dann auf ihn gewartet. Einer Zeugin zufolge ist sie mit ihm in einem der Zimmer eingesperrt und mit dieser Schrotflintenpistole bewaffnet, mit der sie die anderen drei Opfer getötet hat. Wir haben es mit Klopfen versucht, aber bis jetzt erfolglos.«

»Wie sieht also der Plan aus, Ma’am?«

»Sagen Sie Dooley, er soll auf die Rückseite des Gebäudes gehen. Anscheinend gibt es eine Feuerleiter, die zum Schlafzimmerfenster führt. Angeblich ist das Fenster verschraubt, aber vielleicht zertrümmert sie die Scheibe und flüchtet da durch.«

»Rufen Sie bewaffnete Verstärkung und dann kommen Sie mit Garda Lynch hoch. Ich lass Ihnen die Eingangstür aufmachen.«

»Verstanden, Ma’am.«

»Hier oben sind auch ein paar Mädchen, ich weiß aber nicht, wie viele.«

»Vier«, flüsterte Mairead und zeigte ihr vier Finger. »Mit mir.«

»Vier Mädchen, und ich will sie alle sofort hier raushaben. Garda Daly soll sie zu seinem Streifenwagen bringen, aber rufen Sie einen Transporter, der sie dann zum Revier bringt. Bitten Sie darum, dass sich zwei weibliche Beamte um sie kümmern. Und sorgen Sie dafür, dass man sie respektvoll behandelt.«

»Ja, Ma’am.«

Mittlerweile stand Lotosblüte in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. »Was ist hier los?«, fragte sie wütend. »Ich haben einen Kunden, und der ganze Lärm törnt ab.« Mit dem Finger deutete sie einen erschlaffenden Penis an.

Elvira kam auch raus. Sie trug nichts außer einem schwarzen Korsett mit lose baumelnden Trägern. »Mairead? Was los?«

Katie sah Mairead an. »Ich will, dass Sie alle sofort verschwinden. Wenn nötig, ziehen Sie sich schnell was über und machen Sie, dass Sie rauskommen. Dasselbe gilt für Ihre Kunden.«

»Aber er mir hat schon gezahlt 160 Euro! Eine Stunde Spezialservice!«

»Dann geben Sie es ihm zurück, oder einen Gutschein für das nächste Mal. Aber bringen Sie ihn hier raus.«

Zakiyyah ging ins Bad und kam sofort wieder, während sie sich bemühte, in ihr mit Rosen gemustertes Kleid zu schlüpfen. Katie half ihr beim Runterziehen und zog ihr den Reißverschluss zu.

»Jetzt geh
. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«

Zakiyyah klammerte sich an Katies Arm und sagte leise, damit Mairead sie nicht hören konnte: »Bitte, danach, Sie werden helfen? Ich nicht will hier zurück. Bitte.«

Katie schenkte ihr ein knappes, verkniffenes Lächeln und nickte. »Keine Angst. Wir sehen uns später im Garda-Hauptquartier. Bleib dort und lass dich von niemandem mitnehmen. Von niemandem – nicht einmal wenn die sagen, sie wären von der Sozialhilfe. Sag denen, du darfst nicht, weil dir Superintendent Maguire ein paar Fragen stellen will.«

»Superin…?«

»Sag einfach Katie zu mir. Jetzt mach, dass du rauskommst.«

Aus Lotosblütes Zimmer kam ein kahl werdender Mann mit Brille und zog sich den Reißverschluss seiner Hose hoch.

Er sah Katie an, und die erkannte ihn sofort als einen der Stadträte. Sie tat so, als wüsste sie nicht, wer er war, und sah wieder zu Zakiyyahs Zimmer.

Als Letzte ging Mairead. Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, hörte Katie Schritte aus dem Treppenhaus, die rauf- und runterliefen. Detective Horgan und Garda Lynch mussten auf dem Weg sein. Sie zog ihren vernickelten Smith & Wesson Revolver aus dem Holster an ihrem Gürtel und näherte sich vorsichtig der Schlafzimmertür. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen, den Lauf gegen die Decke gerichtet.

Sie lauschte angestrengt, drückte aber nicht das Ohr gegen die Tür, für den Fall, dass die Frau damit rechnete und einfach durch das Holz schoss.

Sie war sich sicher, ein Wimmern zu hören. Es klang wie eine Katze, die bei Regen unbedingt reinwollte. Dann hörte sie die Stimme einer Frau, verstand aber nicht, was sie sagte.

Am anderen Ende des Flurs kam Detective Horgan hereingeplatzt, knapp gefolgt von Garda Lynch. Im selben Moment hörte sie, wie der Schlüssel in der Schlafzimmertür gedreht und sie weit geöffnet wurde. Die junge Schwarze stand mit ausgestrecktem Arm da. Durch das Fenster hinter ihr schien die Sonne herein und blendete Katie kurz.

»Bleiben Sie dort, keine Bewegung!«, verlangte die Frau. »Sie bewegen sich, ich erschieße ihn!«

Dann sah Katie Mister Dessie auf der lila Velours-Samtdecke auf dem Doppelbett liegen, nackt, bleich, fett und blutverschmiert. Er hielt die Arme wie ein Trommelaffe in die Luft gestreckt, nur dass er keine Schlagzeugschlägel hätte halten können, so ganz ohne Hände. Er wimmerte, schniefte und gelegentlich keuchte er.

Die Frau hatte eine schwarze Plastiktüte an ihrem Gürtel festgemacht. In der rechten Hand hielt sie die kleine Heizer-Pistole, die ihr Colin Cleary verkauft hatte.

Katie richtete ihren Revolver auf sie. »Lassen Sie die Waffe fallen, bitte.«

Die Frau neigte sich etwas zur Seite, um den Flur entlangsehen zu können. Detective Horgan war vor dem Badezimmer stehen geblieben und hatte seine SIG Sauer Automatik gezogen.

»Sind alle anderen weg?«, fragte die Frau.

»Hier ist niemand außer Ihnen und uns«, bestätigte Katie. »Bitte, lassen Sie die Waffe fallen. Ich will Sie nicht erschießen müssen.«

»Sagen Sie den beiden Männern, sie sollen in das Nebenzimmer gehen und die Tür schließen.«

»Das kann ich nicht. Das sind Garda-Beamte und sie sind hier, um ihre Pflicht zu erfüllen.«

»Wenn Sie näher kommen, schieße ich Mister Dessie in den Kopf. Ich glaube, Sie wissen, dass ich das ohne zu zögern tun werde.«

»Sie haben Mawakiya, Mânios Dumitrescu und Bula getötet.«

»Ja, natürlich. Ich habe ihre Hände als Beweis. Ich will sie alle töten.«

»Wenn Sie sagen ›sie alle‹ …?«

Der rechte Arm der Frau schwankte nicht. »Sagen Sie den beiden Männern, sie sollen in das Nebenzimmer gehen und die Tür schließen. Sie haben fünf Sekunden, und dann schieße ich.«

»Ihnen ist klar, wenn Sie das tun, muss ich Sie erschießen.«

»Das wird mich nicht davon abhalten, Mister Dessie zu töten, und dann sind Sie für seinen Tod verantwortlich.«

Katie schwieg einen Moment. Sie sah zum Fenster, aber keine Spur von Detective Dooley auf der Feuertreppe.

»Eins, zwei.«

Ohne sich umzudrehen, rief Katie: »Detective Horgan? Würden Sie beide bitte in das Schlafzimmer gehen? Und schließen Sie hinter sich die Tür. Ich rufe, wenn ich Sie brauche. Aber rufen Sie einen Krankenwagen. Mister Dessie ist da drin und er ist verletzt.«

»Ma’am?«

»Schon in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir unterhalten uns ein wenig, sonst nichts.«

Detective Horgan und Garda Lynch sahen einander an, verzogen das Gesicht, aber dann zuckte Detective Horgan mit den Schultern, als wollte er sagen: Sie ist der Boss
. Dann gingen sie in Lotosblütes Schlafzimmer. Als Katie das Schließen der Tür hörte, fragte sie: »Okay? Und was jetzt?«

»Sie erklären mir, warum Sie diese Männer nicht für das bestraft haben, was sie meiner Schwester angetan haben.«

»Könnte ich, würde ich das tun. Aber ich weiß überhaupt nicht, wer Ihre Schwester ist oder was ihr diese Männer angeblich angetan haben. Was das angeht, weiß ich nicht mal, wer Sie
 sind.«

»Ich heiße Obioma Oyinlola. Meine Schwester ist tot. Sie hieß Nwaha, was in meiner Sprache ›zweitgeborenes Mädchen‹ heißt. Sie war sehr schön und eine sehr talentierte Künstlerin. Im Gegensatz zu mir hat sie sich nicht für Politik interessiert.«

Die ganze Zeit, während sie sprach, stöhnte Mister Dessie, und langsam wurde sein Stöhnen lauter, lang gezogener und gequälter.

»In Herrgotts Namen …«, keuchte er. »In Herrgotts Namen, was hast du mit mir gemacht?«

»Wir müssen diesen Mann in ein Krankenhaus bringen.« Katie griff in ihre Tasche und holte ihr iPhone raus.


»Nein!«,
 widersprach Obioma. »Wenn Sie auch nur einen Knopf auf dem Handy drücken, ich schwöre, ich erschieße ihn, ohne zu zögern.«

»Ich hab meine Beamten schon darum gebeten, einen Krankenwagen zu rufen. Ich wollte nur sichergehen, dass er auf dem Weg ist. Er könnte am Blutverlust sterben und dann würde man Sie wegen vierfachen Mordes anklagen. Sie sehen sich einer lebenslangen Gefängnisstrafe gegenüber.«

»Zu was haben sie meine Schwester verurteilt? Das war schlimmer als lebenslänglich. Sie haben ihr ihr Leben genommen – alles, warum sie stolz auf sich war, und weiblich, und talentiert und rein.«

»Dann sagen Sie mir, was passiert ist«, bat Katie sehr viel leiser, obwohl sie ihren Revolver noch immer auf Obiomas Herz richtete.

»Meine Familie stammt aus Lagos. Mein Vater war Englischlehrer in der Lagoon Secondary School. Wir waren zwei Schwestern und ein Bruder, aber mein Bruder ist mit fünf gestorben und das hat mich und meine Schwester sehr viel näher zusammengebracht.«

»Um Gottes willen, helft mir!«, ächzte Mister Dessie. Obioma warf ihm einen kurzen Blick zu, widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder Katie.

»Meine Schwester und ich haben uns geliebt, aber wir waren immer unterschiedlich. Sie hat immer genäht und gemalt, während ich mit den Jungs Abenteuerspiele gespielt habe. Mit 17 habe ich mich in einen Jungen verliebt, der bei MEND war, und ab da habe ich mich für Politik interessiert.«

»MEND? Was ist MEND?«

»Das ist das Movement for the Emancipation of the Niger Delta
. Wir kämpfen für die Unabhängigkeit des nigerianischen Deltas. Eine bewaffnete Einheit von Aktivisten, die gegen die Regierung und große, gierige Ölfirmen kämpft. Wir denken, sie sollten ihre Profite der armen und benachteiligten Bevölkerung Nigerias geben, anstatt sie selbst einzustreichen. Sie haben unser Land vergiftet und uns nichts im Austausch gegeben.«

»Ja. Jetzt, da Sie es erwähnen, von denen hab ich gehört. Aber die sind für einige terroristische Angriffe verantwortlich, oder? Schießereien, Entführungen, Piraterie und Bombenanschläge.«

»Das ist die einzige Methode, die Regierung und die großen Öl-Monopolisten dazu zu zwingen, uns zuzuhören. MEND hat mir beigebracht zu kämpfen. Aber darum bin ich nicht hier. Ich bin wegen meiner Schwester hier.«

»Sprechen Sie weiter.« Katie wusste, die beste Chance, Obioma dazu zu bringen, ihre Waffe zu übergeben, bestand darin, ihr zuzuhören und Verständnis zu zeigen. Sie hatte einmal bei strömendem Regen im Fitzgerald Park gesessen und einem angehenden Räuber mit abgesägter Schrotflinte und einer alten Frau als Geisel dreieinhalb Stunden lang zugehört.

»Meine Schwester hat ein paar ihrer Stickereien auf einer Ausstellung in Lagos gezeigt und ein Mann hat sie angesprochen, ihr gesagt, er leite ein Design-Studio in Italien, und sie gefragt, ob sie für ihn arbeiten wollte. Sie würde sehr gut verdienen, vielleicht sogar berühmt werden.

Sie hat ihn begleitet und wir haben erst ein Jahr später wieder von ihr gehört. Meine Mutter und mein Vater haben einen langen Brief von ihr bekommen. Sie konnte eine Freundin dazu überreden, ihn in ihrem Namen abzuschicken. Man könnte sagen, es war der Abschiedsbrief einer Selbstmörderin.«

Zum ersten Mal erkannte Katie im Gesicht der Frau so etwas wie Emotionen. Sie hob das Kinn ein wenig, atmete ein paarmal tief ein, aber ihr rechter Arm rührte sich keinen Millimeter. Der Lauf ihrer Taschenschrotflinte war keine 90 Zentimeter von Mister Dessies Kopf entfernt, und auf diese Distanz, aus diesem Winkel, würde sie ihm mit einem Schuss drei Viertel seines Gesichts zerfetzen. Es bestand die Möglichkeit, dass er das überleben könnte, aber wer wollte den Rest seines Lebens schon ohne Hände und mit einem Viertel Gesicht verbringen?

»In diesem Brief hat uns meine Schwester geschildert, wie man sie reingelegt, geschlagen und nach Irland verschleppt hat. Sie hat alles aufgeschrieben, was man mit ihr gemacht hat, jede Vergewaltigung, jede Gewalttat und wie man ihren Willen gebrochen hat. Aber sie hat jeden einzelnen Namen genannt. Den Mann, den sie den Sänger nannten, Mawakiya. Sie hat Mânios Dumitrescu genannt, Bula und auch diesen Mann, Mister Dessie. Sie hat sie genannt und ihr Aussehen beschrieben und ihre Adressen angegeben.

Zwei Monate später haben wir erfahren, dass sich Nwaha im Fluss ertränkt hat. Tatsächlich hat sie das am Tag getan, nachdem sie den Brief geschrieben hatte, aber die irischen Behörden haben lange gebraucht, um festzustellen, wer sie überhaupt ist.

Da habe ich beschlossen herzukommen und Rama Mala’ika
 zu sein, der Racheengel.«

»Ich kann Ihre Wut und Enttäuschung verstehen. Aber warum haben Sie den Brief Ihrer Schwester nicht einfach zur Garda gebracht? Mit einem Beweis wie dem hätten wir sofort gehandelt.«

»Weil ich alles über diese Männer und ihr Sexgewerbe in Cork gelesen habe, was ich finden konnte. Und ich habe gesehen, dass man sie immer wieder vor Gericht gestellt hat, ohne Ergebnis. Oh, manchmal mussten sie ein Bußgeld zahlen oder es wurde ein Teil ihrer Einnahmen konfisziert. Aber die Männer, die meine Schwester dazu gebracht haben, sich umzubringen, haben eine schlimmere Strafe verdient. Sie haben es verdient zu leiden, zu sterben und dann zur Hölle zu fahren.«

Von draußen hörte Katie leise die näher kommenden Sirenen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, bis bewaffnete Verstärkung hereingestürmt kam. Auf der Feuertreppe war noch immer nichts von Detective Dooley zu sehen und sie malte sich bereits aus, wie übel das enden würde.

»Ist Mister Dessie der Letzte auf Ihrer Liste?«

»Bitte«, stammelte Mister Dessie, als er seinen Namen hörte. »In Gottes Namen, helft mir. Bitte. Ich verreck hier. Ich halt die Schmerzen nicht aus.«

»Die vier, die ich bis jetzt bestraft habe, waren nur Untergebene«, stellte Obioma klar. »Den Herrn habe ich mir für den Schluss aufgehoben. Ich wollte, dass er Angst
 hat! Ich wollte, dass er sich fragt: ›Wann kommt dieser Racheengel, um mich zu töten?‹ Denn er wird wissen, dass ich hinter ihm her bin. Dafür werde ich sorgen.«

»Von wem reden Sie? Wen nennen Sie den Herrn?«

»Michael Gerrety natürlich. Ich verstehe nicht, warum Sie mich das überhaupt fragen müssen. Es war Michael Gerrety, der meine Schwester zu einer Sklavin und Prostituierten gemacht hat. Es war Michael Gerrety, der für ihren Selbstmord verantwortlich ist, mehr als jeder andere. Und glauben Sie, die Gerichte werden ihn dafür jemals bestrafen?«

»Tut mir leid, Obioma, aber es ist vorbei. Sie werden Michael Gerrety nicht bekommen, weil ich Sie jetzt wegen mehrfachen Mordes verhaften muss. Ich verstehe Ihre Motive, aber niemand kann das Gesetz in die eigenen Hände nehmen, egal was Ihre Opfer getan haben.«

Obioma starrte Katie an und sie bekam das Gefühl, dass sie einen solchen Gesichtsausdruck noch nie bei jemandem gesehen hatte. Es lief ihr kalt den Rücken runter. Obioma war zu Rama Mala’ika
 geworden. Sie war
 der Racheengel. So sah personifizierter Hass aus.

»Bitte, geben Sie mir die Waffe«, bat Katie, indem sie die Hand ausstreckte und einen Schritt vorging.

Obioma schoss. Der Knall war so laut, dass Katie zusammenzuckte, und fast hätte sie als Reaktion selbst geschossen. Mister Dessies Gesicht platzte auf, und augenblicklich sah er wie ein scharlachroter Elefantenmensch mit Wangen und Stirn aus blutigen Klumpen aus.

Er schrie nicht, weil sein Mund nicht mehr existierte, aber der Schuss hatte ihn nicht getötet. Er zappelte auf dem Bett herum, schlug wild mit den Armen um sich und machte gurgelnde Geräusche.

»Lassen Sie die Waffe fallen und Hände hoch«, befahl Katie vom Schock fast schreiend.

Detective Horgan und Garda Lynch kamen aus Lotosblütes Zimmer gestürmt. Detective Horgan richtete seine Automatik auf Obioma und zog den Hahn zurück.

»Mein Gott«, sagte er, als er Mister Dessie sah. »Wir haben schon ’nen Krankenwagen gerufen. Aber mein Gott.«

Katie ging auf Obioma zu, den Revolver auf ihr Herz gerichtet. Obioma hielt den Blick auf sie gerichtet, aber gleichzeitig griff sie in die Tasche ihrer Lederweste und holte eine schwarze Schrotpatrone heraus. Sie klappte ihre Pistole auf, holte die abgefeuerte Patrone raus und ersetzte sie durch die neue.

»Ich hab gesagt, Waffe fallen lassen. Hätte ich meiner Ausbildung entsprechend gehandelt, hätte ich Sie schon erschossen.«

Obioma hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, erwiderte sie gelassen. Sie hob die Taschenschrotflinte und hielt sich den Lauf an die rechte Schläfe. »Ich gehe jetzt. Wenn Sie versuchen mich aufzuhalten oder auf mich schießen, erschieße ich mich selbst. Dann müssen Sie Ihren Vorgesetzten und der Presse erklären, wie es dazu kommen konnte. Sie haben eine Frau erschossen, die nicht Sie, sondern sich selbst bedroht hat? Sie werden auch nachts wach liegen und sich immer wieder diese Frage stellen. Sie werden mich nie vergessen. Ich habe Männer getötet, die mir nie etwas getan haben, Ölarbeiter, die nur ihre Arbeit gemacht haben, und ich sehe sie immer noch.«

»Waffe runter«, wiederholte Katie. »Ich will Sie nicht erschießen, aber ich tu es.«

»Nein, werden Sie nicht. Ich kann es Ihnen ansehen. Und Ihr Kollege wird mich auch nicht erschießen, weil er den Schwierigkeiten aus dem Weg gehen will, die es mit sich bringt, wenn er mich erschießt, während Sie es nicht getan haben.«

Katie antwortete nicht, aber sie dachte: Wer immer Sie bei MEND ausgebildet hat, hat gute Arbeit geleistet. Sie wissen nicht nur, wie man tötet, sondern auch, wie man überlebt.
 Aus eigener Erfahrung wusste sie: Um aus einer brenzligen Situation zu entkommen, war die riskanteste Option immer die erfolgversprechendste.

Obioma ging einen Schritt auf die Tür zu, dann noch einen, umrundete Katie, den Lauf der Heizer noch immer an ihrer Schläfe. Detective Horgan sah Katie an, als wollte er fragen, ob er versuchen sollte, die Pistole zu packen und Obioma zu Boden zu ringen, aber Katie schüttelte den Kopf. Obioma hatte recht. Sollte sie sich das Gehirn aus dem Schädel blasen, würde das die Garda leichtsinnig und inkompetent dastehen lassen – und gefühllos, da die Frau nur auf einer Mission war, den Tod ihrer Schwester zu rächen. Schließlich hatte sie nur Zuhälter und anderen Abschaum getötet. Dass sie hübsch war, würde ihr weitere Sympathiepunkte einbringen. Gardaí provoziert »Racheengel«, sich selbst zu erschießen
.

Obioma erreichte die Tür und Detective Horgan ging ihr aus dem Weg, während sich Garda Lynch im Flur zurückzog.

Katie sagte: »Damit kommen Sie nicht durch, Obioma, das schwör ich Ihnen bei Gott.«

»Wir werden sehen. Ich will nur die Männer bestrafen, die Strafe verdienen. Danach sehen Sie mich nie wieder.«

Mit dem Rücken an der Wand schob sie sich schnell zur Ausgangstür der Wohnung, öffnete sie und verschwand.

Zu Detective Horgan sagte Katie: »Wenn Verstärkung kommt und sie sieht, wie sie das Gebäude verlässt, soll man sie abziehen lassen und nicht verfolgen. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sie sich auf offener Straße selbst erschießt.«

Sie sah wieder zu Mister Dessie, der mittlerweile reglos dalag und keine gutturalen Laute mehr von sich gab. Sie konnte ihn kaum ansehen, so entsetzlich war sein Gesicht entstellt. Sie konnte nichts für ihn tun, selbst wenn er noch leben sollte, aber er sah eindeutig tot aus.

»Muttergottes, was für eine Schweinerei. Finden Sie heraus, was mit dem Krankenwagen ist. Herrgott, ich hab das gründlich versaut, oder? Ich hätte erst schießen und mir dann über die moralischen Probleme Sorgen machen sollen.«

»Die Verstärkung ist gerade eingetroffen, Ma’am«, sagte Detective Horgan. »Es ist niemand aus dem Gebäude gekommen. Die Sanitäter sind auch da.«

»Was ist mit Dooley? Er hätte die Feuertreppe hochkommen sollen.«

»Ich weiß nicht, Ma’am. Aus irgend’nem Grund hab ich den Kontakt zu ihm verloren.« Er sah Katie einen Moment lang ernst an – für seine Verhältnisse sehr ernst. »Ich denk, Sie haben das Richtige getan. Mister Dessie ist ’n Haufen Scheiße und dasselbe gilt auch für die drei anderen. Wenn Sie mich fragen, hat uns das Mädchen ’nen Gefallen getan.«

»Sie hat gesagt, als Nächstes schnappt sie sich Michael Gerrety.«

»Dann wünsch ich ihr viel Glück dabei. Er ist noch der größte Scheißkerl von allen.«

Es klopfte an der Wohnungstür. Garda Lynch ging, um aufzumachen, und zwei Gardaí von der Emergency Response Unit kamen in Kevlarwesten und mit Heckler & Koch Sturmgewehren bewaffnet herein. Ihnen folgten zwei nervös wirkende Sanitäter.

»Am besten rufen wir auch gleich die Spurensicherung«, wies Katie Detective Horgan an. »Können Sie hierbleiben? Ich fahr besser zum Revier zurück und erstatte Molloy Bericht.«

Detective Horgan wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Katie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass sie verstand.

Einer der bewaffneten Gardaí kam mit einem braunen Aktenkoffer aus Leder aus der Küche. »Ich glaub, ich hab in der Lotterie gewonnen! Da drin sind Tausende!«
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Der amtierende Chief Superintendent Molloy lehnte sich mit zusammengelegten Fingerspitzen in seinem Sessel zurück und hörte Katies Bericht darüber, was in der Washington Street geschehen war, ohne sie zu unterbrechen. Nachdem sie fertig war, sagte er: »Sie hätten sie zuerst erschießen sollen. Das wissen Sie. In Limerick hatten wir Probleme mit bewaffneten Gangs, und das war die einzige Lösung. Die ERU hat sich mit denen mal ’ne Schießerei wie am O. K. Corral geliefert.«

»Ich bin mir zu 99 Prozent sicher, dass sie Dessie auch erschossen hätte, wenn ich zuerst abgedrückt hätte
. Sie wurde von dieser Organisation namens MEND ausgebildet, einer der gewaltbereitesten und bestbewaffneten Aktivistengruppen in ganz Afrika.«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy schob sich einen Finger ins Ohr und betrachtete ihn dann. »Ich muss zugeben, Katie, Sie haben unter den gegebenen Umständen das Vernünftigste getan. Wenn sich diese junge Frau selbst erschossen hätte, wär das katastrophal für unser öffentliches Ansehen gewesen. Jetzt müssen wir Dessies Tod äußerst diskret behandeln. Ich schlag vor, wir sagen der Presse einfach, dass er die Wohnung besichtigen wollte, in der man ihn dann tot aufgefunden hat, und dass ihm der Täter dorthin gefolgt sein muss.«

»Das ist nicht einfach irgendeine Wohnung, Bryan. Das ist eines von Michael Gerretys Bordellen und die Presse weiß das bestimmt. Sie weiß auch, dass Dessie O’Leary Michael Gerretys rechte Hand war und dass es eine offensichtliche Verbindung zwischen den vier Morden gibt. Den Teil der Geschichte können wir nicht unter den Teppich kehren. Da gibt es auch eine junge Reporterin in Ausbildung vom Echo,
 die hinter Gerrety her ist und mir einfach keine Ruhe lässt.«

»Na schön. Das kann sein. Aber ich möchte trotzdem, dass Sie es herunterspielen. Michael Gerrety ist unschuldig, bis ihn ’n Gericht für schuldig erklärt hat, und um ganz ehrlich zu Ihnen zu sein, ich glaub nicht, dass das je passieren wird. Ich weiß, wir sind die Hüter des Gesetzes, aber noch ist Irland kein Polizeistaat. Es heißt leben und leben lassen.«

»Warum treten Sie nicht vor die Presse?«, schlug Katie vor. »Noch ist Zeit, es in die Six One News zu schaffen.«

»Nein, nein, schon in Ordnung. Ich hab heute Abend noch ’ne Verabredung. Ich überlass das Ihnen. Schnappen Sie diesen Racheengel, bevor er auch nur in die Nähe von Michael Gerrety kommt. Und trödeln Sie das nächste Mal nicht. Sie haben allen Grund, davon auszugehen, dass sie bewaffnet ist, auch wenn Sie die Pistole nicht sehen. Also schießen Sie, sobald Sie sie sehen.«

»Ich hab ein paar neue CCTV-Bilder veröffentlichen lassen. Irgendwer muss wissen, wo sie ist. Sie ist doch ziemlich auffällig.«

»Hervorragend. Und ich hab Michael Gerrety gewarnt, er soll sich vor ihr in Acht nehmen und was für seine Sicherheit tun.«

»Sie haben ihn gewarnt?
«

Der amtierende Chief Superintendent runzelte die Stirn. »Natürlich hab ich ihn gewarnt. Wenn’s ’ne vierfache Mörderin auf den Mann abgesehen hat, ist das nur vernünftig, oder nicht?«

»Auf jeden Fall«, stimmte Katie zu. »Natürlich ist es das.«

»Nicht nur das. Nach dem, was heute passiert ist, werd ich vor dem Elysian Tower 24 Stunden am Tag ein paar bewaffnete Beamte postieren, bis wir diese Frau haben.«

Katie verließ sein Büro und blieb einen Moment lang im Flur stehen. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie war eine leitende Garda-Beamtin. Es war ihre Pflicht, das Gesetz zu verteidigen. Aber als ihr der amtierende Chief Superintendent Molloy gesagt hatte, dass er Michael Gerrety vor der Gefahr für sein Leben gewarnt und vorhatte, für seinen Schutz bewaffnete Gardaí vor dem Elysian Tower zu postieren, hatte sie unerwartete Frustration verspürt. Fast schon Wut. Katie wollte dafür sorgen, dass Obioma verhaftet wurde und für den Mord an vier Männern vor Gericht kam. Aber sie wollte auch, dass Michael Gerrety bestraft wurde, und sie hatte das sehr düstere Gefühl: Sollte es Obioma gelingen, ihn zu töten, wäre das wahre Gerechtigkeit.

Sie ging in ihr eigenes Büro zurück, öffnete ihren Schrank und betrachtete sich im an der Innenseite der Tür angebrachten Spiegel. Sie fand, heute sah sie recht attraktiv aus, trotz des Schocks, den sie in der Washington Street erlebt hatte. Ihr Haar glänzte, war endlich nicht mehr so störrisch, und sie mochte ihren neuen lila Lidschatten. Ihrer Meinung nach wirkte sie auch überraschend gelassen und unerschütterlich, auch wenn sie sich alles andere als gelassen fühlte. Es ist nicht meine Aufgabe, irgendwen zu hassen – keinen Dieb, keinen Betrüger, keinen Drogendealer, keinen Mörder, keinen Zuhälter – warum also hasse ich Michael Gerrety so sehr?


Laut sagte sie: »Hiermit erkläre ich feierlich und aufrichtig vor Gott, dass ich treu die Pflichten als Mitglied der An Garda Síochána gerecht, redlich, mit Achtung der Menschenwürde, gewissenhaft und unvoreingenommen erfüllen, die Verfassung und das Gesetz wahren werde, mit ebenbürtigem Respekt für alle Menschen, auch bei solchen Drecksäcken wie Michael Gerrety.«

Hinter sich hörte sie ein leises Husten und drehte sich um. Detective Sergeant ó Nuallán stand in der Tür.

»Oh, Kyna. Hab Sie nicht gehört. Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.« Detective Sergeant ó Nuallán versuchte sich das Lächeln zu verkneifen. »Ich krieg den Eid nie ganz auf die Reihe.«

»Nicht mal den letzten Teil über Michael Gerrety? Egal, kommen Sie rein. Was haben Sie für mich?«

»Colin Clearys Anruf – der, um unserer Verdächtigen zu sagen, dass ihre Taschenschrotflinte da ist.«

»Hervorragend. Sie haben den Gerichtsbeschluss also bekommen.«

»Der Richter hat nicht mal ’ne halbe Stunde dafür gebraucht und hat sich nicht besonders dafür interessiert, warum ich ihn überhaupt haben wollte. Ich glaub, sein Mittagessen lag ihm schwer im Magen. Eircom hat mir ohne viel Aufhebens eine PDF von Clearys Telefonrechnung geschickt. Es gab nur zwei Nummern aus Cork, die Cleary nur einmal angerufen hat. Das eine war Quinlan, der Honda-Händler draußen bei Victoria Cross, aber das war vor drei Wochen. Die andere Nummer hat er vor acht Tagen angerufen, was zum ersten Besuch unserer Verdächtigen bei Cleary und der Zeit, die er für die Beschaffung der Waffe gebraucht hat, passen würde.«

»Haben Sie eine Adresse?«

Detective Sergeant ó Nuallán gab Katie ein herausgerissenes Blatt von ihrem Notizblock. »Ein Haus namens Sonas
 in der Lower Glanmire Road, etwas östlich von der Eisenbahnbrücke. Ich hab’s gegoogelt und es ist das letzte in der Reihe. Ich muss zugeben, für ’n Haus mit dem Namen ›Freude‹ sieht’s ziemlich trostlos aus. Graue Farbe, dreckige Vorhänge. Es gibt nur eine Telefonnummer, aber so wie’s aussieht, ist das Haus in mehrere Wohnungen unterteilt, weil’s drei Klingeln gibt.«

»Gut. Das sieht nach einem Ort aus, wo sich Obioma verstecken könnte.«

»Obioma? Heißt sie so?«

»Hat sie zumindest gesagt. Sie hat mir auch ihren Nachnamen verraten, aber an den erinner ich mich nicht. Oily-irgendwas. Oder vielleicht bring ich was von dem, was sie mir erzählt hat, durcheinander. Sie gehört zu dieser bewaffneten Aktivistengruppe in Nigeria, die gegen die großen Ölfirmen wie Shell kämpft. Sie klauen ihr Öl, jagen Raffinerien in die Luft, so Zeug eben.«

»Ach du meine Güte. Echt?«

»Hat sie zumindest gesagt.« Kurz fasste Katie ihre Begegnung mit Obioma zusammen. Sie erzählte Detective Sergeant ó Nuallán, wie Obioma Mister Dessie erschossen hatte und wie sie ihr erlaubt hatte zu gehen, ohne überhaupt zu versuchen sie festzunehmen.

»Aber wenn sie in diesem Haus in der Lower Glanmire Road ist, müssten wir sie dort heute Abend festnehmen können. Und länger sollten wir uns auch nicht Zeit lassen. Wenn sie entschlossen ist, sich Michael Gerrety zu schnappen, dann ist früher besser als später.«

Detective Sergeant ó Nuallán sah Katie schief an. »Sie meinen den Drecksack Michael Gerrety?«

»Genau den«, bestätigte Katie, ohne zu lächeln. »Sobald O’Donovan und Horgan zurück sind, setzen wir uns zusammen und planen unser Vorgehen. Es wird nicht leicht, das Haus im Auge zu behalten, bevor wir reingehen. Das ist eine viel befahrene Hauptstraße und normalerweise wandert da niemand ziellos auf dem Bürgersteig rum. Wir sollten von Haus zu Haus gehen und die Nachbarn fragen, ob einer sie gesehen hat, aber dabei könnte sie uns bemerken. Ich glaub, das Beste wird sein, es einfach zu stürmen, gegen zwei oder drei Uhr morgens, rums. Wenn sie da ist, ist sie da, und wenn nicht, entschuldigen wir uns bei allen, dass wir die Tür zertrümmert und die süßen Träume gestört haben.«

»O’Donovan hat gesagt, er kommt gegen sechs zurück. Ist Horgan noch in der Washington Street?«

»Ja. Und
 Dooley. Ich weiß nicht, was aus Dooley geworden ist. Er sollte mir von der Feuerleiter aus Rückendeckung geben, aber er ist nicht aufgetaucht und seitdem hab ich auch nichts mehr von ihm gehört.«

Katie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich sag Ihnen, was Sie jetzt machen können. Sie können mir dabei helfen, mit den Frauen zu reden, die wir aus dem Bordell evakuiert haben. Seien Sie nicht voreingenommen und bedrängen Sie sie nicht zu sehr, aber versuchen Sie, von ihnen belastende Beweise gegen Michael Gerrety zu bekommen. Egal was es ist, und wenn er ihnen gegenüber nur was Rassistisches gesagt oder sie irgendwie bedroht hat.«

»Sie mögen ihn wirklich, diesen Michael Gerrety, nicht wahr, Ma’am?«

»Am liebsten hätte ich seinen Kopf auf einem Silbertablett, komplett mit Apfel im Mund. Aber denken Sie dran, das wär eine Beleidigung für Schweine.«

Die vier Frauen, die sie aus der Wohnung in der Washington Street evakuiert hatten, warteten unten im Besucherzimmer. Mairead hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt und trug eine gelangweilte, ungeduldige Miene zur Schau. Lotosblüte und Elvira lasen Magazine. Zakiyyah saß mit angezogenen Beinen auf einem Ende des beigefarbenen Ledersofas. Sie klammerte sich an ein Kissen und wirkte nervös.

Katie sagte: »Entschuldigen Sie, dass Sie so lang warten mussten. Hätten Sie gern eine Tasse Tee, Kaffee oder Limonade?«

»Wir wollen verdammt noch mal hier raus, sonst nichts«, keifte Mairead heiser. »Wir haben Dutzende Kunden, um die wir uns kümmern sollten.«

Sie hielt ihr Handy hoch. »Ich hab für uns ’ne andre Wohnung organisiert, in die wir vorübergehend können, bis Sie und Ihre Leute damit fertig sind herumzuschnüffeln, aber das wird ’n verdammtes Irrenhaus.«

»Wir brauchen nur noch ein paar Zeugenaussagen von Ihnen, dann können Sie gehen.«

»Ich hab gar nix zu sagen.«

»Warum war Desmond O’Leary in Ihrer Wohnung?«

»Freundschaftlich. Es war ein Freundschaftsbesuch.«

»Wenn Sie ›freundschaftlich‹ sagen, hat er von Ihnen irgendwelche sexuellen Dienstleistungen erwartet?«

»Es war freundschaftlich. Wie wenn man zum Plaudern vorbeikommt, sonst nichts.«

»Ist er gekommen, um bei Ihnen Geld abzuholen?«, brachte sich Detective Sergeant ó Nuallán ein.

»Ich weiß bestimmt nicht, wovon Sie reden.«

»In der Küche hat man einen Aktenkoffer mit über 7000 Euro drin gefunden.«

»Davon weiß ich nix.«

»Sie werben für sich auf der Cork Fantasy Girls Website und Männer kommen zu Ihnen in die Wohnung, damit Sie ihnen sexuelle Dienstleistungen anbieten.«

»Nein«, widersprach Mairead. »So ist das überhaupt nicht. Wir bieten Gesellschaft für einsame Männer an, und vielleicht ’ne Massage, wenn sie eine wollen. Sonst nichts. Manchmal freunden wir uns mit ihnen an, und dann kann’s schon mal etwas weiter gehn, aber das ist persönlich, wie zwischen dem Mädchen und dem Kunden, gar nichts Geschäftliches dabei. Fürs Poppen können Sie niemanden verhaften.«

»Hat Ihnen Michael Gerrety eingebläut, Sie sollen das sagen, wenn wir Sie mal mitnehmen?«

»Michael wer?«

»Ach hören Sie auf. Sie kennen Michael Gerrety so gut wie ich. Vielleicht macht er’s über ’ne Dachgesellschaft, aber er vermietet die Wohnung, in der Sie leben, er betreibt Cork Fantasy Girls und noch ’ne Menge andere Betriebe im Sexgewerbe, wie das Amber’s.«

»Ich sag nix ohne meinen Anwalt.«

»Na schön. Ich glaub, das reicht fürs Erste. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen an Sie haben.«

»Sie müssen sich anmelden.«

»Warum? Weil wir Sie sonst in flagranti
 erwischen?«

»Was?«

»Damit wir Sie nicht mitten beim Poppen ertappen, das meine ich. Jetzt brauch ich nur noch Ihre Namen und ein paar persönliche Details, dann können Sie gehen. Unsere technische Abteilung wird Ihre Wohnung noch für zwei oder drei Tage in Beschlag nehmen, aber wir sagen Ihnen, wenn Sie zurückkönnen.«

»Na tausend Dank.«

Katie ging mit Lotosblüte auf die andere Seite des Besucherraums und setzte sich mit ihr an einen Beistelltisch. Sie holte ihren Notizblock raus. »Vollständiger Name bitte.«

Während sie schrieb, fragte sie, ohne aufzusehen: »Diese Sexarbeit, machen Sie das freiwillig?«

Lotosblüte sah nervös zu Mairead, aber die unterhielt sich mit Elvira.

»Ich kann keine andere Arbeit.«

»Misshandelt man Sie? Gibt man Ihnen gegen Ihren Willen Drogen oder schlägt man Sie, droht man Ihnen mit Schlägen?«

»Mir geht gut. Ich kann keine andere Arbeit. Die meisten Männer mögen mich.« Plötzlich kicherte sie. »Sie sagen mir: ›Ich hab immer gedacht, Pussy von Thaimädchen gehen quer‹!«

»Sind Sie sicher? Ich verachte Sie nicht wegen Ihrer Arbeit, Lawan, aber ich will, dass Sie verstehen: Wenn Sie jemals damit aufhören wollen, gibt es viele Leute, die Ihnen helfen werden, ich auch. Hier – das ist meine Privatnummer.«

Nachdem sie mit Lotosblüte fertig war, nahm Katie Elviras vollständigen Namen und Personalien auf und stellte ihr dieselben Fragen. Elvira stritt ab, irgendwelche Drogen zu nehmen, aber ihre Augen waren glasig, sie sprach schleppend und keine ihrer Antworten passte zu den gestellten Fragen. Als Katie sie darauf ansprach, ob man sie dazu zwang, weiter als Prostituierte zu arbeiten, antwortete sie: »Ja, und vielleicht Fisch fliegt.«

Als Letztes setzte sie sich mit Zakiyyah an den Tisch. Zakiyyah war nervös, zappelte herum, biss sich auf die Lippen und spielte mit der rosafarbenen Glasperle in ihrem Haar.

»Die ist hübsch«, sagte Katie.

»In ihr der Geist meines Orisha,
 Ochumare. Er Gott der Regenbogen und er kümmern sich um Kinder.«

»Nun, sieht so aus, als würde sich Ochumare heute um dich kümmern. Du willst nicht zurück und weiter diese Arbeit machen, oder?«

Zakiyyah schüttelte den Kopf. »Es machen mich krank. Und diese Männer. Sie riechen und sie mir wehtun. Sie meinem Po so wehtun.«

Mairead stand auf und fragte: »Sind Sie jetzt fertig mit ihr, Mrs. Detective? Wir müssen hier raus. Wir kriegen so schon genug Ärger.«

»Sagen Sie nicht, dass Michael Gerrety stinkig wird, wenn Sie mal ein paar Stunden nicht arbeiten«, sagte Katie. »Es ist ja nicht Ihre Schuld, dass Mister Dessie umgebracht wurde, oder doch?«

»Komm, Kleines«, sagte Mairead zu Zakiyyah. »Heute Abend kommt dieser Grieche zu dir. Der, der extra nach dir gefragt hat.«

Katie beugte sich über den Tisch und flüsterte zu Zakiyyah: »Du und ich, wir stehen jetzt auf. Und dann will ich, dass du ›Wie können Sie es wagen, mich so zu nennen!‹ rufst, und dann ohrfeigst du mich.«

»Ich nicht kann das!«, widersprach Zakiyyah mit aufgerissenen Augen.

»Doch, kannst du. Tu es einfach. Wenn du mich schlägst, muss ich dich wegen Angriffs auf einen Garda-Beamten verhaften und Mairead kann dich nicht mitnehmen.«

»Um Gottes willen, sind Sie bald fertig?
«, fragte Mairead. »Ihre Lebensgeschichte kann ja nicht so lang sein!«

Katie stand auf, und dann auch Zakiyyah. Einen Moment lang befürchtete Katie, Zakiyyah würde der Mut fehlen, die Anweisung zu befolgen. Aber plötzlich schrie sie: »Wie Sie mich nennen? Wie Sie mich nennen? Wie Sie wagen können, mich so nennen?«
 Und dann schlug Sie Katie hart auf die rechte Wange.

Einen Moment herrschte erstauntes Schweigen. Dann trat Detective Sergeant ó Nuallán vor, packte Zakiyyahs Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken.

Katie hielt sich die Wange. »Na schön! Das reicht! Ich verhafte dich wegen Angriffs auf eine Polizistin in Ausübung ihrer Pflicht! DS ó Nuallán, nehmen Sie sie in Gewahrsam. Ich unterhalt mich später mit ihr.«

Mairead stürmte vor, stellte sich Zakiyyah und Detective Sergeant ó Nuallán in den Weg. »Das können Sie nicht machen!«, stotterte sie. »Sie kann nicht … Sie können das nicht einfach machen!
«

»Wir können, sie hat und Sie können uns nicht davon abhalten«, widersprach Katie. »Nun, da Sie so dringend zu Ihren Kunden zurückwollen, würde ich vorschlagen, dass Sie auch gehen. Ich möchte Sie nur ungern der Behinderung anklagen.«

»Das ist verfickt ungeheuerlich!«

»Einen Detective Superintendent zu schlagen ist ungeheuerlich. Jetzt verschwinden Sie. Vorne am Empfang wartet ein Beamter auf Sie, der Sie hinfährt, wo Sie auch hinwollen.«

Mairead, Lotosblüte und Elvira verließen den Besucherraum und hinter ihnen schwang die Tür langsam zu. Detective Sergeant ó Nuallán ließ Zakiyyahs Handgelenke los und das Mädchen brach in Tränen aus. Katie nahm sie tröstend in die Arme.

»Jetzt wird alles gut, Schätzchen. Alles wird wieder gut. Keine schrecklichen Männer mehr für dich, versprochen. Wir sorgen dafür, dass du zurück nach Hause kommst, und bis dahin kümmern sich ein paar anständige Leute um dich.«

Detective Sergeant ó Nuallán sagte: »Hab mir schon gedacht, dass das abgesprochen war! Ziemlich schlau! Aber Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen, Ma’am. Alle werden glauben, Sie und Ihr Partner haben sich gestritten!«

Katie legte die Hände auf Zakiyyahs Schultern und lächelte sie an. »Detective Sergeant ó Nuallán wird mit dir jetzt in die Kantine gehen und dir etwas zu trinken und zu essen besorgen, wenn du Hunger hast. Ich besorg in der Zwischenzeit jemanden, der dich abholt. Man wird dir für heute Abend einen Platz zum Schlafen, Kleidung und was du sonst noch so brauchst geben.«

Zakiyyah wischte sich die Tränen ab, schniefte und nickte. »Danke. Mir leidtun, wenn ich Ihnen wehgetan. Ich nicht wollen so fest schlagen.«

»Ach, mach dir deswegen keine Gedanken. Es hat nicht besonders wehgetan und verblasst bald wieder. Dadurch war es umso glaubwürdiger.«

»Was mit meiner Tollwutimpfung? Mister Dessie mir geben jeden Tag Tollwutimpfung, damit ich nicht krank werden.«

Katie und Detective Sergeant ó Nuallán sahen einander an.

»So hat er es genannt, eine Tollwutimpfung?«

»Er sagen, hier in Irland es geben Eichhörnchen, die mich beißen und krank machen mit Tollwut.«

»Tollwutimpfung.« Katie war angewidert. »Wir müssen sie sofort zur A&E bringen, um rauszufinden, was ihr diese Scheißkerle gespritzt haben, bevor sie Entzugserscheinungen bekommt. Mein Gott, wenn irgendwer jemals bekommen hat, was er verdient, dann Mister Dessie. Fast wünsche ich mir, ich hätte ihm das Gesicht selbst zermatscht.«

Detective O’Donovan kam gegen 18:45 in die Anglesea Street zurück, und Detective Horgan bald darauf auch.

In der Zwischenzeit hatte Katie mit Garda Sergeant Kenneth Mulligan über die Zusammenstellung eines Teams gesprochen, um am Dienstag das Haus in der Lower Glanmire Road in den frühen Morgenstunden zu stürmen. Er empfahl sechs Gardaí – mindestens vier davon bewaffnet, da bekannt war, dass Obioma eine Waffe hatte –, zwei sollten an der Hintertür in Stellung gehen, während vier durch die Vordertür gingen. Da der Garten an ein Verladedock voller Frachtcontainer und mit einer Gleitbahn in den Lee grenzte, war er leicht zugänglich.

Detective O’Donovan kam in Katies Büro, um wegen eines anderen Falls, an dem er arbeitete, Bericht zu erstatten. In der Shanakiel Road im Vorort Sunday’s Well hatte man die Hauptleitung angezapft und Strom für Tausende Euro gestohlen, sodass eine Siedlung aus neun Wohnhäusern sechs Monate lang kostenlos Heizung und Licht genossen hatte.

Als Detective Horgan auftauchte, war er blass, wirkte erschöpft und brauchte eine Rasur. Er meldete Katie, dass die Spurensicherung ihre vorläufige Untersuchung von Zakiyyahs Schlafzimmer abgeschlossen und man Mister Dessies Leiche weggebracht hatte. Anders als bei den bisherigen Tatorten, wo die Kleidung der Opfer jedes Mal gefehlt hatte, hatte die von Mister Dessie noch auf dem Boden gelegen.

»Aber seine Hände sind weg. Die muss sie mitgenommen haben. Aus dem Fenster hat sie sie nicht geworfen, denn in der Gasse hinterm Haus waren sie auch nicht.«

»Da fällt mir ein, sie hatte eine schwarze Plastiktüte an der Hüfte festgemacht«, sagte Katie. »Da könnten seine Hände drin gewesen sein. Iieehh!
 Schon beim Gedanken daran wird mir schlecht.«

»Übrigens … was Dooley angeht.«

»Ja, Dooley!
 Was in aller Welt ist mit ihm passiert? Das Ganze wär vielleicht anders gelaufen, wenn er tatsächlich am Fenster gewesen wär – aber so richtig dran glauben kann ich nicht. Soweit ich das beurteilen kann, hat diese Obioma vor nichts Angst. Aber wo ist Dooley? Wir brauchen ihn heute Nacht.«

Detective Horgan versuchte, nicht zu schmunzeln. »Die Feuerleiter hat ’n Zugangstor mit Stacheldraht obendrauf, damit man von der Straße nicht einfach hochkann. Dooley hat versucht drüberzuklettern – nun, drübergeklettert ist er, aber dann hat sich seine Hose am Stacheldraht verfangen und er ist runtergefallen, hat sich den Knöchel gebrochen und dabei auch noch sein Handy verloren.«

»O Gott, der arme Dooley. Wo ist er jetzt?«

»Im Mercy. Das Letzte, was ich von ihm gehört hab, war, dass er drauf wartet, seinen Knöchel eingegipst zu bekommen.«

»Er hätte sich wenigstens bei mir melden und mir Bescheid sagen können.«

»Ich glaub, es war ihm peinlich. Wir haben ihn in Unterhosen und um Hilfe schreiend auf einem Haufen alter Milchkartons gefunden.«

»Hoffentlich haben Sie Bilder gemacht«, sagte Detective O’Donovan. »Die können Sie bei Twitter posten. ›Detective aus Cork mit runtergelassenen Hosen erwischt‹.«

»Wagen Sie es bloß nicht«, warnte Katie. »Sonst rufen Sie
 um Hilfe.«

Sie stand auf, schaltete ihre Schreibtischlampe ab. »Na schön, ich geh jetzt heim, um was zu essen. Wir treffen uns um zwei Uhr mit Sergeant Mulligans Team auf dem Parkplatz des Bahnhofs Kent. Überprüfen Sie vorher noch mal Ihre Waffen. Diese Frau hat vielleicht nur einen Schuss, aber glauben Sie mir, den wollen Sie nicht abbekommen. Es sei denn, Sie liebäugeln damit, ohne Gesicht nach Hause gehen.«
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Als sie die Eingangstür aufschloss, läutete die Uhr im Flur 21 Uhr. Wie immer schnüffelte Barney an ihr und schlug mit der Rute gegen den Heizkörper. John kam mit einer Flasche Satzenbrau aus dem Wohnzimmer. Sein Haar war zerzaust und sein blaues Hemd zerknittert, aber er kam auf sie zu und küsste sie.

»Ich hab deine Textnachrichten bekommen. Ich war nur ständig in Besprechungen und konnte nicht einfach mit meinem iPhone herumfummeln.«

»Schon in Ordnung. Entschuldige. Der Tag war katastrophal.«

»Ich hab was in den Nachrichten gesehen. Noch ein Mord an einem Zuhälter?«

»Ich war dabei, als sie es getan hat. Erste Reihe Mitte. Hör mal, ich will im Moment wirklich nicht darüber reden. Hast du was gegessen?«

»Ich hatte etwas Minestrone. Um ehrlich zu sein, hab ich nicht viel Hunger gehabt. Willst du einen Drink?«

»Ich kann nicht. Ich muss gegen halb zwei wieder los. Wir glauben, wir haben herausgefunden, wo unsere Verdächtige wohnt, und ich hab eine Razzia angesetzt.«

»Mein Gott. Ich bin so froh, nicht deinen Job zu haben.«

Katie ging ins Wohnzimmer und setzte sich. Die Neun-Uhr-Nachrichten liefen noch, ohne Ton, aber es wurde gerade ein Interview mit einem besorgt aussehenden Milchbauern aus West Cork gezeigt. John fragte: »Kann ich dir was bringen?«

»Ich hätte nichts gegen eine Tasse Tee, wenn du den Kessel aufsetzt. Später mach ich mir ein Sandwich oder so, aber nicht gleich. Wie war dein Tag? Ich fühl mich grauenhaft. Dein erster Tag bei ErinChem, und ich konnte nicht mal früher nach Hause kommen, um dir was Besonderes zu machen.«

»Hey – ich kann dir kaum die Schuld dafür geben, wenn eine irre schwarze Frau rumrennt und Leuten die Köpfe wegbläst.«

»Aber wie ist es gelaufen?«

»Ganz okay.«

»Nur okay? Hat man deinen Vorschlag gelesen?«

»Ja. Nun, Aidans Stellvertreter. Ich nehm an, er ist mein direkter Vorgesetzter. Ein Typ namens Alan McLennon.«

»Was hat er dazu gesagt?«

»Es sei zu direkt. Zu viel auf einmal. Er sagt, wenn ich die irische Ärzteschaft auf meine Seite ziehn will, müsste ich mehr schmeicheln. Das hat er wirklich so gesagt – ›schmeicheln‹
. Ihnen Honig um den Bart schmieren, nicht den Holzhammer benutzen. Es soll eher spaßig als ein Verkaufsgespräch sein.«

»Nun, du hast jahrelang in Amerika gelebt. Das sollte er berücksichtigen.«

»Vermutlich hast du recht. Cork muss der einzige Ort auf der Welt sein, wo die Leute ›mach ich‹ sagen, wenn sie ›auf gar keinen Fall‹ meinen. Aber – ich weiß nicht. ErinChem ist eine moderne, gut situierte Firma, die innovative pharmazeutische Produkte herstellt, und sie beharren darauf, dass sie ihre Verkaufsstrategie modernisieren wollen, aber ihre Vorstellung von Marketing ist noch so hoffnungslos veraltet. Aiden nennt es sogar ›das Internetz‹.«

»John – das war gerade mal dein erster Tag. Du zerrst sie schon in die Zukunft, keine Bange.«

»Ja. Wahrscheinlich. Ich geh den Kessel aufsetzen.«

Katie machte sich ein Corned-Beef-Tomaten-Sandwich, schaffte aber nur einen Bissen. Immer wieder sah sie Mister Dessies Gesicht explodieren.

Sie duschte und zog sich dann eine Jeans und einen dunkelgrauen Baumwollsweater an, der locker und lang genug war, um den Großteil ihres Holsters zu bedecken. Den Rest des Abends saßen sie und John auf dem Sofa und sahen sich im Fernsehen eine Krimiserie an, ohne wirklich mitzubekommen, wen die Polizisten jagten oder warum. Sie sahen nur flackernde Lichter, rennende Personen und wütende Gesichter. Johns Kopf lag schwer auf Katies Schulter, sodass sie ihn nach einer Weile anstieß. »Hey! Du machst mich hier platt, Junge!«

Sie bekam keine Antwort. »John?«
 Als sie sich etwas aufsetzte, sah sie, dass er tief und fest schlief.

Sie stand vorsichtig auf, schlich durchs Wohnzimmer, schaltete den Fernseher und das Licht mit Ausnahme einer rosafarbenen Lampe ab. Sie deckte John mit einem Quilt aus dem Schlafzimmer zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er murmelte, wachte aber nicht auf. Er musste so unter Stress gestanden haben, die Sorgen wegen seines neuen Jobs, die Sorgen um sie, aber vermutlich hatte er das Gefühl gehabt, dass er nicht zu viel darüber reden sollte. Die Probleme bei der Entwicklung eines Onlinevertriebs für Verdauungspillen ließen sich kaum mit der Jagd nach einer Frau vergleichen, die ihren Opfern die Hände abtrennte und die Köpfe fast vollständig wegblies.

Sie sperrte Barney in die Küche und verließ dann das Haus, wobei sie die Eingangstür sehr leise schloss. Die Nacht war kühl, kühler als in letzter Zeit, und es wehte eine sanfte Brise, als versuchte sie ihr etwas zuzuflüstern. Aber der Himmel war unbewölkt. Hinter den Bäumen schien der Mond und spiegelte sich im Hafenbecken.

Nachdem sie rückwärts die Einfahrt verlassen hatte und auf der Carrig View Richtung Norden neben der Passage West entlangfuhr, sah sie ungefähr 180 Meter hinter sich Autoscheinwerfer aufflammen. Der Wagen löste sich vom Straßenrand und folgte ihr. Er hielt Abstand, auch als sie die kurvigen Straßen von Fota Island entlangfuhr, aber kurz bevor sich die Fahrbahn auf zwei Spuren verbreiterte, beschleunigte er und klebte fast an ihrer Stoßstange. Sie musste ihren Rückspiegel verstellen, um nicht geblendet zu werden.

»Mein Gott!«, schrie sie. »Was soll das werden, Hornochse?« Sie trat das Gaspedal durch und zog davon. Der andere Wagen fiel zurück, versuchte nicht wieder aufzuschließen. Um diese Zeit waren nur vier oder fünf Fahrzeuge auf der Straße, aber als sie in den Spiegel sah, konnte sie nicht sagen, welcher Wagen sie bedrängt hatte.

»Komm schon, Mädchen, du wirst ja paranoid.« Es hatte schon mehrfach Situationen gegeben, in denen sie überzeugt war, dass man sie verfolgte, besonders wenn sie gerade Mitglieder einer der kriminellen Gangs von Cork verfolgte. Ihr Ehemann Paul war tödlich verletzt worden, als man ihr Auto in den Lee gerammt hatte, und wenn andere Wagen dicht auffuhren, wurde ihr noch immer ganz anders.

Sie kam am Bahnhof Kent an. Dort standen bereits vier Streifenwagen und drei zivile Fahrzeuge, die Detective Sergeant ó Nuallán und den Detectives O’Donovan und Horgan gehörten.

Als Katie ausstieg, kam Sergeant Mulligan zu ihr.

»Guten Morgen, Superintendent. Wir sind bereit loszulegen. Wir schicken erst zwei Mann auf die Rückseite des Hauses, und wenn sie bestätigen, dass sie in Position sind, rennen wir die Vordertür ein. Wir haben das Gebäude die ganze Nacht unauffällig beobachtet, aber niemand ist rein- oder rausgegangen. Bis 22:03 Uhr hat unten das Licht gebrannt und bis 23:26 Uhr hat jemand im ersten Stock ferngesehen, aber jetzt ist alles dunkel. Der Dachboden ist ’n Wohnschlafzimmer mit Dachfenster, aber da war gar kein Licht.«

»Sehr gut«, lobte Katie. »Sie haben Ihr Team informiert, was sie erwartet, oder? Eine hochgradig motivierte Frau mit terroristischer Ausbildung. Wir wissen mit Sicherheit, dass sie bewaffnet ist, mit dieser einschüssigen Taschenschrotflinte, aber gut möglich, dass sie noch mehr hat. Nach Möglichkeit möchte ich sie lebend fassen. Sie verfügt über wertvolle Informationen für zukünftige Strafverfolgungen.«

Detective Sergeant ó Nuallán kam herüber. Sie trug einen dunkelbraunen Hoodie, schwarze Jeggings und knöchelhohe Stiefel.

»Muttergottes«, sagte Katie. »Wenn ich Sie so angezogen auf der Straße sehen würde, ich würde Sie rein auf Verdacht festnehmen.«

»Ich dacht mir nur, Sie würden gern wissen, dass ich mit Mary ó Floinn von Nasc geredet hab. Einer ihrer Freiwilligen hat Zakiyyah mitgenommen und zu ’nem Drogentest gebracht. Ich hab die Ergebnisse noch nicht, aber Mary hat auch gesagt, danach bringt man sie zur selben Familie, die sich auch um das rumänische Mädchen kümmert.«

»Die kleine Corina, ja.«

»Sie sollte nicht allzu lange dortbleiben – gerade lang genug, damit Nasc feststellen kann, was Zakiyyah für legale Möglichkeiten hat, um ihre Familie in Nigeria aufzuspüren und die Rückreise in die Wege zu leiten, wenn sie das will.«

»Gut. Es gibt doch noch ein paar herzensgute Menschen auf dieser Welt.«

Detective O’Donovan kam auf sie zu. Er trug eine blaue Kevlarweste und hatte noch zwei weitere dabei. »Hier, auch wenn ich keine Ahnung hab, was die uns bringen, wenn dieser Racheengel versucht, uns die Köpfe wegzublasen, wie sie es bei Dessie O’Leary und den anderen gemacht hat.«

Sergeant Mulligan hob die Hand, um Katie zu signalisieren, dass zwei seiner Beamten jetzt hinter dem Gebäude in Position waren. Katie und Detective Sergeant ó Nuallán stiegen in Detective O’Donovans Mondeo und gemeinsam folgten sie den vier Streifenwagen, während Detective Horgan hinter ihnen herfuhr. Es war nicht weit bis zum Haus mit dem Namen Sonas, gerade mal 500 Meter unter der Eisenbahnbrücke durch, aber sie benutzten die Fahrzeuge, um die Straße zu blockieren.

Sobald sie quer vor dem Haus angehalten hatten, verließen die bewaffneten Beamten ihre Streifenwagen und hetzten zur Vordertür. Sie klopften oder klingelten nicht, stattdessen schmetterten sie einen 15 Kilo schweren Ram-it dagegen. Die Tür war alt und marode, und der erste Schlag riss sie aus ihren Angeln, sodass sie in den Flur krachte.

Die Beamten brüllten »Bewaffnete Gardaí! Bewaffnete Gardaí!«
 und stürmten mit herumzuckenden Taschenlampen das Haus. Sie brachen die erste Tür rechts auf und stürmten in die Erdgeschosswohnung. Katie näherte sich der Eingangstür und hörte einen älteren Mann rufen: »Was zur Hölle
 ist hier los? Was zertrümmert ihr mitten in der beschissenen Nacht meine beschissene Tür?«

Das Licht ging an und Katie betrat den Flur. Sie sah einen weißhaarigen Mann in einem blau gestreiften Schlafanzug, der hilflos dabei zusah, wie die Beamten von seinem Wohnzimmer in sein Schlafzimmer und dann in sein Bad gingen, jeden Schrank öffneten und sogar auf die Knie gingen, um unter sein Bett zu sehen.

Zwei weitere Gardaí waren bereits die schmale Treppe hinaufgegangen und traten die Tür zur darüberliegenden Wohnung ein. Sie hörte eine Frau rufen und ein Baby schreien. Sie betrat die Erdgeschosswohnung und ging auf den älteren Mann zu.

»Detective Superintendent Maguire.« Sie zeigte ihm ihre Marke. »Tut mir wirklich leid, dass wir Sie auf diese Art stören, aber wir suchen eine sehr gefährliche junge Frau.«

»Was?« Er blinzelte. »Wer, habn Sie gesagt, sind Sie? Ohne Brille seh ich ’n Scheißdreck.«

»Ich bin ein Detective, Sir. Entschuldigen Sie, dass wir so in Ihre Wohnung eindringen, aber wir versuchen, eine Kriminelle zu fassen, und vermuten, dass sie bewaffnet ist. Eine junge Schwarze, die sich manchmal ganz in Schwarz kleidet. Wohnt sie in diesem Gebäude? Haben Sie sie gesehen?«

»Das schwarze Mädchen? Klar hab ich die gesehn. Treppe hoch, Treppe runter, zu jeder Zeit, Tag und Nacht mit ihren klobigen Stiefeln. Ich schlaf so schon nicht gut.«

»Haben Sie sie heute gesehen?«

»Heute Morgen hab ich sie gesehn. Sie kommt die Treppe runtergestampft und schmeißt die Tür hinter sich zu. Ich bin ja kein Rassist, aber bei dem Verhalten könnt man’s werden.«

Von oben hörte Katie noch mehr Rufe und Weinen, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Detective Sergeant ó Nuallán zur Treppe ging.

»Hören Sie, ich lass Sie einen Moment allein. Der Schaden tut mir leid. Wir lassen jemanden kommen, der Ihre Tür repariert.«

»Und was soll ich jetzt machen? Zurück ins Bett und versuchen zu schlafen, während jeder Dieb einfach so hereinspazieren kann?«

»Ich versprech Ihnen, wir sichern Ihre Wohnung wieder, bevor wir gehen«, sagte Katie. »Sie werden auch für die Unannehmlichkeiten entschädigt.«

Dann ging sie wieder in den Flur und die Treppe hoch. Die Beamten hatten auch die Wohnungstür im ersten Stock aufgebrochen und Detective Sergeant ó Nuallán versuchte gerade, eine hysterische junge Mutter und ihr schreiendes Baby zu beruhigen.

»Wie können Sie so was
 machen?«, protestierte die junge Mutter. »Wie können Sie einfach so in meine Wohnung einbrechen? Ich hab ’n fünf Monate altes Baby!
«

Die Beamten kamen aus ihrer Küche und schoben sich in ihren klobigen Kevlarjacken an ihr vorbei. Die anderen beiden Gardaí hatten bereits die Tür zur Dachbodenwohnung aufgebrochen und Katie hörte über sich ihre Schritte. Einer von ihnen rief: »Gesichert! Hier ist niemand, Sarge!«

»Es tut mir wirklich leid, dass wir Sie und Ihr Baby in solche Aufregung versetzt haben«, sagte sie zu der jungen Mutter. »Ich bin Detective Superintendent Maguire und leite diese Operation. Wenn Sie also jemandem die Schuld geben wollen, dann mir.«

»Aber Sie ham nicht das Recht dazu! Sie können nicht einfach so bei jemandem einbrechen und die Türen einschlagen!«

»Ich fürchte, doch. Wir haben einen Gerichtsbeschluss für ein gewaltsames Eindringen. Wir sind hinter der Nigerianerin her.«

»Warum? Was hat sie
 getan? Sie wohnt in der oberen Wohnung, nicht bei mir.«

»Sie könnte sehr gefährlich sein. Haben Sie in letzter Zeit keine Nachrichten gesehen? Sie ist eine Verdächtige bei vier Mordfällen.«

»Mein Fernseher ist kaputt. Mein Ex hat mir versprochen, er besorgt mir ’nen neuen, aber der hält seine Versprechen nie.«

»Nun, wir glauben, sie hat schon vier Personen getötet und noch weitere Morde geplant. Wir wissen, dass sie wenigstens eine Waffe mit sich führt und nicht zögert, sie zu benutzen.«

Die ganze Zeit hatte die junge Mutter ihr Baby getätschelt und geschaukelt und allmählich beruhigte es sich. »Sie ist erst vor ’n paar Wochen eingezogen. Normalerweise lächelt sie und sagt Hallo, aber viel hab ich von ihr nicht gesehn. Ich hätt nichts gegen ein kleines Gespräch gehabt, wissen Sie, weil ich den ganzen Tag mit der kleinen Miley hier festsitz und kaum jemanden zum Reden hab. Was mach ich jetzt wegen meiner Tür? Mein Vermieter wird ausflippen.«

»Machen Sie sich wegen der Tür keine Sorgen, die reparieren wir Ihnen morgen. Oder heute. Hatte sie jemals Besuch, die Schwarze?«

Die junge Mutter schüttelte den Kopf. »Außer ihr hab ich nie wen anderen gesehn.«

Die Detectives O’Donovan und Horgan waren auf dem Dachboden gewesen und kamen an die Tür. »Sieht so aus, als wär sie ausgeflogen, Ma’am. Da oben ist nichts außer ’n paar Konserven und ’n paar Handtücher.«

»Na, ich werd nicht weinen, wenn sie weg ist«, sagte die junge Mutter. »Wenn sie gekocht hat, hat’s immer so rauchig gerochen. Vermutlich afrikanisches Essen.«

Katie folgte der steilen, schmalen Treppe auf den Dachboden.

Die Wohnung hatte zwei Dachfenster, eines zur Straße raus, das andere zum Verladedock und dem Fluss. Auf einer Seite stand ein ungemachtes Schlafsofa mit einer zusammengeknüllten Bettdecke darauf. In der Mitte standen zwei Armsessel, einer senfgelb gepolstert, der andere schmutzig rot, und dazwischen stand ein Kaffeetisch aus Teak. Auf der anderen Seite der Wohnung befand sich eine Küchenzeile mit einer Arbeitsplatte aus Spanholz, einem kleinen Edelstahl-Spülbecken und einem Ofen.

Die Wände und die Dachschrägen waren mit Jagdszenen tapeziert, die große feuchte Flecken aufwiesen.

Detective Sergeant ó Nuallán kam auch hoch, um sich umzusehen. »Sieht so aus, als wär sie auf alle Fälle weg. Denken Sie, sie hat sich Michael Gerrety aus dem Kopf geschlagen?«

Katie betrachtete die Konserven unter der Arbeitsplatte der Küchenzeile. Johannisbrot, Kassawa, Krabbenfleisch. Da standen auch eine große, zu drei Vierteln leere Flasche Palmöl und eine braune Papiertüte mit Holzspänen.

Sie öffnete die Ofentür. Im Inneren roch es stark nach Rauch, in einer Schiene war der Grillrost und darunter ein Backblech mit Holzspänen. Katie nahm ein paar heraus und schnüffelte daran. Sie waren feucht und rochen stechend.

»Was, glauben Sie, hat sie mit denen zubereitet?«, fragte sie Detective Sergeant ó Nuallán.

»Wahrscheinlich hat sie Spareribs oder so geräuchert. So macht man Barbecue, wenn man keinen Grill hat und es drin machen will. Man tränkt die Holzspäne mit Wasser und dann kocht man sein Fleisch langsam bei niedriger Temperatur.«

Sie sahen sich aufmerksam auf dem Dachboden um. In einer Ecke stand eine abgenutzte Kommode, aber bis auf zwei AA-Batterien und eine Rolle rotes Baumwollgarn waren alle Schubladen leer.

»Ich glaub nicht, dass sie Gerrety davonkommen lässt«, stellte Katie fest. »Sie war entschlossen genug, die anderen Männer so zuzurichten, da wird sie sich Gerrety nicht entgehen lassen.«

»Aber er steht jetzt unter Beobachtung. Sie kommt nicht an ihn ran.«

»Nein, leider nicht.«

Detective Sergeant ó Nuallán sah Katie mit verengten Augen an. »Sie kriegen ihn noch. Warten Sie’s nur ab.«

Um 5:55 Uhr morgens war sie wieder zu Hause. John schlief noch und sie hätte sich nur zu gerne zu ihm gelegt, aber sie befürchtete, sie könnte einschlafen, und sie hatte noch so viel zu tun. Sobald sie wieder im Revier war, musste sie für den amtierenden Chief Superintendent Molloy einen vollständigen Bericht verfassen und auch mit der Presse sprechen.

Die Sonne schien, also ging sie mit Barney für einen frühen Spaziergang am Fluss entlang raus. Die Müdigkeit machte sie schwindelig, aber sie musste die ganze Zeit an Obioma denken und daran, was die jetzt tun würde. Sie würde nicht in den Elysian Tower kommen, um Michael Gerrety zu Hause anzugreifen, und er würde garantiert auf Schritt und Tritt Leibwächter um sich herum haben.

Allerdings bestand die Möglichkeit, dass Obioma sehr geduldig war. Sie war in Guerillataktiken ausgebildet und könnte bereit sein, Tage, Wochen, sogar Monate zu warten, bevor sie zuschlug. Die Polizei konnte nicht ewig Beamte vor dem Elysian Tower postieren. Das Budget würde das nicht erlauben und außerdem würde die Presse anfangen, unangenehme Fragen nach dem Warum zu stellen. Warum sollten sie einen Mann wie Michael Gerrety beschützen, wenn die normalen Bürger von Cork Schutz vor Einbruch, Raub und betrunkenem Fehlverhalten auf den Straßen benötigten?

Sie ging wieder nach Hause und setzte den Kessel auf, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. John kam oben ohne aus dem Wohnzimmer und kratzte sich herzhaft gähnend. Sie schlang die Arme um ihn.

»Ich liebe dich, weißt du? Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so viel zu tun hab. Es wird nicht immer so sein, versprochen.«

John strich ihr über das Haar. »Du riechst nach frischer Luft. Du riechst nach Irland.«

Sie sah zu ihm auf. »Willst du immer noch zurück nach Amerika?«

Er zuckte mit den Schultern. »Erst mal schaun, wie der Job läuft. Der erste Tag war nicht unbedingt berauschend, aber das gibt sich bestimmt. Du weißt ja, wie es ist, der Neue zu sein. Jeder hat was gegen dich, besonders wenn du ihnen sagst, dass sie noch in der Steinzeit festsitzen.«

»Das hast du doch nicht etwa gesagt?«

»Nicht in diesen Worten. Aber ich hab es angedeutet. Stimmt ja auch.«

»Ach John.« Sie küsste seine Brust. Sie sagte nicht »Bitte, sorg für mich dafür, dass das funktioniert«. Sie wusste, es musste für ihn funktionieren, für sonst niemanden.
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Der Papierkram verschlang fast den ganzen nächsten Tag. Kurz vor Mittag hatte Katie ihren Bericht über die Razzia im Haus in der Lower Glanmire Road letzte Nacht fertig und ging damit zum amtierenden Chief Superintendent Molloy.

Er blätterte ihn durch und schniefte. »Ich hätte auch gern aktuelle Berichte von allen Ihren laufenden Ermittlungen.«

»Von allen?
 Ernsthaft? Das wird ein paar Tage dauern.«

»Sieht so aus, Katie. Ich muss sichergehen, dass unsere Leute und Finanzen auf die effizienteste Weise eingesetzt werden. Ich hab schon angefangen, Dermot O’Driscolls Akten durchzusehen, und leider muss ich sagen, ich bin alles andere als beeindruckt. Viel zu verschwenderisch und ineffizient. Ich muss abschätzen, welche Ihrer derzeitigen Ermittlungen es wert sind, weitergeführt zu werden, und welche wir fallen lassen können. Ich hab schon ein paar ausgesucht.«

»Beispielsweise?«

»Nehmen wir mal den Fall vom Mayfield Lodge Care Home. Es ist sinnlos, ’n Pflegeheim für die Misshandlung von Rentnern zu belangen, wenn diese alten Leute alle gestorben sind und nicht mehr aussagen können. Die Besitzer haben Verbesserungen versprochen, also ist eine Strafverfolgung nicht wirklich sinnvoll. Oder diese angebliche Bestechung durch Finbar Construction. Es ist ’ne Verschwendung von Mitteln, ’nen Planungsbeamten anzuklagen, weil er sich von ’nem Bauträger was hat zustecken lassen, wenn dieses Bauprojekt letztendlich zu aller Zufriedenheit gelaufen ist. Die Gesellschaft hat so ihre Art, ihre Missstände selbst zu bereinigen, Katie. Wenn Sie ihnen zeigen, was sie falsch gemacht haben, sind die Leute bereit sich zu bessern. Es ist nicht unsre Aufgabe, überkorrekt zu sein.«

»Wenn die Gesellschaft ihre Missstände selbst bereinigt, Bryan, macht uns das im Großen und Ganzen überflüssig. Da können wir auch zusammenpacken und nach Hause gehen.«

Der amtierende Chief Superintendent Molloy sah sie mit hervortretenden Augen an. »Soll das lustig sein? Ist’s ’ne Tatsache, dass Frauen nicht lustig sein können?«

»Das sollte kein Witz sein, nein. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen Witz erzählen.«

»Ich muss keine weiteren Witze von Ihnen hören, Katie. Wie Sie diese Engel-Morde handhaben, ist schon ein Witz. Ich geb zu, indem Sie Ihre Verdächtige nicht erschossen haben, als sie mit Selbstmord gedroht hat, haben Sie uns peinliche Presse erspart. Aber Sie hätten sie erschießen können, als Sie gesehen haben, dass sie bewaffnet ist. Sie haben ›lassen Sie sie fallen‹ gesagt, oder? Und als sie das nicht getan hat, hätten Sie sie sofort abknallen sollen, peng,
 Ende der Diskussion. Dann hätte sich niemand beschwert.«

Er nahm die Akte, die sie ihm gerade auf den Schreibtisch gelegt hatte, und ließ sie wieder fallen.

»Sergeant Mulligan hat mir auch gesagt, dass Sie sich letzte Nacht nicht mit Ruhm bekleckert haben. Bevor Sie losziehen und auf der Suche nach Verdächtigen jemandem die Tür einrennen, ist es immer gut, vorher zu überprüfen, ob der Verdächtige überhaupt da ist.«

Katie starrte seine Stirn an, um ihm nicht in die Augen zu sehen. »Es war sehr wahrscheinlich, dass sie da ist, und wir konnten es nicht mit Sicherheit feststellen. Abgesehen davon ist sie bewaffnet und gefährlich, und wenn ein Verdächtiger bewaffnet und gefährlich ist, klingelt man nicht erst mal höflich und fragt, ob er auch da ist.«

»Na schön, lassen wir’s erst mal dabei. Bringen Sie mir bitte bis Donnerstag Ihre aktuellen Ermittlungsberichte.«

»Ich geb mein Bestes, Sir, solange nichts Wichtigeres dazwischenkommt.«

Katie konnte erkennen, dass sie ihn mit der Anrede »Sir« geärgert hatte, aber er sagte nichts dazu. Allerdings wusste sie genau, vergessen würde er es nicht. Er war bekannt dafür, nachtragend zu sein, manchmal jahrelang, und sie ging ihm täglich auf die Nerven, allein weil sie eine Frau war.

Detective Dooley kam mitten am Nachmittag mit dem linken Knöchel in Gips und auf Krücken ins Revier. Katie schimpfte mit ihm, weil er ihr nicht sofort Bescheid gesagt hatte, dass er vom Tor gefallen war, dann aber setzte sie ihn darauf an, die Berichte über alle ihre laufenden Ermittlungen zu verfassen.

»So können Sie keinem Bankräuber nachrennen«, sagte sie, als sie einen Stapel Akten auf seinem Schreibtisch platzierte. »Also können Sie sich auch nützlich machen.«

Detective Dooley sah den Aktenberg an und ließ die Schultern hängen.

Kurz vor 17 Uhr schrieb ihr John eine Nachricht: »Wird es heute spät?«

»Ich glaub, nicht«, schrieb sie zurück. »Bis jetzt ist alles ruhig.«

»Gut. Wir müssen reden.«

Sie wusste, was er ihr sagen wollte. Seit ihr rausgerutscht war, dass sie sein Bewerbungsgespräch bei ErinChem nur zustande gebracht hatte, weil ihr Aidan Tierney einen persönlichen Gefallen schuldig war, hatte sie damit gerechnet. Selbst wenn es von Anfang an gut gelaufen wäre und Alan McLennon seinen Vorschlag für das Beste seit geschnitten Brot halten würde, war John zu unabhängig und zu stolz, um zu akzeptieren, dass man ihm den Job nicht allein aufgrund seiner Fähigkeiten gegeben hatte. Weil er zu stolz war, um für seinen Vater zu arbeiten, hatte er die Farm seiner Familie verlassen, um nach Amerika zu gehen, und hatte dort sein medizinisches Dotcom-Unternehmen auf die Beine gestellt. Also was sollte sie von ihm erwarten?

Aber während sie heimfuhr, überkam sie ein Gefühl, das Trauer ähnelte.

Es war noch warm und sonnig, darum saßen sie mit einem Drink im Garten, und Barney saß schnaufend, mit raushängender Zunge in der Nähe von Katies Sessel.

John sagte: »Ich weiß, ich hab ErinChem nicht wirklich eine Chance gegeben. Der Posten ist perfekt für mich und die Produkte von ErinChem sind hervorragend. Aber ich weiß, das wird nicht funktionieren.«

»Du hast gesagt, sie sind rückständig, wenn es um ihre Vermarktungsstrategie geht. Aber du kannst ihre Ansichten doch bestimmt modernisieren, oder? Mit etwas Zeit? Kannst du es nicht noch einen Monat oder zwei versuchen? Wenn du dann immer noch nicht zufrieden bist, können wir uns zusammensetzen und überlegen, was du noch machen kannst. Tyco fangen wieder in Cork an, vielleicht kannst du für die arbeiten. Oder du fängst was Eigenes an, so wie in San Francisco.«

John beugte sich vor, was seinen Korbsessel knirschen ließ, und nahm ihre Hand. Sie trug noch immer den mit Smaragden besetzten Ring, den er ihr zur Feier seiner Entscheidung, in Irland zu bleiben, gekauft hatte. »Katie, ich liebe dich, Liebling, und ich weiß, du kannst deinen Job nicht aufgeben. Aber das Problem ist nicht ErinChem. Ich bin es.«

»Du fühlst dich erniedrigt, weil ich einen Gefallen eingefordert hab, damit du das Bewerbungsgespräch bekommst.«

»Darum geht es nicht. Es ist viel tief greifender.«

»Liegt es an uns? Stimmt was mit unserer Beziehung nicht? Ich bin nie zu Hause, das ist es, nicht wahr? Du weißt, dass ich zu unregelmäßigen Zeiten arbeiten muss.«

»Das ist es auch nicht, obwohl ich am liebsten viel mehr Zeit mit dir zusammen verbringen würde. Es liegt nicht an dir, Liebling. Es liegt an Irland.«

»Ich versteh nicht. Was meinst du damit, es liegt an Irland? Du bist Ire. Du wurdest hier geboren. Hier ist deine Heimat.«

John schüttelte den Kopf. »Sobald man Irland verlässt, um sich woanders ein Leben aufzubauen, denkt man immer liebevoll, dass man zurückkommen kann. Man erinnert sich an seine Kumpels, den Spaß und die Kneipen. Man kann fast den feuchten, torfigen Boden riechen, selbst wenn man Tausende Kilometer weit weg ist.

Aber ich hab festgestellt, Katie, man kann nicht zurück. Wenn man gegangen ist, ist man gegangen, und egal wie nostalgisch man sich fühlt, es wird nie wieder, wie es war. Ich hab das Gefühl, ich bin zu dem Haus zurückgekommen, in dem ich aufgewachsen bin, aber ich drücke die Nase ans Fenster und sehe drinnen meine Familie und meine alten Freunde, wie sie lachen, tanzen und es sich gut gehen lassen. Aber ich kann nie wieder ein Teil davon sein.«

Katie blinzelte. Sie wollte nicht, dass John bemerkte, wie kurz sie davorstand zu weinen. »Was versuchst du mir also zu sagen? Du willst zurück nach Amerika?«

»Ich glaub nicht mal, dass es eine Frage von wollen ist. Ich muss
. Dort liegt meine Zukunft. Ich kann nicht hierbleiben, in meiner Vergangenheit.«

Katie schwieg lange, ließ den Kopf hängen, starrte die orangefarbene Ziegelsteinterrasse mit dem Geiskraut zwischen den Fugen an und lauschte aufmerksam den Bienen, die um den Sommerflieder herumschwirrten, und Barneys andauerndem Schnaufen. Hoch über ihr schnitt ein Flugzeug durch den Himmel. Wenn sie nichts sagte, sich auf die alltäglichen Dinge um sich herum konzentrierte, vielleicht konnte sie so die Zeit anhalten. Aber sie hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, aber nun war der Tag gekommen.

Schließlich, seine Hand noch immer in ihrer, sagte sie: »Ich hab so oft darüber nachgedacht. Immer und immer wieder.« Sie sah ihn nicht an. Sie wollte nicht in seine achatbraunen Augen blicken.

»Und?«

»Und du kennst die Antwort, John. Ich kann so wenig gehen, wie du bleiben kannst.«

»Was, wenn ich dich anflehe?«

»Tu das nicht. Flehe mich nie an, etwas zu machen. Dafür bist du zu stolz.«

»Was, wenn ich dich bitte, mich zu heiraten?«

Sie konnte nicht antworten. Sie kniff die Lippen zusammen und die Tränen liefen über ihre Wangen. Er stand auf, versuchte sie in die Arme zu nehmen, aber sie wehrte ihn ab. »Nicht. Lass es einfach.«

»Katie. Das Letzte, was ich will, ist, dir wehzutun.«

»Dagegen kannst du nichts machen. Es ist nicht deine Schuld. Es ist das Leben. Das Leben tut uns das an.«

Sie stand auf, ging in die Küche und riss sich ein Stück Küchenpapier ab, um sich die Augen abzuwischen und die Nase zu schnäuzen. John folgte ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schob sie nicht weg, aber sie drehte sich auch nicht um.

»Hör mal«, sagte John. »Ich bleib noch eine Weile bei ErinChem. Du hast recht. Ich hab ihnen ja nicht mal eine Chance gegeben. Vielleicht war ich etwas angefressen, weil du es für mich in die Wege geleitet hast.«

»Nein. Du weißt, was du tun musst. Ich hätte nicht versuchen sollen, dich in Irland zu behalten. Ich war selbstsüchtig.«

John legte die Arme um sie, zog sie an sich. Er küsste ihr Haar. »Ich liebe dich, Katie. Ich vergöttere dich. Ich werde nie wieder jemanden wie dich finden, niemals.«

»Doch, wirst du. Und du wirst sie heiraten und mit ihr 55 Kinder haben und bis an euer Lebensende glücklich zusammen sein.«

Da fing auch John an zu weinen. »Ach Scheiße, Katie. Was soll ich machen?«

Katie riss noch ein Blatt Küchenpapier ab und trocknete seine Augen. »Du wirst gehen, John. Du weißt es. Wie du gesagt hast, du musst.«

Lächelnd berührte sie seine Wange. »’s wird wehtun, Jung.« Sie legte den härtesten Southside-Akzent an den Tag, den sie hinbekam. »Abr ned lang.«

»Ja.« Er versuchte wieder zu Atem zu kommen.

»Hör mal, ich glaub, ich geh etwas zu meinem Vater. Ich bleib nicht lang weg, nur ein paar Stunden. Die letzte Fähre fährt sowieso um zehn.«

»Okay. Vielleicht ist das eine gute Idee. Wir sehen uns dann, wenn du zurückkommst.«

Sie küsste ihn, und dann noch mal. »Es ist nicht so, dass ich nicht in deiner Nähe sein will«, sagte sie sehr leise, ihr Gesicht so nah an seinem, dass sie ihn nur verschwommen sah. »Aber wenn ich hierbleib, muss ich stark bleiben.«
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Sie nahm die Autofähre vom Carrigaloe Pier über den Fluss nach Glenbrook. Die Überfahrt dauerte nur vier Minuten und ersparte ihr eine halbe Stunde kurvenreiche Fahrt über die N25 und die N29. Das Gesicht mit geschlossenen Augen zur untergehenden Sonne stand sie an der Reling. Tatsächlich betete sie. Lieber Gott, warum tust du mir das an?


Sie hatte ihren Vater angerufen, um ihm zu sagen, dass sie vorbeikam. Als sie in seine Einfahrt fuhr und hinter seinem alten braunen Volvo Estate hielt, öffnete er die Eingangstür und winkte. Sie stieg die Treppe zur Tür hoch und umarmte ihn. Seit er verkündet hatte, dass er und Ailish heiraten wollten, sah er so viel besser aus. Seine Augen strahlten, und insgesamt stand er aufrechter, als würde der Schmerz, der ihn nach dem Tod von Katies Mutter ergriffen hatte, endlich nachlassen.

Ailish kam aus der Küche und umarmte sie ebenfalls. Sie trug ein farbenfrohes Kleid in Gelb und Rot und eine Halskette mit riesigen roten Perlen.

»Na, wem haben wir das Vergnügen zu verdanken?«, fragte Katies Vater. »Wir haben dich grade bei Sunday gesehen. Das ist eine Ehre!«

»Hast du was gegessen, Katie?«, fragte Ailish.

»Nein, noch nicht. Es war einer dieser Tage – als wäre nicht jeder einer dieser Tage.«

»Ich hätte den Lammeintopf mitbringen sollen, den ich heute Morgen gemacht hab«, sagte Ailish. »Ich wollte ihn übers Wochenende einfrieren, darum hab ich ihn zu Hause abkühlen lassen. Ich wohn nur zwei Minuten entfernt, und Aufwärmen würde nicht lang dauern.«

»Das ist eine klasse Idee«, stimmte Katies Vater zu. »Warum gehst du nicht kurz heim und holst ihn? Ich glaub, ich hätte auch nicht schlecht Lust auf eine Schüssel Lammeintopf. Was ist mit dir, Katie?«

»Um ehrlich zu sein, ich hab keinen großen Hunger, Dad.«

»Ach, wart nur ab, bis du ihn riechst! Hier, Ailish, da hast du meine Autoschlüssel.«

»Wirklich, Ailish, Sie müssen sich keine Umstände machen. Ich wollte heute Abend ohnehin nichts essen.«

»Ach, hör doch auf!«, widersprach Katies Vater. »Niemand kommt in mein Haus, ohne was zu essen zu bekommen. Ailish sorgt schon dafür, nicht wahr, Liebling? Du solltest mal ihren Würstchen-Coddle probieren!«

»Na schön«, lenkte Katie ein. »Aber nehmen Sie doch mein Auto. Dann muss ich nicht umparken.«

Sie öffnete ihre Tasche und gab Ailish die Schlüssel, die ihrerseits fragte: »Bist du sicher?«

»Natürlich. Er gehört der Garda und ist voll versichert, egal wer ihn fährt.«

»Na schön, danke dann. Ich brauch nicht lang!«

Nachdem sie weg war, gingen Katie und ihr Vater ins Wohnzimmer.

»Einen Drink?«, fragte ihr Vater.

»Ich hätte nichts gegen ein Glas Wein, wenn du eins für mich hast.«

Er blieb stehen, sah sie stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

»Was meinst du mit ›Was ist los‹? Nichts ist los.«

»Normalerweise kommst du mich nicht einfach so aus einer Laune heraus besuchen.«

»Ach, ich darf meinen eigenen Vater nicht besuchen, ohne dass was los ist?«

Er trat auf sie zu, legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du bist wegen irgendwas aufgewühlt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich mal Detective Inspector war, darum. Und ich kann Körpersprache lesen. Du bist angespannt, du bist zappelig und du willst mir dringend was sagen, aber gleichzeitig bist du dir nicht sicher, ob du es wirklich tun willst, weil du sonst in Tränen ausbrichst.«

»Ich werd nicht weinen, Dad. Weinen ändert nichts.«

»Es ist John, oder?«

»Ja.«

Er nickte. »Hab ich mir gedacht. Da war schon was im Busch, als ihr Sonntag da wart. Er hat ständig gesagt, wie glücklich er ist, aber ich hab gespürt, dass er unter starkem Stress gestanden hat. Danach hab ich das auch Ailish gesagt.«

»Er will zurück nach Amerika. Er sagt, er wird sich hier nie wohlfühlen. Er will, dass ich mitgeh. Er hat mich sogar gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

»Und warum machst du das nicht?«

Katie setzte sich. »Komm schon, Dad, das haben wir schon durchgekaut. Im Leben gibt’s so was wie Pflichtbewusstsein, und leider wurde ich damit geboren. Wahrscheinlich hab ich es von dir geerbt.«

Katies Vater sah sie traurig an. »Aber im Leben gibt es auch so etwas wie Zufriedenheit. Nicht viele von uns kommen in diesen Genuss. Ich hatte das Glück, mit deiner Mutter große Zufriedenheit zu finden, und besonderes Glück, dass ich es mit Ailish ein zweites Mal gefunden hab. Du solltest es festhalten, solange du noch die Gelegenheit dazu hast.«

»Was ist mit dem Glas Wein?«

Katie und ihr Vater unterhielten sich fast eine halbe Stunde, bevor sie zur Uhr auf dem Kaminsims sah. »Ailish lässt sich Zeit.«

»Ich glaub, ihre Tochter ist zu Besuch. Vermutlich tratschen sie.«

»Wie alt ist ihre Tochter?«

»31. Und sie ist ein kräftiges Mädchen. Kaum überraschend, wenn man Ailish als Mutter hat. Diese Frau setzt einem ständig was zu essen vor die Nase.«

»Na dann pass lieber auf. Ich will keinen Fettsack zum Vater.«

Weitere zehn Minuten vergingen, aber noch immer kein Lebenszeichen von Ailish. Katies Vater sagte: »Ich hoff, sie hat keinen Platten. Der Hügel, auf dem sie wohnt, ist voller Schlaglöcher.«

»Ruf sie auf dem Handy an.«

Ihr Vater nahm sein iPhone, berührte Ailishs Nummer, aber sofort hörten sie aus der Küche ein Klingeln. Als Nächstes versuchte er es bei ihr zu Hause, zweimal, aber niemand ging ran.

»Wo zur Hölle ist sie?«, fragte er. »Es dauert nur eine Minute hin und eine zurück. Ich glaub, ich geh besser mal nach ihr suchen.«

»Warum geh ich nicht?«, schlug Katie vor. »Es wird langsam dunkel und du weißt, du siehst nicht mehr so gut.«

Katies Vater nahm seine Autoschlüssel vom Tisch im Flur und gab sie ihr. »Meld dich, wenn sie einen Platten hat oder was sie sonst aufhält.«

»Natürlich, Dad.«

Sie stieg in den Volvo Estate ihres Vaters und winkte ihm zu, während sie aus der Einfahrt zurücksetzte. Die Sonne war bereits hinter den Häusern verschwunden und der Himmel war zwetschgenfarben. In ihrem Verstand hörte Katie Johns Stimme. »Es liegt nicht an dir, Liebling. Es liegt an Irland.«


Ailish wohnte weniger als einen Kilometer entfernt, auf der Spitze eines Hügels, der über dem Fluss aufragte. Kaum dass Katie in ihre Straße einbog, sah sie weiter vorne blitzende blaue und rote Lichter. Streifenwagen und ein Krankenwagen. O Gott,
 dachte sie. Was ist hier passiert?
 Sie schaltete runter und beschleunigte den Hügel hoch, bis sie den ersten Streifenwagen erreichte. Sie parkte halb auf dem Seitenstreifen und öffnete die Tür.

Ein Beamter kam mit erhobener Hand auf sie zu. »Hier gibt’s nichts zu sehen, Ma’am.«

»Detective Superintendent Maguire von der Anglesea Street.« Sie zeigte ihm ihre Marke.

»Oh, okay. ’n Wagen ist von der Fahrbahn abgekommen, sonst nichts, und in ’nen Garten gerauscht.«

Sie folgte ihm zum Unfallort. Über den Rasen verliefen tiefe Reifenspuren, die zeigten, wo der Wagen die Straße verlassen hatte. Er war durch eine niedrige Ziegelmauer gebrochen und durch einen steil abfallenden Garten gepflügt, um am Ende in einen Bungalow zu krachen. Der Aufschlag war heftig genug gewesen, um die Mauer zu beschädigen und eines der Doppelglasfenster aus dem Rahmen zu schieben.

Katie sah sofort, dass es ihr Wagen war. Die Fahrertür stand offen und ein Sanitäter kniete davor, während ein anderer danebenstand. Drei weitere Gardaí standen herum, unterhielten sich mit den Besitzern des Bungalows, einem Pärchen in seinen Mittfünfzigern, und einem großen, schwermütig wirkenden Mann, der vermutlich ein Nachbar war.

Katie trat über ein Blumenbeet hinweg und ging um das Heck des Wagens herum. Sie ging zur Fahrertür und sah, dass Ailish noch hinter dem Steuer saß. Der Airbag hatte ausgelöst, aber Ailish saß nach vorne gesackt, mit zur Seite gedrehtem Kopf da und sah Katie aus weit geöffneten Augen an. Sie war leichenblass, bis auf einen roten Fleck auf der Stirn, wo der Airbag sie getroffen hatte.

»Detective Superintendent Maguire«, stellte sich Katie vor, als der Sanitäter zu ihr aufsah. »Ich kenn die Frau. Das ist auch mein Auto. Sie hat es sich gerade geliehen.«

»Tut mir leid«, sagte der Sanitäter, als er aufstand. Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem leichten Schielen, sodass sich Katie nicht ganz sicher war, ob er sie ansah oder nicht. »Ich kann die Todesursache nicht mit Sicherheit feststellen, aber ich würde sagen, Herzinfarkt. Sie war schon tot, als wir angekommen sind.«

»Wollen Sie sie nicht rausholen?«

»Ihre Füße sind unter den Pedalen eingeklemmt. Wir warten auf die Feuerwehr.«

Katie sah Ailish an, und Ailish erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln, mit ihren hellblauen Augen. Ailish, mit ihrem geflochtenen Haar und ihrem bunten Sommerkleid und ihrer Halskette aus großen Glasperlen. Ihr Arm lag quer über ihrem Schoß und ihre Armbanduhr funktionierte noch. Katie konnte kaum glauben, dass das wirklich passiert war. Sie konnte sich nicht mal vorstellen, wie ihr Vater es auffassen würde oder wie sie es ihm überhaupt sagen sollte. Im Leben gibt es auch so etwas wie Zufriedenheit. Nicht viele von uns kommen in diesen Genuss.


Nach ein paar Sekunden drehte sie sich um und trat wieder über das Blumenbeet. Die beiden Gardaí waren in die Hocke gegangen und untersuchten mit ihren Taschenlampen das Heck des Wagens. Die Heckstoßstange war gesplittert und abgestoßen, und in der Karosserie waren drei tiefe Dellen.

»Diese ganzen Schäden sind neu«, erklärte Katie. »Als sie damit losgefahren ist, hatte der Wagen keinen Kratzer.«

»Wann war das genau?«

»Vor ungefähr 40 Minuten. Sie kümmert sich um meinen Vater, der im West View House wohnt. Sie hat ihn sich geliehen, um zu sich nach Hause zu fahren und zum Abendessen etwas Eintopf für uns zu holen.«

»Aber davor war er völlig unbeschädigt?«

Katie sah die gesplitterte Stoßstange an. »Ich würde sagen, sie wurde von einem anderen Fahrzeug gerammt, ziemlich heftig.«

»Und jetzt? Glauben Sie, das war Absicht? Ich mein, Sie könnte ’nen Herzanfall gehabt haben, hat unerwartet angehalten und der nachfolgende Wagen ist ihr hinten reingefahren, ist aber verduftet, als sie in den Garten gerauscht ist. Kann sein, dass der andere zu schnell war. Normal läuft das so.«

»Nein, man ist diesem Wagen brutal hinten draufgefahren, mehrmals. Das macht man nicht mal, wenn man betrunken ist.«

»Aggressives Fahren?«

»Möglich, aber nicht besonders wahrscheinlich. Warum sollte das jemand ausgerechnet auf halbem Weg einen Hügel hoch auf einer leeren Straße in Monkstown machen?«

»Aber warum sollte jemand absichtlich auffahren? Das macht keinen Sinn.«

Katie sah sich um. »Gibt es Zeugen? Hat irgendjemand gesehen, was passiert ist?«

»Nein. Entweder saßen sie in ihren Gärten, haben drin gegessen oder saßen vor der Glotze.«

»Na schön. Aber ich will nicht, dass dieses Fahrzeug bewegt wird, bevor unsere Kriminaltechniker einen Blick drauf geworfen haben. Ich ruf sie selbst an. Sperren Sie so lange alles ab und sorgen Sie dafür, dass es keiner anfasst.«

Ein Feuerwehrfahrzeug kam mit röhrendem Dieselmotor und blinkenden Lichtern an, Katie stieg die Gartentreppe hoch und ging zum Auto ihres Vaters zurück. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und rief das Technische Bureau an. Nachdem sie das erledigt hatte, saß sie eine Weile da und versuchte sich zu überlegen, was sie ihrem Vater sagen sollte.

Es würde schon schwer genug werden, ihm zu sagen, dass Ailish tot war, gerade mal zwei Tage, nachdem er verkündet hatte, dass er sie heiraten wollte. Aber ihr Vater war auch Polizist gewesen, und nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, würde er ihr dieselben Fragen stellen, die sie jetzt auch plagten.

Wer würde Ailish absichtlich rammen? Sie war eine 64 Jahre alte Witwe, eine Köchin und Haushaltshilfe. Wer könnte einer solchen Frau etwas antun wollen?

Die einzige vorstellbare Erklärung war, dass das passiert war, weil sie Katies Auto gefahren hatte.
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Michael Gerrety saß in seinem Kellerbüro im Amber’s, als Trisha aus dem Laden die Wendeltreppe runterkam. »Michael, hier oben ist wer, der mit dir reden will. ’n Mädchen.«

»Hat sie gesagt, was sie will?«, fragte er, ohne aufzusehen. Er war mit der Überprüfung seiner Konten beschäftigt. Während der Sommermonate brachen die Einkünfte für gewöhnlich ein, aber dieses Jahr war sehr stabil gewesen. Er vermutete, dass sich weniger Corker einen Auslandsurlaub leisten konnten, und darum suchten sie sich ihren Spaß zu Hause. Sein Betrieb in der Washington Street ließ sich nicht mit Bordellen auf Gran Canaria oder in Magaluf vergleichen, aber dafür musste man auch nirgends hinfliegen, um hinzukommen. Und wenn man sich nach dem Fick noch einen hinter die Binde kippen wollte, war es nur ein kurzer Fußmarsch zur Long Island Cocktail Bar in der Nummer elf.

Trisha zuckte mit den Schultern. »Sie hat nur gesagt, sie sucht Arbeit.«

»Sie ist weiß, oder?«

»Ja, warum?«

»Einfach so. Wie sieht sie aus?«

»Gar nicht so übel, würd ich sagen.«

Michael drehte sich zu seinem Aufpasser um. »Klingt harmlos. Werfen wir mal einen Blick auf sie.«

Charlie saß neben dem großen grauen Safe in der Ecke und las die Sun
.

Sein schwarzes Haar war ordentlich geschnitten und er trug ein sauberes weißes Hemd mit kurzen Ärmeln und eine gebügelte Hose. Man könnte ihn als gut aussehend beschreiben, wäre sein Gesicht nicht unnatürlich beigefarben und läge darin nicht eine gewisse Leblosigkeit, wie bei einer Schaufensterpuppe beim Herrenausstatter.

»Molloy hat gesagt, Sie müssen sich vor ’ner Schwarzen in Acht nehmen.« Er sprach mit deutlichem Limericker Akzent, aber ohne jede Betonung. Als einer von Michaels Gläubigern ihn bedroht hatte, hatte Charlie gesagt: »Komm schon, Junge, dann tret ich dir’s Herz raus.« Aber auf eine derartig teilnahmslose Art, dass es schwierig war zu sagen, ob er es ernst gemeint hatte.

Auf den Stufen der Wendeltreppe ertönte das klumpige Auftreten von Keilabsatz-Sandalen und dann erschien das Mädchen. Michael schätzte sie auf 17 oder 18, weil sie ihren Babyspeck noch nicht ganz los war. Aber sie war hübsch, mit einem herzförmigen Gesicht und lockigem, aschblondem Haar. Sie trug einen sehr kurzen Minirock und ein ärmelloses Satin-Top. Michael lehnte sich in seinem Sessel zurück und bemerkte anerkennend, dass sie sehr große Brüste hatte.

»Na hallo.« Er ließ seinen Kugelschreiber auf den Schreibtisch fallen. »Und wie heißt du?«

»Sind Sie Mr. Gerrety?«, fragte das Mädchen, während ihr Blick nervös zwischen Michael und Charlie hin und her wechselte.

»Das bin ich«, stellte Michael klar. »Beachte ihn nicht, er gehört zur Inneneinrichtung, nicht wahr, Charlie?«

»Tu ich«, bestätigte Charlie, ohne den Blick von seiner Zeitung zu heben. »Charlie, der Stuhl.«

»Ich heiße Branna. ’ne Freundin hat mir gesagt, Sie könnten mir helfen, Arbeit zu finden.«

»Hier, setz dich, du musst nicht nervös sein. Was für Arbeit suchst du?«

Branna setzte sich auf die Kante des Bugholzstuhls vor Michael Gerretys Schreibtisch, drückte die Knie aneinander und stellte die Füße auseinander. »Sie wissen schon, Escort Service, so was halt.«

»Hast du so was schon mal gemacht?«

»Nee, noch nie. Ich hab ’ne Weile bei Dunne’s oben in Ballyvolane gearbeitet, aber dann hat man mich beschuldigt, ich hätte Make-up gestohlen, was ich nicht gemacht hab. Man hat mich trotzdem rausgeschmissen. Ich hab auch ein bisschen gekellnert und in ’ner Bar gearbeitet, aber die Bezahlung ist mies und meine Freundin hat gesagt, Sie zahlen wirklich gut.«

Michael lächelte. »Wenn du über mich arbeitest, kannst du gut verdienen, aber du musst auch dafür was tun. Du musst dich mit vielen verschiedenen Männern treffen und nett zu ihnen sein, was nicht immer leicht ist.«

»Ich denk, ich wär wirklich gut darin. Tu ich wirklich. Ich war schon immer ’ne gute Zuhörerin. Immerhin führen sie einen ja aus und so, diese Männer, stimmt’s? Sie zahlen fürs Essen und die Getränke und das ganze Zeug. Würde mich nicht stören, wenn ’n paar von denen Langweiler sind.«

»Manchmal erwarten sie eine Gegenleistung dafür, dass sie dich ausführen.«

»Sie meinen Sex? Ich bin nicht ganz naiv, Mr. Gerrety. Wenn ein Mann einen ausführt und man ’nen netten Abend hat, ist das völlig in Ordnung. Er verdient etwas Kuscheln, Sie wissen schon, oder sonst was.«

Als sie das sagte, öffnete sie die Knie ein wenig. Michael sah nicht hin, stattdessen sah er ihr weiter in die Augen.

»Und wenn er sonst
 nichts will? Was, wenn er kein Interesse daran hat, dich auszuführen, sondern nur Sex will?«

Branna sah kurz zu Boden, zeigte ein sachtes, selbstzufriedenes Lächeln, das Michael nicht deuten konnte. Seiner Meinung nach konnte er Frauen leichter als Bücher lesen – nicht dass er jemals Bücher las. Aber Brannas Gesichtsausdruck war wie Hieroglyphen. Er bedeutete etwas. Vielleicht sogar etwas Wichtiges, aber er verstand nicht, was.

Charlie sagte: »Zehn nach elf, Mr. Gerrety.«

Michael sah auf seine Uhr. »Scheiße, wusste gar nicht, wie spät es ist. Ich hab einen wichtigen Termin in Maryborough, vor zehn Minuten oder so. Hör mal, Branna, warum kommst du nicht zu mir nach Hause, dann können wir uns im Detail über alles unterhalten. Ich kann dir sagen, wie du deine Dienste als Escort-Dame über meine Website anbietest, was dich das kostet und was du nach den ganzen Unkosten am Ende rausbekommst. Ich versuch nicht, dich zu was zu überreden. Ich bin der ehrlichste Mann im ganzen Geschäft. Das wird dir jeder bestätigen.«

»Unkosten?«, fragte Branna. »Was für Unkosten?«

»Nun, zum einen, hast du was Eigenes, etwas, wo du einen Mann hin mitnehmen kannst? Wenn man dir ein Abendessen im Hayfield Manor bezahlt hat, erwartet man etwas Besseres als ein Wohnschlafzimmer mit einem Einzelbett, auf dem sich Teddys stapeln, und einem Poster von Pa Cronin an der Wand.«

»Im Moment wohn ich mit ’ner Freundin zusammen. Wissen Sie, weil ich so pleite bin. Meine Freundin, die mir vorgeschlagen hat, ich soll mit Ihnen reden. Vermutlich kann sie’s gar nicht abwarten, mich loszuwerden.«

»Da hast du es, du brauchst ein anständiges Zimmer und das kann ich dir bieten, aber nicht kostenlos. Das mein ich mit Unkosten.«

Er stand auf, zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und gab ihr eine Visitenkarte. »Da wohn ich, im Elysian Tower. Heute können wir uns nicht treffen, weil ich zu einem Wohltätigkeitsbankett muss, aber komm doch morgen Abend vorbei, sagen wir gegen sieben? Vor der Tür stehen Wachen, aber ich sag ihnen, dass du erwartet wirst. Zeig ihnen die Karte und sie lassen dich rein.«

Branna stand ebenfalls auf. »Jetzt bin ich gespannt«, verriet sie ihm.

»Nun, du bist eine sehr hübsche junge Frau, wenn ich das so sagen darf. Ich glaub, du kannst viel Geld verdienen. Übrigens, wie alt bist du? Stört dich doch nicht, dass ich frage? Aber viele der Mädchen heutzutage sehen um einiges älter aus, als sie tatsächlich sind.«

»Ja, wie meine Freundin«, warf Charlie ein.

»Ich bin 19.«

Michael tätschelte väterlich ihren Rücken und führte sie zur Wendeltreppe. Er stand unten, als sie wieder hinaufstieg, sodass er unter ihren Rock sehen konnte. Charlie gesellte sich zu ihm und fragte: »Ja oder nein?«

»String.«

»Na ja, ein Anfang.«

»Komm, wir verspäten uns noch, und du weißt, wie sehr ich es hasse, spät dran zu sein. Dann haben die Leute Zeit, sich hinter dem Rücken das Maul über einen zu zerreißen, und dann lächeln alle nur noch sardonisch, und man hat keine Ahnung, warum.«

»Nur keine Angst, Boss, wenn ich wen dabei erwisch, dass er Sie so anlächelt, tret ich ihm in den Nacken.« Er zögerte, dann fragte er: »Was heißt ›sardonisch‹? Ist das so, wie wenn man Sie wie ’n Fisch anglotzt?«
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»Wir haben das Fahrzeug gefunden«, verkündete Detective Sergeant ó Nuallán ernst.

Katie stand am Fenster ihres Büros und sah den matten grauen Beton und die glänzenden grünen Fenster des Elysian an. Sie fühlte sich wie ein Ritter in einem Märchen – ein Ritter, der in der Ferne die Burg des bösen Königs sehen konnte, den aber ein Zauber davon abhielt, sie zu betreten, und der deswegen nicht in der Lage war, seiner Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen.

Es regnete, aber nur leicht, trotzdem schlugen die Krähen auf dem Parkplatz gelegentlich genervt mit den Flügeln.

»Wo?«

»Auf dem Parkplatz vor dem Einkaufszentrum bei Ballyvolane, ausgebrannt. Allerdings war die Front nicht so schlimm verbrannt und die Schäden an der Frontstoßstange passen zu denen an Ihrem Wagen, dasselbe gilt für die Spuren blauer Metallicfarbe, die wir schon zur Analyse eingeschickt haben.«

»Was ist es?«

»’n Nissan X-Trail Allrad. Er ist vor zwei Tagen von Nolan Construction bei Dennehy’s Cross verschwunden.«

Katie wandte sich vom Fenster ab und ging an ihren Schreibtisch. »Wer immer ihn auch gestohlen hat, man hatte es auf mich abgesehen. Daran hab ich keinen Zweifel. Ich nehm an, niemand hat den Diebstahl beobachtet?«

»Sieht so aus, als wär’s in der Nacht passiert. Man hat den Maschendrahtzaun um das Grundstück durchtrennt.«

»Ich frag mich, ob das Obioma war. Das fühlt sich ziemlich terroristisch an. Schalte den Anführer der Leute aus, die nach dir suchen, und versetz sie in Angst und Unsicherheit. Und während alle wie aufgescheuchte Hühner rumrennen, kann sie ihr eigentliches Ziel verfolgen – Michael Gerrety zu töten.«

»Glauben Sie wirklich, dass sie das tun würde?«

»Und ob. Sie ist hübsch und hat bereits vier Männer getötet, ohne die Cork bestimmt sehr viel besser dran ist, aber sie ist absolut skrupellos. Und zudem ist sie völlig furchtlos. Ich bin überzeugt, hätte ich in der Wohnung in der Washington Street geschossen, sie hätte sich das Gehirn rausgeblasen, nur damit ich mir deswegen Vorwürfe mach.«

Detective Sergeant ó Nuallán kam etwas näher. »Wie geht’s Ihrem Vater?«

Katie verzog das Gesicht. »Was glauben Sie? Er ist am Boden zerstört. Ich bin letzte Nacht bei ihm geblieben und er hat nur geweint. Ich hab noch nie einen Mann so weinen gehört. Es war wie ein Hund, der den Mond anjault.«

»Und wie geht’s Ihnen?«

»Ich? Ich bin natürlich aufgewühlt. Ich kannte Ailish nicht besonders gut, aber sie hat sich so gut um meinen Vater gekümmert und ich hab ihn seit dem Tod meiner Mutter nicht mehr so glücklich gesehen.«

»Ich hab nicht Ailish gemeint«, erklärte Detective Sergeant ó Nuallán. »Ich meine Sie und John. Wie kommen Sie damit klar?«

Katie sah sie stirnrunzelnd an. »Ich und John? Was ist mit mir und John? Das geht Sie nichts an, Kyna.«

»Tut mir leid, Ma’am. Ich entschuldige mich zutiefst. Ich wollte nicht neugierig sein, da Sie ja auch im Rang über mir stehen. Ist nur so, Ihr John hat mich heute Morgen angerufen und gebeten, auf Sie aufzupassen und sicherzugehen, dass es Ihnen gut geht.«

»Nicht zu glauben. Überrascht mich, dass er nicht gleich auch den Echo
 angerufen hat. Dann wüsste jeder von uns.«

»Es tut mir wirklich leid, aber er hat gesagt, Sie hätten meinen Namen genannt, und er scheint anzunehmen, dass ich zuverlässig bin. Was ich gerne als Kompliment auffasse – nicht als Freifahrtschein, mich in Ihr Privatleben einzumischen.«

»Na dann erzählen Sie.« Es fiel Katie schwer, ruhig zu klingen. »Was hat er Ihnen gesagt?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich das Thema lieber fallen lassen …«

»Nein, raus damit, was hat er Ihnen gesagt? Bitte. Ich möcht es wissen.«

»Na gut. Er hat gesagt, dass Sie sich trennen, Sie beide. Dass er nicht in Cork bleiben kann, weil er sich hier nicht mehr zu Hause fühlt, er aber auch nicht von Ihnen erwarten kann, dass Sie ihn nach Amerika begleiten, wegen Ihrer Arbeit.«

Katie holte tief Luft. »Nun, ja. Stimmt. Das fasst es ganz gut zusammen. Hat er sonst noch was gesagt?«

»Er hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass es Ihnen gut geht. Auf Sie aufpassen, so was.«

»Nun, danke, Kyna. Ich glaub, ich werd es überleben. Was anderes bleibt mir ja wohl auch kaum übrig, stimmt’s?«

Detective Sergeant ó Nuallán hatte Tränen in den Augen.

»Er hat auch gesagt, dass er Sie mehr liebt als sein Leben, und was auch passiert, er wird Sie nie vergessen, niemals.«

Das war mehr, als Katie ertragen konnte. Sie fing in Gegenwart von Detective Sergeant ó Nuallán an zu schluchzen, die Fäuste frustriert geballt, weil sie nichts dagegen tun konnte. Sie stand einfach da, die Augen zusammengekniffen und mit Tränen, die ihr die Wangen hinabliefen. Ihre Brust schmerzte, sodass ihr das Atmen schwerfiel. Detective Sergeant ó Nuallán schloss sie in die Arme, zog sie fest an sich. Katie wusste, wie falsch das war, aber sie brauchte dringend jemanden zum Anlehnen, wen auch immer. Detective Sergeant ó Nuallán machte beruhigende Geräusche, strich ihr über das Haar und wiegte sie sanft. Katie roch ihr blumiges Deodorant und spürte ihre Brüste, die gegen ihre drückten. Sie hatte sich noch nie so geborgen gefühlt, und vielleicht machte das die Falschheit so angenehm.

Sie hob das Gesicht und öffnete die Augen. Detective Sergeant ó Nuallán lächelte sie liebevoll an.

»Katie«, sagte sie so leise, dass Katie sie kaum hörte, und küsste sie auf die Lippen.

Zuerst war der Kuss zögernd, aber dann strich Detective Sergeant ó Nuallán mit den Fingern durch Katies Haar und küsste sie fordernder, drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Sie küssten sich fast eine halbe Minute, immer leidenschaftlicher, eng umschlungen. Schließlich ließen sie sich los, ihre Finger strichen aneinander entlang, als wollte keine von beiden, dass es endete.

»Nun«, sagte Katie. »Was soll ich sagen? Das war herrlich.«

Detective Sergeant ó Nuallán antwortete nicht, und Katie glaubte zu verstehen, warum. Sie wollte nicht sagen, dass es ihr leidtat, weil das nicht der Fall war, aber gleichzeitig wollte sie nicht zugeben, was sie für Katie empfand, weil sie vermutlich nicht einmal wusste, wie sie sich selbst fühlte. Nicht nur das, Katie wusste, wie wichtig ihr ihre Arbeit war, und die wollte sie nicht riskieren.

»Warum gehen Sie nicht und sehen nach, wie weit die Forensiker mit dem Nissan sind?«, schlug Katie vor. »Und fragen Sie Detective Ryan, ob er in den letzten Tagen auf irgendwelchen CCTV-Kameras aufgetaucht ist. Wenn man ihn bei Dennehy’s Cross gestohlen hat, ist er vermutlich über Victoria’s Cross oder die Magazine Road gefahren, ansonsten den South Ring entlang, und da überall gibt es Kameras.«

Detective Sergeant ó Nuallán nickte. »Ja, Ma’am. Und ich sag Horgan, er soll den Gerichtsmediziner fragen, ob er mit Mister Dessies Autopsie fertig ist.«

Katie lächelte sie an. Sie spürte noch immer die trocknenden Tränen auf ihren Wangen und schmeckte noch immer Detective Sergeant ó Nualláns Lipgloss. »Danke.« Dann sagte sie noch mal »Danke«, und beide wussten, wofür das war.
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Detective Dooley rief sie kurz nach 16 Uhr an, um sie um Hilfe beim Entziffern irgendwelcher gekritzelten Notizblockeinträge zu bitten. Während sie über seinem Schreibtisch gebeugt dastand und versuchte, eine Zeugenaussage zu entziffern, die aussah, als hätte man sie im Dunkeln aufgeschrieben, spielte Katies iPhone And it’s no, nay, never – no, nay, never no
 more …


Es war der amtierende Chief Superintendent Molloy. Er klang mehr wie ein kläffender Bullterrier als wie ein Mann.


»Grade hat mich Michael Gerrety angerufen. Er hat ’n Päckchen bekommen und sagt, er fühle sich
 bedroht und
 angewidert, und fragt, was wir machen, um ihn zu beschützen. Er hat gedroht, offizielle Beschwerde wegen unserer Handhabung dieser Morde einzureichen, weil sie eine direkte Bedrohung für seine Organisation und ihn persönlich darstellen, und weder er noch irgendwer, der für ihn arbeitet, wurde irgendeines Vergehens für schuldig erklärt.«


»Nein, hat man nicht«, entgegnete Katie. »Und da Sie Operation Rocker auf Eis gelegt haben, wird man das wahrscheinlich auch nie.«

»Solche schnippischen Bemerkungen können Sie sich schenken, Katie, vielen Dank auch.«

»Und was war in diesem Päckchen, das den frommen Michael Gerrety so sehr bedroht und angewidert hat? Sagen Sie nicht, es ist ein Bild von Maria Magdalena. Ich weiß ja, wie beleidigend Michael Gerrety Prostituierte findet.«

»Versuchen Sie auch nicht, sich über mich lustig zu machen. Es sind Hände.«

»Was haben Sie gesagt? Hände?
«

»Auch ohne sie zu sehen, würde ich sagen, das sind die Hände, die man Ihren vier Mordopfern amputiert hat.«

»Heilige Maria, Muttergottes. Sie haben ihm doch gesagt, er soll sie nicht anfassen, oder?«

»Das hab ich für unnötig gehalten. Ich glaub nicht, dass er sie mit ’ner Bootsstange anfassen würde.«

»Na schön. Ich fahr persönlich zum Elysian Tower und hol sie ab. Wären Sie so freundlich, Mr. Gerrety für mich anzurufen und ihm Bescheid zu sagen, dass ich vorbeikomm? Ich nehm mal an, Sie haben seine Nummer parat.«

»Das ist doch nicht wieder einer Ihrer Scherze, oder?«

»Nein, ist es nicht. Daran ist nichts lustig, Bryan, und Michael Gerrety ist das am wenigsten lustige Ding, das Cork seit meiner Zeit bei der Verkehrsüberwachung passiert ist.«

Sie nahm Detective O’Donovan mit. Sie hätte Detective Sergeant ó Nuallán mitgenommen, weil sie besser als er mit den Einzelheiten der Mordfälle vertraut war. Aber nach dem, was diesen Morgen zwischen ihnen vorgefallen war, war sie der Ansicht, es wäre das Beste, wenn sie Gelegenheit zum Durchatmen hatten. Abgesehen davon, trotz seiner großen Töne von wegen Respekt für Sexarbeiter gab sich Michael Gerrety im Umgang mit Frauen sehr herablassend und sie wollte einen Mann dabeihaben, wenn sie ihm wieder gegenübertrat.

Der Elysian Tower lag nur einen Block entfernt, darum liefen sie, mit Regenschirmen, auf die der Regen prasselte. Als Katie näher kam, salutierten die beiden uniformierten Gardaí vor dem Gebäude.

»Michael Gerrety hat vor ungefähr einer halben Stunde ein Päckchen bekommen«, sagte Katie. »Wer hat es geliefert?«

»Nur ein Bote von DHL«, antwortete einer der Gardaí. »Wir haben den Empfang quittiert und es ihm hochgebracht.«

»Hat es nicht verdächtig ausgesehen?«

»Auf dem Karton stand nur ›Fleisch, verderblich‹ und der Name von irgend’nem Viehzuchtbetrieb in Kerry. Wir dachten, es wären so Steaks, die man sich liefern lässt.«

»Sie sollen diesen Mann beschützen.«

»Ja, vor ’ner schwarzen Frau. Von Kartons mit Fleisch hat keiner was gesagt.«

Katie schloss ihren Regenschirm, schüttelte ihn aus und die Gardaí öffneten für sie die breiten Glastüren. Während sie mit dem Fahrstuhl zu Michael Gerretys Wohnung hochfuhren, sagte Katie: »›Von Kartons mit Fleisch hat keiner was gesagt.‹ Mein Gott, manchmal frag ich mich, was man denen heutzutage in Templemore beibringt. Er hat nicht mal drüber nachgedacht, ob in dem Päckchen außer Steaks noch eine Bombe sein könnte.«

Detective O’Donovan schüttelte den Kopf. »Gehen Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht, Ma’am. Er hat nur seine Befehle befolgt. Hätte man ihm gesagt, er soll auf Kartons mit Fleisch achten, hätte er sich sofort drum gekümmert.« Dabei schnippte er betonend mit den Fingern.

»Ja, nun, ich persönlich hätte mir eine Bombe gewünscht. Das hätte mindestens drei Fliegen auf einen Streich erledigt.«

Sie erreichten Michael Gerretys Stockwerk und klingelten an seiner Wohnung. Die Klingel spielte die ersten Takte von »If I Were a Rich Man«. Michael Gerretys Frau Carole öffnete ohne den Anflug eines Lächelns. Sie war klein, untersetzt und trug ein Wickelkleid aus glänzender lila Seide, das ihr nicht zu passen schien. Ihr Gesicht war Kanarische-Inseln-orange mit smaragdgrünem Augen-Make-up und scharlachroten Lippen. Sie duftete penetrant nach Jōvan Musk.

»Sie kommen besser rein.« Sie versuchte erst gar nicht, ihre Feindseligkeit zu verbergen. »Er Selbst telefoniert gerade.«

Als sie die Wohnung betraten, sah Katie Michael Gerrety mit seinem Handy in der Hand in einem Zimmer auf und ab gehen, bei dem es sich allem Anschein nach um sein Arbeitszimmer handelte.

»Nein, vergiss es.« Dabei fuchtelte er mit der freien Hand. »Nein, auf gar keinen Fall. Na soweit es mich betrifft, kannst du das deiner Oma in den Arsch schieben.«

Katie sah sich um. Sie hatte in Magazinen und im Internet Werbung für diese Wohnungen gesehen, war aber noch nie in einer gewesen. Die Außenwände waren alle aus Glas, vom Boden bis zur Decke, es gab einen breiten Balkon, von dem aus man über die Stadt blickte. Sie konnte den Lee sehen und alle seine Brücken, von der Eamon de Valera Bridge bis zum Passover, die Türme der Saint Fin Barre’s Cathedral, die Holy Trinity Church und den Glockenturm von St. Anne in Shandon, was ihr die Inspiration für Isabelles Spitznamen geliefert hatte.

Dahinter sah sie die grünen Hügel, die die Stadt umgaben, bis zum Flughafen im Süden, und über allem hingen schwere graue Regenwolken wie schmutzige Petticoats.

Alle Möbel in Michael Gerretys Wohnung bestanden aus Leder, Chrom und Glas, und der Boden war aus hochglanzpolierter Eiche. An der Wand hinter dem Esstisch hing ein großes, semiabstraktes Gemälde einer nackten Frau mit blutroten Brustwarzen.

Schließlich kam Michael Gerrety aus seinem Arbeitszimmer. Heute trug er ein buntes Hemd mit offenem Kragen und Chinos, und in der Hand hielt er eine halb gerauchte, aber gelöschte Zigarre. »Superintendent Maguire! Die Chefin persönlich! Freut mich, dass Bryan die Sache so ernst nimmt.«

Er hielt ihr die Hand entgegen, aber Katie ignorierte sie. »Das ist Detective O’Donovan«, stellte sie ihren Kollegen vor. »Er ist einer der leitenden Ermittler bei diesen Morden.«

»Na, ich versuch erst gar nicht, Ihre
 Hand zu schütteln, Detective, da Ihre Chefin das offensichtlich nicht als Privatbesuch betrachtet.«

»Wollen Sie mir den Karton zeigen?«, bat Katie.

»Oh, der ist mehr als widerlich«, meldete sich Carole Gerrety zu Wort. »Als ich gesehen hab, was drin ist, ist mir schlecht geworden.«

»Hier, er ist in der Küche«, sagte Michael Gerrety und führte sie hinein.

Die Küche war in einem blassen Zitronengelb gehalten, glänzte und alle Geräte waren das Neueste vom Neuen. In der Mitte befand sich eine Inselanrichte mit einer Arbeitsplatte aus poliertem Marmor. Darauf stand eine weiße Schachtel, gerade mal ein wenig größer als eine Hemdschachtel. Man hatte das versiegelte braune Papier aufgeschnitten und der Deckel stand einen Zentimeter offen.

Katie und Detective O’Donovan gingen zu der Anrichte und betrachteten die Schachtel von allen Seiten.

»Sie haben sie natürlich geöffnet«, sagte Katie. »Aber abgesehen davon, haben Sie den Inhalt berührt?«

»Machen Sie Scherze? Nein. Sobald Sie reinsehen, wollen Sie es auch nicht anfassen. Ist brutal, genau das. Brutal! Nicht nur das, es ist eine eindeutige Drohung. Als wollte man mir sagen, das passiert dir auch, wenn du nicht aufpasst, und auch wenn du es tust.«

Katie schnüffelte und fragte Detective O’Donovan: »Riechen Sie auch Rauch?«

»Ich kann nicht hierbleiben, mir dreht es den Magen um«, sagte Carole Gerrety. »Warum nehmen Sie das grässliche Ding nicht einfach mit?«

Detective O’Donovan schnüffelte auch und beugte sich näher zu der Schachtel runter. »Sie haben recht, das ist eindeutig Rauch.«

»Ich riech gar nichts«, sagte Michael Gerrety.

»Weil Sie Zigarren rauchen«, sagte Katie. »Aber das ist kein Zigarrenrauch.«

»Für mich riecht’s mehr nach Barbecue«, wandte Detective O’Donovan ein.

Katie besah sich die Schachtel. Auf dem Deckel prangten die üblichen Aufkleber und Barcodes von DHL und ein Aufkleber mit dem Bild einer grünen Wiese mit zwei weidenden schwarzen Kühen. Die Beschriftung lautete PHELAN’S FINEST DEXTER BEEF
, und dazu eine Adresse in County Kerry und eine E-Mail-Adresse.

Katie fischte ein paar Latexhandschuhe aus der Tasche und zog sie sich über. Dann hob sie den Deckel mit ihrem Kugelschreiber an und klappte ihn um. Das Innere war mit Blasenfolie ausgekleidet, und als sie die Folie wegzog, sah sie acht menschliche Hände. Man hatte sie ordentlich mit schwarzem Satinband Handfläche an Handfläche zusammengebunden, als würden sie beten.

Es gab zwei weiße und zwei schwarze Paare, ein sehr dunkles, das andere heller. Die weißen Paare und das dunklere der schwarzen sahen verschrumpelt aus, während die helleren schwarzen aufgedunsen und voller Blasen waren.

Die vier linken Hände trugen alle Ringe an den Fingern, ein paar aus Gold, andere aus Silber, drei mit Halbedelsteinen – ein Granat, ein Onyx und ein gelber Heliodor. Die beiden schwarzen rechten Hände trugen ebenfalls Ringe. Der Ring an der schwarzen rechten Hand war vergoldet, aber billig, da sich die Schicht bereits löste, wohingegen der Ring an der blasigen rechten Hand ein silberner Schädel mit roten Glasaugen war.

Michael Gerrety kam etwas näher und deutete auf den Schädelring. »Der gehört Desmond O’Leary. Aber ob das auch seine Hand ist, kann ich nicht sagen.«

»Erkennen Sie eine der anderen?«

»Woher soll ich das wissen? Es sind Hände,
 sonst nichts. Ich wette, wenn man Ihnen die Füße abhackt, wüsste nicht mal Ihr Mann, ob es Ihre sind.«

Katie sagte ihm nicht, dass Paul schon lange tot und begraben war: Diese Freude wollte sie ihm nicht machen. »Die hier hat einen Quincunx tätowiert. Sind Sie sicher, dass Sie das noch nie gesehen haben?«

»Sie hat einen was?
«

»Einen Quincunx. Vier quadratisch angeordnete Punkte mit einem fünften in der Mitte. Es ist eine häufig vorkommende Gefängnistätowierung, weil es eine zwischen vier Wänden gefangene Person darstellt. Und am häufigsten sieht man sie in Rumänien.«

»Nun, ich kann Sie nicht anlügen und behaupten, ich würde keine Rumänen kennen, aber diese Tätowierung hab ich noch nie gesehen.«

Katie schlug die Blasenfolie wieder zurück und schloss die Schachtel.

»Wir nehmen sie mit und untersuchen sie eingehender. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, wer sie geschickt hat oder was der Absender Ihnen damit sagen will, aber vorerst postieren wir weiter Wachen vor der Tür, und wir raten Ihnen, dass Sie Ihre persönliche Sicherheit sehr ernst nehmen.«

»Was meinen Sie damit, Sie sind sich nicht hundertprozentig sicher? Das war diese Nigerianerin, oder etwa nicht? Das hat Bryan gesagt. Er hat gesagt, sie habe es Ihnen gegenüber zugegeben und Ihnen auch gesagt, warum sie das macht.«

»Haben Sie
 ihre Schwester gekannt?«, fragte Katie. Detective O’Donovan schob die Schachtel gerade vorsichtig in eine forensische Beweismitteltüte, aber als sie das fragte, hielt er inne und wartete, was Michael Gerrety antworten würde.

»Was soll das für eine Frage sein? Wie soll ich ihre Schwester kennen, wenn ich nicht mal sie
 kenne?«

»Weil sie wegen ihrer Schwester hinter Ihnen her ist. Sagt sie zumindest. Ihre Schwester hieß Nwaha und sie hat sich ertränkt, weil sie sich wegen dem, wozu Sie und Ihre Spießgesellen sie gemacht haben, so sehr geschämt hat.«

Michael Gerrety tat so, als würde er darüber nachdenken. »Nein. Tut mir leid, Superintendent. Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Was haben Sie gesagt, wie war ihr Name?«

»Vergessen Sie es. Kommen Sie, Patrick, bringen wir die Beweise zu Dr. O’Brien. Er wird nicht lang brauchen, um festzustellen, wem diese Hände gehören. Er hat ja die dazu passenden Leichen.«

Michael Gerrety brachte sie zur Tür. Als er sie öffnete, sagte er ganz beiläufig: »Bryan Molloy hat gesagt, dass Sie ernsthaft darüber nachdenken, diese 39 Anschuldigungen gegen mich fallen zu lassen.«

»Ach, hat er?«

»Er sagt, es wär eine Verschwendung öffentlicher Gelder und der Zeit des Gerichts, der Sache weiter nachzugehen – da Ihre Beweise nicht viel mehr als Hörensagen und bösartiger Tratsch sind.«

»Das hat er Ihnen also gesagt.«

»Nun, wir haben uns drüber unterhalten, im Golfclub. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir, was Sexarbeit angeht, realistisch sein sollten.«

»Realistisch? So nennen Sie das? Wenn also ein armes nigerianisches Mädchen von zu Hause, von ihren Eltern, verschleppt und gezwungen wird, mit unzähligen schmutzigen, alten Männern Sex zu haben, dass Sie am Ende so beschämt davon ist, zu was sie geworden ist, dass sie sich in den Lee stürzt, das ist ›realistisch‹?«

Michael Gerrety lächelte, und Katie wusste, warum. Er lächelte, weil er davon überzeugt war, dass er wegen dieser Anschuldigungen nie vor Gericht erscheinen würde. Er lächelte, weil sie ihn hasste, er sie aber geschlagen hatte, ob diese Hände jetzt zu den Leichen passten oder nicht.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Superintendent. Und danke für die Warnung. Ich halte die Augen nach rachsüchtigen Nigerianerinnen offen. Also dann, auf Wiedersehen. Viel Glück.«

Katie und Detective O’Donovan gingen zum Revier zurück. Es hatte aufgehört zu regnen, aber von Südwesten rollten weitere schieferschwarze Wolken auf sie zu und es würde bald wieder losgehen. »Sie müssen die so schnell wie möglich zu Dr. O’Brien schicken.«

»Natürlich. Werden Sie ein Wörtchen mit Molloy wechseln?«

»Nein, werd ich nicht. Ich würde nur die Beherrschung verlieren und es ist sinnlos. Gerrety hat recht, wirklich. Wir haben nicht genug Beweise, um eine Verurteilung zu garantieren, und selbst wenn, er würde nur eine Geldbuße bekommen, die er sich leisten kann, und das CAB konfisziert irgendwas von seinem Besitz. Ohne die Beweise, die wir durch Operation Rocker bekommen hätten, sind wir aufgeschmissen.«

»Was haben Sie dann vor? Sie wollen doch nicht etwa aufgeben? Das würde nicht zu Ihnen passen, wenn ich das so offen sagen darf.«

»Würde es nicht, oder? Nein, ich werde Michael Gerrety nicht davonkommen lassen. Aber im Moment müssen wir diesen Racheengel oder Engel der Rache, oder wie sie sich genau nennt, schnappen, also konzentrieren wir uns darauf.«
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Sie hatte vorgehabt, die Nacht bei ihrem Vater zu verbringen, aber sie war erst um 21:45 Uhr mit der Arbeit fertig, und als sie ihn anrief, um ihm zu sagen, dass es später werden würde, sagte er ihr, sie solle sich seinetwegen keine Gedanken machen. Er war noch sehr geschockt und erschüttert, aber Ailishs Tochter hatte ihn besucht und im Moment sei er ohnehin lieber alleine. Und ja, er hatte etwas gegessen. Ailishs Tochter hatte ihm Hühnerpastete vorbeigebracht.

Sie blieb über Nacht in der Anglesea Street. Das Übernachtungszimmer war spärlich möbliert und es gab nur ein Einzelbett, aber es gab einen Kessel, ein paar Teebeutel und ein paar Beutel Instantkaffee und Kakao. Sie zog sich aus, zog das schlichte weiße Nachthemd über, das sie im Büro hatte, und machte sich dann eine Tasse heißen Kakao.

Sie wusste, sie sollte sich von Michael Gerrety nicht stressen lassen, aber nachdem sie ein paar Minuten auf dem Bett gesessen und von ihrem Kakao genippt hatte, stand sie auf, zog die Vorhänge auseinander und sah raus. Dort, im Regen, stand der Elysian Tower mit seinen wie ein Schachbrett beleuchteten Fenstern, weil so viele der Wohnungen unbewohnt waren. Ganz oben sah sie allerdings die Lichter von Michael Gerretys Wohnung.

In gewisser Weise war sie der Meinung, die Anschuldigungen gegen Gerrety fallen zu lassen war im Moment die richtige Vorgehensweise. Sollten sie diese Strafverfolgung in den Sand setzen, wäre es später nur schwieriger, ihn vor Gericht zu bekommen, selbst wenn sie stichhaltigere Beweise gegen ihn hätten.

Was sie allerdings quälte, war die Frage, wie sie diese Beweise jemals bekommen sollte, nachdem der amtierende Chief Superintendent Molloy Operation Rocker abgeblasen hatte. Und es sah so aus, als hätten sich Molloy und Gerrety im Golfclub angefreundet.

Sie zog die Vorhänge zu und trank den Rest ihres Kakaos. Nach dem Zähneputzen rief sie John an. Sie hatte ihm bereits eine Nachricht geschrieben, dass sie in der Stadt blieb.

»Wie geht’s dir?«, fragte sie ihn.

»Gut, es geht mir gut. Ich hab bis eben mit Nils Shapiro telefoniert.«

»Dein Freund aus L. A. mit dem Medikamentenhandel.«

»Genau. Er will mich immer noch dabeihaben. Er ist sehr begeistert.«

»Verstehe. Vielleicht können wir morgen drüber reden, wenn ich wieder da bin.«

»Ich weiß nicht, ob es da viel zu reden gibt.«

»Nun, du kennst mich, ich find immer was zu reden. Meine Mutter hat mich immer gefragt, wann ich endlich den Mund zumache und mein Abendessen esse.«

»Und wie hat sie sich vorgestellt, dass du was isst, wenn du den Mund geschlossen hast?«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze, John.«

»Entschuldige.«

»Da wir vom Abendessen reden, hast du was gehabt?«

»Du bist nicht meine Mutter, Katie.«

»Nein, bin ich nicht. Tatsächlich bin ich gar nichts mehr für dich, oder?«

»Katie …«

»Tut mir leid. Das hab ich nicht so gemeint. Es war ein langer Tag. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.«


»Katie …«
, setzte er an, aber sie schaltete das Handy ab. Vielleicht war das unhöflich und grausam, aber langsam bekam sie das Gefühl, als er gesagt hatte, er würde Irland nicht mehr lieben, hatte er eigentlich gemeint, dass er sie nicht mehr liebte. Nun, er liebte sie, aber nicht genug, um sein Leben in Amerika aufzugeben. Sie nahm an, dass sie ihm deswegen nicht mal böse sein konnte. Er wollte Sonne statt Regen, blauen Himmel statt grauen. Er wollte grenzenlose Möglichkeiten anstatt »Ach, wir haben früher schon oft gelitten und wir haben gelernt, damit zu leben«.

Sie stieg ins Bett. Die Laken rochen nach Wäscherei, nicht nach ihr. Sie schloss die Augen und schlief sofort ein.

»Geräuchert«, sagte Dr. O’Brien.

»Geräuchert?«, fragte sie und ließ den Blick über die acht Hände schweifen, die in Reih und Glied auf dem Edelstahltisch vor ihr lagen. »Sie meinen wie Speck?«

»Genau. Oder Bücklinge. Das hat man nicht mit einem richtigen Räucherofen gemacht. Ich würde sagen, ein gewöhnlicher Haushaltsofen. Aber es hat sie genug ausgetrocknet, um sie eine Weile haltbar zu machen – zumindest diese drei Paare. Das vierte Paar hat man gar nicht geräuchert. Na ja – das können Sie an ihrem Zustand erkennen.«

»Aber sie passen alle zu den Handgelenken unserer vier Opfer?«

»Keine Frage. Jede einzelne, sie passen perfekt, wie die Teile eines Puzzles. Oder vielleicht Lego. Soll ich es Ihnen zeigen?«

»Nein danke, Ailbe«, lehnte Katie ab. »Ich glaub Ihnen.«

Es war fast Mittag. Die Sonne schien durch den Glasaufsatz des pathologischen Labors, wodurch es fast wie im Inneren einer Kirche aussah. Allerdings lag die versammelte Gemeinde hier auf Bahren unter grünen Laken und war bereits dort, worum sie ihr ganzes Leben lang gebetet hatte.

Dr. O’Brien nahm Mawakiyas linke Hand und drehte sie um. »Abgesehen von der linken Hand von Opfer Nummer drei – der, den Sie Bula nennen? – wurden die linken Hände der anderen Opfer sehr unregelmäßig amputiert, fast mit Sicherheit mit einer Eisensäge. Vorher habe ich aus dem Zustand der Handgelenke geschlossen, dass sie sich die linken Hände selbst abgetrennt haben, aber jetzt bin ich fast völlig davon überzeugt. Bei Bula ist das allerdings unmöglich festzustellen, weil seine linke Hand mit einer Kreissäge abgetrennt wurde.«

»Mittlerweile wissen wir mit Bestimmtheit, was das Motiv für die Amputation der Hände war. Rache, genau wie Sie von Anfang an vermutet haben, Ailbe. Und man hat sie Michael Gerrety als Drohung zugeschickt, oder als Trophäen, um ihm zu zeigen, was sie den Männern angetan hat, die für ihn gearbeitet haben. Vielleicht auch beides.«

»Ich glaube, in diesem Fall beides. Nicht dass es in meinen Zuständigkeitsbereich fällt, mir dazu eine Meinung zu bilden. Aber in Westafrika war es üblich, Hände als Bestrafung zu amputieren. Während der Kolonialzeit hat man das gemacht, um den Bossen zu zeigen, dass die Bestrafung pflichtbewusst erfolgt ist. Hat es auch unnötig gemacht, die ganze Leiche durch die Gegend zu schleppen. Im Kongo wurde es auch als Beweis benutzt, dass keine wertvolle Munition verschwendet wurde. Auch Grausamkeit unterliegt einem Budget.«

Normalerweise wäre Katie über den South Ring zur Anglesea Street zurückgefahren, aber sie musste ins Stadtzentrum, um im Tesco in der Paul Street ein paar Dinge einzukaufen. Sie brauchte Hundefutter für Barney, Geschirrspülmittel, Käse und frisches Brot. Ihr war auch danach, etwas völlig Normales zu machen, wie bei Musikberieselung einen Einkaufswagen durch die Gegend schieben, damit sie nicht an John, abgetrennte Hände, Obioma und Michael Gerrety denken musste.

Am Gerichtsgebäude vorbei bog sie auf die Washington Street ein. Als sie an dem Gebäude vorbeifuhr, in dem sich Michael Gerretys Bordell befand, sah sie, wie sich die Eingangstür öffnete und eine Person herauskam. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie Obioma. Ihr schwarzes Medusenhaar war nicht zusammengebunden, aber sie trug noch immer ihr schwarzes T-Shirt, Jeans, Stiefel und die Lederweste. Sie sah die Straße entlang in beide Richtungen, als wollte sie sichergehen, dass niemand sie beobachtete, und ging dann in Richtung Grand Parade.

Katie stieg auf die Bremse und der Transporter hinter ihr hupte. Er zog neben sie und der Beifahrer brüllte: »Lern fahrn, dämliche Kuh! Wir wärn dir fast in den Arsch gerasselt!«

Katie interessierte das nicht. Obioma ging sehr zügig über die Grand Parade und weiter in Richtung Patrick Street. Die Ampel war rot, trotzdem gab Katie Gas, bog nach links ab und fuhr vor dem Sportbekleidungsgeschäft Finn’s Wear an den Straßenrand. Sie stieg aus und fing an, über die Straße zu rennen, aber sie musste stehen bleiben, als ein Wagen um die Ecke kam und sie beinahe erfasste.

»Willst du dich umbringen, du dämliche Schnalle?«, schrie der Fahrer.

Sie antwortete nicht, stattdessen umrundete sie das Heck des Wagens und erreichte den Bürgersteig auf der anderen Straßenseite. Allerdings musste Obioma das Quietschen der Bremsen und das Geschrei des Fahrers gehört haben, weil sie sich umdrehte. Als sie Katie hinter sich erkannte, rannte sie los.

Katie auch. Die Patrick Street war voller Mittagseinkäufer und sie musste sich geschickt durch die Massen schlängeln, um niemanden anzurempeln.

Obioma hingegen prallte gegen mehrere Fußgänger und Katie hörte sie schimpfen, dann aber verließ sie den Bürgersteig und rannte stattdessen auf der Straße. Katie folgte ihr und riss fast einen Radfahrer von seinem Fahrrad.

Beide rannten sie mitten auf der Straße die Patrick Street entlang und die Fußgänger drehten sich um, sahen ihnen hinterher.

Obioma hatte ungefähr 50 Meter Vorsprung, und obwohl sie hochhackige Stiefel trug, rannte sie sehr schnell. Katie hatte das Gefühl, sie sollte »Haltet sie!«
 rufen, aber sie wusste aus ihrer Zeit als junge Garda, dass niemand schnell genug reagierte, und Obioma würde schon zwei Straßen weiter sein, bevor man begriff, was man hätte tun sollen. Abgesehen davon fehlte ihr dafür der Atem.

Obioma rannte in die French Church Street, eine lange, schmale Fußgängergasse, die zur Paul Street führte. Sie stieß wieder gegen Leute und verteilte den Einkauf einer Frau auf dem Boden, das machte sie aber nicht langsamer. Katie hatte sogar den Eindruck, dass sie noch schneller rannte. Katie war in Form, trainierte regelmäßig, aber jetzt keuchte sie schwer und spürte deutlich ihr Holster, das ihr beim Rennen gegen die Hüfte schlug. Ihr Sichtfeld hüpfte wie das Bild einer Handkamera, und die Ladenfronten und Cafés am Straßenrand wurden zu vorbeiziehenden Schemen.

Sie erreichte die Paul Street, sah in beide Richtungen, um festzustellen, wo Obioma war. Sie war nirgends zu sehen, Katie allerdings vermutete, dass sie nach rechts abgebogen war, weil auf diesem Teil der Straße mehr Leute waren. Sie trabte in Richtung Academy Street, versuchte in der Menge vor sich Obiomas Schlangenhaare zu entdecken.

Während sie lief, holte sie ihr iPhone heraus, um Verstärkung zu rufen. Obioma war zu Fuß im Stadtzentrum unterwegs und Streifenwagen konnten das Gebiet innerhalb von Minuten einkreisen. Sie wurde langsamer, um es einzuschalten, da aber trat Obioma aus dem dunklen Eingang eines Herrenfriseurs namens Crop Shop und schlug sie. Es war ein betäubender Handkantenschlag, der Katie am Wangenknochen traf und sie rückwärtstaumeln ließ.

Obioma folgte ihr wie ein Raubtier, schlug dieses Mal mit der linken Hand zu und traf sie am linken Ohr. Katie stürzte, rollte sich über die Schulter ab und ließ ihr iPhone fallen. Sofort trat Obioma darauf und zertrümmerte es.

Katie pfiffen die Ohren, ihr Sichtfeld war noch verschwommener als während des Rennens, sie schaffte es aber, nach ihrer Waffe zu greifen und sie aus dem Holster zu ziehen.

Obioma ragte über ihr auf. Es sammelte sich bereits eine Menschenmenge um sie, Katie hörte einen Mann rufen: »Zickenkrieg! Komm, Junge, sieh dir das an! Zickenkrieg!«

Katie stützte sich auf den linken Ellbogen, zielte mit ihrem Revolver auf Obioma. »Sie sind verhaftet.« Sie spürte, wie ihr rechtes Auge bereits zuschwoll.

»Sonst was?
«, fragte Obioma. »Werden Sie mich erschießen, vor all diesen Leuten, und riskieren, auch einen von ihnen zu treffen? Ich glaube, nicht, Detective Superintendent. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Sie schießen.«

Jetzt, nachdem Katie ihre Waffe gezogen hatte, fing die Menschenmasse an, sich etwas zurückzuziehen. »Ich bin Garda Detective«, rief Katie, ohne den Blick von Obioma zu nehmen. »Würde jemand bitte 112 rufen und nach einem Polizisten suchen? Und bitte, Sie alle müssen hier weg, so schnell wie möglich.«

Mehrere der Gaffer holten ihre Handys raus und fingen an, darauf herumzudrücken, während sich der Rest zerstreute, aber viel zu langsam, als würden sie befürchten, etwas zu verpassen.

»Jetzt machen Sie schon!«, keifte Katie. »Ich verhafte hier gerade jemanden!«

Obioma allerdings sah Katie hochmütig an. »Ich habe eine Mission zu erfüllen. Sie wissen, was zu tun ich mir geschworen habe, und das werde ich auch. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Sie mich aufhalten können.«

Damit drehte sie sich um und ging.

Die Meute teilte sich, um sie durchzulassen, rempelte sich gegenseitig an, um ihr aus dem Weg zu gehen, falls Katie schoss.

Sie ging um die Ecke in die Academy Street und war verschwunden. Katie stand mit der Waffe in der Hand auf, zielte auf nichts. Dann senkte sie sie und schob sie zurück in ihr Holster. Obioma irrte sich. Sie schoss durchaus. Sie hatte schon mal auf einen Mörder geschossen und ihn tödlich verletzt, aber das war eine hochgradig stressige Situation gewesen und es war um ihr Leben gegangen. Sie würde nicht auf offener Straße am helllichten Tag und mit mindestens 100 Zuschauern eine Frau erschießen. Besonders dann nicht, wenn diese Frau keine offensichtliche Bedrohung darstellte, abgesehen von den Schlägen, und dann hätte sie ihr in den Rücken schießen müssen. Das wäre einer Hinrichtung gleichgekommen.

Darüber hinaus war sie sich der Tatsache bewusst, dass Obioma keine Angst vor ihr hatte. Die meisten Verdächtigen hoben sofort die Hände und ergaben sich, wenn sie ihre Waffe auf sie richtete, aber Obioma war egal, ob sie sie erschoss oder nicht. Ihre Furchtlosigkeit machte sie unverwundbar.

Sie hörte Sirenen. Am Ende der Straße zur Academy Street tauchte ein Streifenwagen auf, und dann zwei weitere auf dem Saint Peter and Paul Place, obwohl das eine Fußgängerzone war. Sie hörte rennende Schritte und sah gelbe Signaljacken, die sich durch die Menge auf sie zubewegten.

Ihr Schädel pochte und sie spürte, wie sich der Boden unter ihren Füßen auf und ab bewegte. Ein betagter Priester kam zu ihr, legte den Arm um sie. In seinem Atem roch sie Pfefferminzbonbons.

»Sie sind sehr blass, meine Liebe. Atmen Sie tief durch, genau so. Schauen Sie, da drüben steht eine Bank. Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie haben eine ziemliche Schmarre an der Wange.«

Sie setzte sich und der Priester ließ sich neben ihr nieder. Zwei Gardaí kamen zu ihr, und zumindest einer erkannte sie.

»Wer war das, Ma’am? Wissen Sie, wo sie hin ist?«

»Ja«, bestätigte Katie. »Ich weiß, wer das war. Ich weiß auch, wo sie hinwill. Aber nur Gott selbst weiß, wie wir sie aufhalten sollen.«
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Detective O’Donovan kam in ihr Büro. »Das wird Ihnen gefallen, Ma’am. Andererseits, wahrscheinlich nicht.«

»Hat man sie schon geschnappt?«

»Ich fürchte, nicht die geringste Spur. 35 Beamte und die Hundestaffel suchen nach ihr. Die haben sogar die Damentoilette im Dunne’s durchsucht. Ich hab gehört, das hat für ziemliches Geschrei gesorgt.«

»Sie hat uns ja schon mal übers Ohr gehauen, Patrick. In der Washington Street, oder? Wir haben nicht gesehen, wie sie nach dem Mord an Mister Dessie das Gebäude verlassen hat. Und das ist ja auch kein Wunder, weil sie dringeblieben ist. Sie muss sich seitdem in der leeren Wohnung versteckt haben. Wir haben diese Wohnung doch durchsucht, oder?«

Detective O’Donovan nickte. »Natürlich haben wir, ja. Aber wahrscheinlich nur kurz rein und raus, und dann reicht’s, wenn sie sich in ’nem Kleiderschrank oder unter dem Bett oder so versteckt hat.«

Vorsichtig berührte Katie ihre rechte Wange. Ihr Auge war geschwollen und wund, und sie wusste, am nächsten Morgen würde sie ein fettes blaues Auge haben. Sie hatte zwei Nurofen genommen, also hatten zumindest ihre Kopfschmerzen nachgelassen.

»Also, was wird mir gefallen, aber wahrscheinlich nicht?«

»Wir haben gerade Ihre beiden Lieblingsgardaí, Ronan Lynch und Billy Daly, hopsgenommen. Sie sind unten im Befragungszimmer.«

»Hopsgenommen? Wieso hopsgenommen?«

»Man hat sie vor ungefähr ’ner Stunde in Ringaskiddy festgenommen, als sie versucht haben, mit ’nem Haufen Drogen im Gepäck an Bord der Swansea-Fähre zu gehen. Weiß nicht genau, wie viel, aber sie hatten Heroin und razemische Methamphetamine dabei – und so viele Pillen, die hätten ’ne Maracafabrik aufmachen können.«

»Heilige Muttergottes, was haben die sich dabei gedacht?«

»Sie wollten auswandern. Sie wussten, Sie würden sie wegen Korruption melden, also haben sie beschlossen, sich dünnezumachen. Sie wären auch damit durchgekommen, nur hat man grade ’nen Spürhund abgezogen und der hat losgebellt, als sie an ihm vorbei sind.«

Katie stand auf. »Na gut, ich geh runter und red mit ihnen.«

Detective O’Donovan hob die Hand. »Warten Sie, Ma’am. Da ist noch was.«

»Sagen Sie es mir nicht. Na schön, was?«

»Nachdem man sie in Ringaskiddy aufgehalten hat, hat man auch Dalys Auto auf dem Parkplatz vom Fährhafen gefunden. Sieht so aus, als wollte er es einfach dalassen. Ist ein alter Honda Civic, und Daly ist nicht verheiratet oder so, also hat er auch keine Frau oder eine Lebenspartnerin, die ihn gebraucht hätte.«

»Und?«

»Und zur selben Zeit, als der Nissan X-Trail gestohlen wurde – der, mit dem man Ihren Wagen gerammt hat –, hat ein Honda Civic bei Nolans Lagerplatz am Dennehy’s Cross auf der anderen Straßenseite gehalten.«

»Wirklich? Warum hat Ryan das nicht sofort gemeldet?«

»Weil der Wagen nur ein paar Minuten da war und man sieht, dass der Fahrer mit seinem Handy telefoniert. Dann ist er weggefahren.«

»Sagen Sie nicht, es war Garda Dalys Auto.«

»Tut mir leid, das sagen zu müssen, er war’s. Sah nicht so aus, als würde er irgendwas Bestimmtes machen, aber er kann auch für Lynch Schmiere gestanden haben, und dann hat er mit dem Handy überprüft, ob er es geschafft hat, den X-Trail aufzubrechen und zu starten.«

Katie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn Garda Lynch und Garda Daly den X-Trail gestohlen hatten, hatten sie das mit der Absicht getan, sie von der Straße zu drängen und zu töten. Als sie ihr Haus verlassen hatte, um zum Bahnhof Kent zu fahren, waren sie es höchstwahrscheinlich gewesen, die ihr folgten und so dicht auffuhren, als sie die Hauptstraße nach Cork erreichte.

Sie waren so blöd gewesen, ihren Wagen zu rammen, während er bergauf fuhr, ohne mit Sicherheit zu wissen, ob der Unfall tödlich sein würde. Wäre sie anstatt Ailish gefahren, hätte sie vermutlich überlebt. Ailishs schwaches Herz war der Grund für ihren Tod gewesen.

Katie holte sehr tief Luft.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«

»Was glauben Sie? Gehen wir runter und unterhalten uns mit den beiden?«

Ronan Lynch und Billy Daly saßen am Tisch im Befragungszimmer, beide hatten schludrige Frisuren, waren unrasiert und deprimiert. Ein korpulenter, uniformierter Garda stand mit den Händen hinter dem Rücken an der Tür und betrachtete die Decke. Natürlich kannte er die beiden gut, aber er hatte Befehl, kein Wort mit ihnen zu wechseln.

Keiner von beiden hob den Blick, als Katie und Detective O’Donovan hereinkamen. Dem Garda an der Tür sagte Katie: »Würden Sie bitte draußen warten?« Sie wollte nicht, dass das ganze Revier von den Einzelheiten dieses Gesprächs wusste, bevor sie Gelegenheit hatte, mit dem amtierenden Chief Superintendent Molloy darüber zu reden und zu entscheiden, welche Anschuldigungen man erheben würde.

Katie und Detective O’Donovan setzten sich gegenüber den beiden Gardaí.

Ronan Lynch hob den Blick, sah Katies geschwollenes Auge, und sie hatte den Eindruck, den Anflug eines Lächelns zu erkennen.

»Patrick, würden Sie?« Sie nickte zum Aufnahmegerät. Detective O’Donovan schaltete es ein und Katie sagte: »Befragung von Garda Ronan Lynch und Garda William Daly.« Sie sah auf die Uhr an der Wand und nannte noch Zeit und Datum.

»Jetzt schalten wir das Ding ab und unterhalten uns ganz inoffiziell.«

»Ma’am?«, fragte Detective O’Donovan. »Ich hab’s erst eingeschaltet.«

»Na dann schalten Sie es bitte wieder ab und spulen bis zum Anfang zurück.«

Nachdem Detective O’Donovan damit fertig war, stützte Katie die Ellbogen auf dem Tisch ab und verschränkte die Finger ineinander, wie ein Richter bei der Urteilsverkündung.

»Ihr beiden Clowns habt versucht mich umzubringen.«

Billy Daly sagte: »Das waren wir nicht! Ich schwör’s auf die Bibel!«

»Hältst du wohl die Fresse, Billy!«, rief Ronan Lynch. »Zu sagen, wir waren’s nicht, ist genauso schlimm wie zu sagen, wir waren’s.«

»Mein Gott, sind Sie beide dämlich. Ich werde nie verstehen, wie Sie es geschafft haben, Gardaí zu werden. Überrascht mich, dass Sie wissen, an welchem Ende man einen Schlagstock hält. Sie sind nicht nur dämlich, Sie sind auch gierig, unmoralisch und eine Schande für Ihre Uniformen. Und schon die Vorstellung, dass Sie sich die Garda-Marke haben tätowieren lassen!«

Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort. »Sie brauchen erst gar nicht zu leugnen, was Sie gemacht haben. Sie haben gewusst, ich werde Sie melden, weil Sie sich von Michael Gerrety haben bestechen lassen. Also haben Sie sich gedacht, Sie retten Ihre erbärmliche Haut, indem Sie mich aus dem Weg räumen.

Stattdessen haben Sie eine vollkommen unschuldige und glückliche Frau getötet. Sie war die Mutter von wem, und noch wichtiger, sie wär bald die Frau von wem geworden.«

»Das ist kaum unsere Schuld«, stieß Ronan Lynch zwischen seinen dünnen Lippen hervor. »Woher hätten wir wissen sollen, dass Sie nicht selbst in Ihrem Auto sitzen? Ist ja nicht so, als wären wir beschissen übersinnlich.«

»Also geben Sie es zu?«

»Ich sag gar nichts. Kann sein, dass wir’s waren, kann aber auch nicht sein. Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Gespräch wär sowieso inoffiziell. So wie abklopfen. Um zu sehen, ob wir einknicken.«

»Es steht außer Frage, dass Sie beide auf der Anklagebank landen. Was wollten Sie wegen Detective Sergeant ó Nuallán machen? Sie hat mir erst gesagt, dass Sie beide Geld fürs Wegsehen nehmen.«

»Wen interessiert’s? Wir ham’s sowieso vergeigt.«

»Mit ihr hätten wir dasselbe gemacht«, warf Billy Daly ein. »Dasselbe, nur anders, irgendwie.«

»Ich hab dir verfickt gesagt, du sollst deine verfickte Fresse halten«, schnauzte Ronan Lynch.

»Wir haben CCTV-Bilder, die Sie beide zeigen, wie Sie den Nissan X-Trail von Nolan Construction gestohlen haben. Wir haben forensische Beweise, dass es dieser Nissan war, der mit dem Heck meines Wagens zusammengeprallt ist. Das war geplant, also geht es nicht nur um Totschlag.«

Sie öffnete einen Ordner vor sich. »Nicht nur das, wir haben Zeugenaussagen, die bestätigen, dass Ihnen der verstorbene Desmond O’Leary in Michael Gerretys Auftrag erhebliche Geldbeträge gezahlt hat, damit Sie sich nicht in seinen Menschenhandel mit Mädchen unter dem Alter legaler Beschlussfähigkeit oder illegalen Immigranten einmischen. Sie haben auch sexuelle Gefälligkeiten bekommen, völlig kostenlos. Wir haben auch Beweise, dass Sie davon gewusst haben, dass er unwillige Sexarbeiterinnen unter Drogen setzt oder misshandelt.«

Beide Gardaí saßen eine Weile schweigend da, starrten wie zwei zurechtgewiesene Schuljungen auf den Tisch vor ihnen. Tatsächlich hatte Katie keine greifbaren Beweise, dass das Geld von Mister Dessie letztendlich von Michael Gerrety stammte, auch wenn es höchstwahrscheinlich war. Der Ordner vor ihr war bis auf einen Bericht über gestohlene Landwirtschaftsfahrzeuge in Maglin leer. Allerdings sahen sich die beiden einer Mordanklage gegenüber und sie nahm an, sie würden alles tun, um ihre Strafe zu mildern.

Ronan Lynch sah sie stirnrunzelnd an und wirkte fast reuevoll. Briseann an dúchair tri shúile an chat,
 dachte sie. Den Charakter einer Katze erkennt man in ihren Augen.
 Wenn er nicht bereute, dann musste er sehr bedauern, so zügellos und ein einfaches Ziel für Michael Gerretys Bestechung gewesen zu sein. Jetzt saß er hier, in diesem Befragungszimmer, und sah einer Anklage wegen eines schweren Verbrechens entgegen, und was hatte er letztendlich davon? Etwas Geld, das er verprasst hatte, und betrunkenen Sex, der genauso Vergangenheit war. Und eine Tätowierung, die ihn im Gefängnis zur Zielscheibe machte.

»Wenn ich Ihnen ’n paar Dinge erzähl, ’n paar Hinweise geb, würde uns das helfen?«, fragte er.

»Kommt ganz drauf an, wie nützlich diese Hinweise sind.«

»Nun, ich weiß, Sie waren hinter Michael Gerrety her. Ich weiß von Operation Rocker und wie Molloy drauf war, nachdem er’s abgeblasen hat, und dass Sie nicht gerade glücklich darüber waren.«

»So was macht die Runde, oder?«, fragte Katie.

»Bryan Molloy und Michael Gerrety kennen sich seit Jahren. Ich glaub, die ham nie ’n Geheimnis draus gemacht. Denken Sie mal zurück, Michael Gerrety hat mit seinem Sexgewerbe in Limerick angefangen, als Molloy nur ’n kleiner Sergeant war. Er hat Molloy gelegentlich was zugesteckt, um sich das Gesetz vom Hals zu halten, und darum sind seine Geschäfte so gut gelaufen.

Seitdem bezahlt er ihn. Keine Ahnung, wie viel, aber ich würde sagen: ’n hübsches Sümmchen. Im Gegenzug nutzt Molloy seine Kontakte in Dublin, um Druck auf die Politiker auszuüben, damit das Sexarbeiter-Gesetz geändert wird. Für Gerrety war Chief Superintendent O’Driscoll ’n ziemlicher Dorn im Arsch, und als man Molloy zu seinem Ersatz gemacht hat, war das für ihn wie Ostern und Weihnachten zusammen.«

»Haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass Michael Gerrety Bryan Molloy besticht? Beweise, die vor Gericht standhalten?«

Ronan Lynch sah Billy Daly an. Billy Daly hob eine Augenbraue, lehnte sich zu ihm rüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Ronan Lynch hörte zu, nickte und wandte sich dann wieder Katie zu. »Kommt drauf an.«

»Es kommt darauf an, welche Anschuldigungen ich gegen Sie erhebe, das meinen Sie doch?«

»So in der Art.«

»Sagen Sie mir, was Sie haben, und ich sag Ihnen, was für Zugeständnisse ich machen könnte.«

Insgeheim kochte sie vor Wut und Hass auf diese beiden Männer. Sie hatten Ailish getötet, hatten sie töten wollen, und sie hatten das Glück ihres Vaters auf dem Gewissen. Nicht nur das, sie hatten die Ehre der An Garda Síochána durch den Dreck gezogen, und wäre da nicht der Eid, den sie geleistet hatte, sie würde ihren Job hinschmeißen und mit John nach Amerika gehen.

Aber ihre Ausbildung und Erfahrung hielten diese Tür fest verschlossen. Zu zeigen, wie wütend sie war, würde ihr nur schaden. Sie wollte Michael Gerrety, und die einzige Möglichkeit, ihn zu bekommen, war, ruhig zu bleiben – fast schon desinteressiert.

»Man hat mir mein Handy weggenommen«, sagte Ronan Lynch. »Man hat mir mein Handy weggenommen, aber da ist alles drauf. Aufgenommen.«

»Okay … Patrick, wären Sie so freundlich und würden Garda Lynchs Handy holen?«

Detective O’Donovan verließ das Zimmer, und Katie blieb mit Ronan Lynch und Billy Daly alleine.

»Sie wären vielleicht damit durchgekommen, wenn Sie die Drogen nicht dabeigehabt hätten.«

»Wir hatten ja kaum ’ne andre Wahl, oder? Wir hatten kaum Geld, also wollten wir den Stoff verkaufen, um über die Runden zu kommen.«

»Wo haben Sie sie her?«

»Von der einen oder anderen Drogenrazzia letztes Jahr oder so. Wir ham ungefähr die Hälfte abgegeben oder so, und den Rest behalten. Wir ham ’ne Menge davon verkauft, aber noch ’ne ganze Menge übrig. Im Wert von vielleicht 10.000 oder 11.000 Euro. Aber das ist inoffiziell, denken Sie dran, und wenn Sie mich noch mal danach fragen, offiziell, streit ich alles ab.«

»Wo wollten Sie hin?«

»Liverpool, für den Anfang. Wir ham da Freunde.«

»Und dann?«

»Keinen Schimmer. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, meiner Meinung nach ham wir ’n Riesenscheiß gebaut. Eins hab ich gelernt: Man braucht nicht viel Grips, um Verbrechen zu begehen, aber man muss ’n Genie sein, um damit durchzukommen.«

Detective O’Donovan kam mit einer durchsichtigen Beweismitteltüte aus Plastik mit dem Handy darin zurück und gab sie Ronan Lynch.

Der schüttelte es aus der Tüte, legte es auf den Tisch, berührte den Knopf für die Sprachnachrichten und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück.

Im Hintergrund hörten sie leise Geigenmusik und eine Bodhrán spielen, Gelächter und das Klirren von Gläsern.

Dann hörten sie Ronan Lynch. »Wir ham uns um den
 (undeutlich) am Carroll’s Quay gekümmert.«


Ein anderer Mann sagte: »Ja, hat Billy uns gesagt. Das ist super. Wissen wir zu schätzen.«



»Ich meine, was ’n beschissener Vollpfosten«,
 sagte Ronan Lynch. »Man geht doch nicht mit ’ner Brieftasche voll Bargeld in ’nen Puff. Was soll denn bitte passieren? Na egal, wir ham den Kerl überzeugt, seine Beschwerde zurückzuziehen.«


»Was habt ihr ihm gesagt? Dass ihr sonst dem Frauchen zu Hause was erzählen müsst oder so?«

»Ham wir versucht. Problem war, der war nicht verheiratet. Also ham wir ihm gesagt, das Mädchen wär minderjährig und wir müssten ihn wegen Kinderschändung belangen.«

Der andere Mann lachte. »Zu geil! Und weißt du, was daran wirklich, wirklich komisch ist?«


»Na los, Dessie. Was ist daran wirklich, wirklich komisch?«

»Sie ist minderjährig! Sie ist erst 14!«


»Ach du heilige Scheiße, du
 (undeutlich).«


»Auch egal, Michael zeigt euch seine Anerkennung, indem er jedem von euch noch mal 100 Yoyos zukommen lässt.«

»Sag ihm, jederzeit. Wir machen nur unsren Job, vertreten Recht und Ordnung und so.«

»Solang es das Gesetz nach den Vorstellungen von Michael Gerrety ist, wird er zufrieden sein.«

Katie sagte: »Jetzt haben wir ihn. Sie können das abschalten. Ich muss nicht noch mehr hören.«

Ronan Lynch griff nach seinem Handy, um es abzuschalten, aber Detective O’Donovan kam ihm zuvor und ließ es zurück in die Beweismitteltüte fallen.

»Mich würde interessieren, warum Sie ausgerechnet dieses Gespräch aufgenommen haben«, sagte Katie.

»Ach, ich hab auch ’ne Menge andere aufgenommen, nur um sicherzugehen. Bei Leuten wie Gerrety weiß man nie genau, woran man ist. Aber das ist die einzige Aufnahme, die durch und durch belastend ist.«

»Wir haben jede Menge Befragungen von Dessie O’Leary aufgezeichnet«, sagte Detective O’Donovan. »Wird kein Problem sein, ’nen Stimmenvergleich zu machen.«

»Also, was ist Ihnen das wert?«, fragte Ronan Lynch. »Ich meine, Sie müssen zugeben, das ist pures Gold als Beweis. Besser wär nur ’n Video, wie uns Michael Gerrety das Geld persönlich in die Hände drückt.«

»Es ist hochgradig belastend, das geb ich zu«, stimmte Katie zu. Sie spürte, wie ihr Herz kräftiger schlug, versuchte aber leidenschaftslos zu bleiben. »Ich sag Ihnen, was ich mach, ich lass die Drogen unter den Tisch fallen.«

»Sie lassen die Drogen
 unter den Tisch fallen? Sonst nichts?«

»Garda Lynch, ich muss Sie wegen Korruption anklagen. Es wär recht sinnlos, Michael Gerrety anzuklagen, weil er Sie bestochen hat, wenn ich Sie nicht im Gegenzug vor Gericht bring, weil Sie diese Bestechungen angenommen haben.«

»Na danke für nix. Erwarten Sie bloß nicht, dass ich Ihnen noch andere Beweise liefer.«

»Ich werde auch keine Anklage wegen fahrlässiger Gefährdung erheben.«

»Was?
 Was haben wir mit fahrlässiger Gefährdung zu tun?«

»Sie haben gewusst, dass Mädchen unter 16 auf den Strich geschickt wurden. Sie haben nichts dagegen unternommen. Tatsächlich haben Sie es auch noch unterstützt, obwohl Sie Polizeibeamte sind. Ich würde das als fahrlässige Gefährdung bezeichnen, Sie nicht?«

»Ich sag kein Wort mehr. Ich zieh jedes Wort, das ich zu Ihnen gesagt hab, zurück und werd keiner Befragung ohne Aufzeichnung und meinen Anwalt zustimmen.«

»Um ehrlich zu sein, mir ist das egal«, stellte Katie klar. »Sie sind zwei wertlose Schleimbeutel und Sie werden dafür bestraft, dass Sie eine wunderbare Frau getötet haben, die es nicht verdient hat zu sterben. Sie haben mir alles gegeben, was ich brauch, und wenn ich keinen von Ihnen je wiedersehe, ist mir das nur recht.«

»Wissen Sie, was Sie sind?«, fragte Ronan Lynch. »Sie sind ’ne beschissene Hexe, genau das sind Sie. Wir hätten nicht versuchen sollen, Ihren Wagen abzudrängen. Wir hätten Sie auf ’nem Scheiterhaufen verbrennen sollen.«
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Branna drückte vor Michael Gerretys Wohnung auf die Klingel und sie spielte »If I Were a Rich Man«. Sie stand da, fragte sich, ob sie einen schrecklichen Fehler machte und nicht lieber zum Fahrstuhl rennen und so schnell sie konnte aus dem Elysian Tower flüchten sollte. Als ihr die Idee gekommen war, hatte sie so brillant geklungen. Einen detaillierten Bericht über Michael Gerretys Imperium des Lasters zu bekommen, indem sie vorgab, Sexarbeiterin werden zu wollen. Aber langsam verlor sie die Nerven.

Sie trug ein rosafarbenes Minikleid, das sie fünf Zentimeter gerafft hatte, damit es noch kürzer war, und dieselben Keilsandalen wie bei ihrem Auftritt im Amber’s. Das Haar hatte sie wie Miley Cyrus zurückgekämmt und sich falsche Wimpern aufgeklebt, allerdings musste sie deswegen ständig blinzeln, als stünde sie vor Reportern in einem Blitzlichtgewitter.

Michel Gerrety öffnete die Tür. »Ah, da bist du ja. Warum kommst du nicht rein? Brenda, richtig?«

»Branna«, korrigierte sie ihn beim Eintreten. Die Sonne ging gerade unter und die Wohnung war in orangefarbenes Licht getaucht.

»Branna, entschuldige. Möchtest du was trinken, Branna?«

»Nur ’ne Limonade, wenn Sie ham.«

»Ach komm schon, wie wär ein Schuss Wodka? Das wird dich entspannen.«

»Was? Na gut, aber wirklich nur ’n Schuss.«

Branna sah sich um. Sie entdeckte Carole Gerrety auf dem Balkon, die mit einem hohen Glas Pimm’s in der Hand in ihr iPhone sprach.

»Die ist einfach nur atemberaubend, diese Wohnung«, sagte Branna. »Und diese Aussicht!«

Michael Gerrety kam mit ihrem Drink aus der Küche. Er reichte ihr ein satiniertes Glas mit viel Eis und einer Zitronenscheibe. »Aber ich muss dafür zahlen, für die Aussicht. In dieser Welt ist nichts umsonst. Ich würde voller Überzeugung sagen, ich bin wahrscheinlich der am härtesten arbeitende Mann in Cork. Wenn nicht im ganzen Land.«

Er setzte sich auf eines der braunen Ledersofas und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen. »Jetzt, da ich Gelegenheit hab, dich von Nahem zu betrachten, muss ich sagen, du bist eine sehr hübsche junge Dame. Du solltest dich sehr gut machen, abhängig davon, was du bereit bist zu bieten.«

»Wie gesagt, Mr. Gerrety, ich bin kein Naivling. Ich hatte drei Freunde und hab’s mit jedem davon gemacht.«

»Na schön. Angenommen ich sag, ich geb dir 100 Euro für Oralsex, jetzt gleich. Ich hol ihn raus und du gehst auf alle viere und lutschst dran, und ich spritz dir ins Gesicht.«

Branna fühlte sich, als würde ihr Magen mit dem Fahrstuhl wieder runterfahren und sie alleine zurücklassen. Hier war Michael Gerrety, saß entspannt auf seinem Sofa in seinem grün-weiß gestreiften Seidenhemd und seinen Chinos, der sie anlächelte. Angenommen, er würde wirklich seinen Penis rausholen und erwarten, dass sie daran lutschte? Aber dann dachte sie: Seine Frau sitzt auf dem Balkon. Er kann nicht erwarten, dass ich das mache, immerhin könnte sie sich umdrehen und uns sehen.


»Ohne Kondom 120«, antwortete sie, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie fast kein Wort rausbekam.

Michael Gerrety schlug sich lachend auf den Oberschenkel. »Dein Stil gefällt mir, Branna! Das liegt etwas über dem gängigen Preis, aber wie gesagt, du bist ein hübsches Mädchen und vermutlich bekommst du so viel. Gibt es was, das du nicht machen würdest? Du weißt, was ich meine, oder? Wenn dich ein Freier anpissen will oder andersrum, oder wenn er einen Freund für einen Dreier mitbringen will, oder sogar einen Vierer?«

»Mir egal, was ich mache, Mr. Gerrety, solang sie mich respektvoll behandeln und solang sie bezahlen.«

»Das ist perfekt, Branna. Das ist genau die richtige Einstellung. Und darum hast du die richtige Entscheidung getroffen, als du dich an mich gewendet hast. Wenn du es auf dich allein gestellt versucht hättest, hättest du nicht die Internetwerbung gehabt, die ich dir bieten kann, und abgesehen davon und noch wichtiger, du hättest nicht den zugehörigen Schutz genossen. Alle Mädchen, die über die Cork Fantasy Girls Website arbeiten, sind wohlbehütet.«

Er trank aus. »Ich hatte kürzlich ein paar Personalprobleme. Ich hab einen oder zwei von ihnen verloren. Aber ich stelle neue Mitarbeiter an, und die werden sich gut um dich kümmern, versprochen.«

Branna versuchte zu lächeln. »Das ist super, Mr. Gerrety. Wann, glauben Sie, kann ich anfangen?«

»Das dauert ein paar Tage. Wir müssen deinen Internetauftritt vorbereiten und online stellen. Am Carroll’s Quay ist ein Zimmer frei und du kannst einziehen, sobald du willst. Wir sollten uns für dich auch einen Arbeitsnamen ausdenken. Wie wär Roxanne? Oder Godiva? Das gefällt mir – Godiva! So nennen wir dich.«

Branna nickte dümmlich. Sie war kurz davor, in Panik auszubrechen. Sie hatte alle Beweise, die sie brauchte, mit dem Stimmenrekorder in ihrer Handtasche aufgenommen und wollte nur noch raus. Obwohl Michael Gerrety so entspannt wirkte und so nüchtern darüber sprach, dass sie als Prostituierte arbeiten sollte, machte ihr seine Zwanglosigkeit noch am meisten Angst. Hier war er, saß in seiner luxuriösen Wohnung, während die brennend orangefarbene Sonne hinter der Stadt versank, und fragte eine 17-Jährige, ob sie Männern erlauben würde, sie zu missbrauchen und auf sie zu urinieren oder Schlimmeres, und trotzdem gab er sich wie bei einer ganz normalen Unterhaltung.

»Da wär noch was«, sagte er. »Bevor du anfängst, bekommst du noch eine medizinische Untersuchung. Cork Fantasy Girls ist immer sehr verantwortungsbewusst, wenn es um sexuelle Gesundheit geht. Danach bekommst du regelmäßige Untersuchungen, für gewöhnlich ungefähr einmal im Monat oder jedes Mal, wenn du das Gefühl hast, ein Kunde hat dich mit was angesteckt.«

»Wenn Sie ›bekommen‹ sagen …?«

»Oh – ich meine nicht bekommen wie in ›kostenlos‹. Selbstverständlich musst du für jede Untersuchung bezahlen. Aber davon merkst du nichts, weil es automatisch von deinen Einnahmen abgezogen wird, wie auch alles andere. Deine Website, Zimmermiete, Heizkosten, Strom, Essen, Kondome, Hygienetücher. Aber du verdienst an einem Tag mehr als bei Dunne’s in einem Monat, und du zahlst keine Steuern oder Sozialversicherung, also wirst du keinen Grund zur Beschwerde haben.«

»Na gut.« Branna stand auf. »Dann wart ich also, bis ich von Ihnen hör.«

»Nein, wirst du nicht«, widersprach Michael Gerrety.

»Was?«

»Du hörst nur von mir, wenn du mir deine Handynummer gibst.«

»Oh, nein, natürlich. Wenn Sie ’nen Kuli ham, schreib ich sie Ihnen auf.«

Michael Gerrety holte einen Kugelschreiber vom Kaffeetisch und gab ihn ihr. »Hier, schreib sie auf das Magazin.«

Er beobachtete sie, wie sie sich über den Tisch beugte und schrieb. Als sie ihm Kugelschreiber und Magazin zurückgab, fragte er: »Was trägst du unter dem Kleid?«

»’nen BH. Ich muss immer ’nen BH tragen.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»Dann hoch damit.«

»Was?«

»Zieh dein Kleid hoch, damit ich dich ansehen kann.«

Branna drehte sich um. Carole Gerrety telefonierte noch immer.

»Na los«, forderte Michael Gerrety sie auf. »Ab nächster Woche machst du das beruflich.«

In Michael Gerretys Miene lag etwas Unnachgiebiges, wodurch Branna das Gefühl hatte, das war ein Test. Sie glaubte nicht, dass er vermutete, sie würde nicht wirklich für ihn arbeiten wollen, aber so konnte er überprüfen, ob sie Hemmungen hatte, sich vor fremden Männern auszuziehen.

Sie packte den Saum ihres Kleids und zog es bis zur Hüfte hoch. Michael Gerrety betrachtete sie eingehend. »Gut. Das gefällt den Freiern. Ich ruf dich an, sobald alles bereit ist.«

Er zögerte. »Schon in Ordnung. Du kannst es wieder runterziehen. Wir wollen ja nicht, dass meine bessere Hälfte sieht, wie du mir deinen Schlitz präsentierst, oder?«

»Wir sehen uns also.«

»Nun, nicht mich. Ich kümmer mich nicht um das laufende Geschäft. Aber jemand wird sich in meinem Namen bei dir melden und dich einweisen.«

Er legte Branna eine Hand auf die Schulter und führte sie zur Tür. »Ich möchte dir für deinen Besuch danken. Ich wünschte, alle Mädchen, die über meine Website für mich arbeiten, wären so angenehm wie du, und das meine ich auch so. Du bist wirklich angenehm. Und dazu bist du noch hübsch. Ich würde dich bestimmt nicht von der Bettkante schubsen.«

Sie waren noch nicht an der Tür, als die Klingel »If I Were a Rich Man« spielte.

Michael Gerrety rief Carole zu: »Erwartest du jemanden? Carole! Carole, würdest du das beschissene Handy mal eine Minute aus der Hand legen? Erwartest du jemanden?«

Carole hörte ihn nicht und die Türklingel erklang erneut. »Mein Gott, vermutlich ist es der Chinese, bei dem sie bestellt hat.«

Er öffnete die Tür, und Obioma betrat ohne zu zögern die Wohnung und schloss sie hinter sich. Sie trug wie immer Schwarz, abgesehen von dem weißen Tuch, das sie um ihr Haar gebunden hatte.

Sie richtete ihre Taschenschrotflinte direkt auf Michael Gerretys Gesicht.

»Wie zur Hölle bist du hier reingekommen? Carole! Ruf die Polizei! Carole!
«

Carole war immer noch am Handy und hörte ihn nach wie vor nicht. Obioma sagte: »Gehen Sie zurück, Mr. Gerrety, und setzen Sie sich auf das Sofa da.«

Aber Michael Gerrety packte Branna, zerrte sie vor sich, hielt ihre Arme so fest, dass sie sich nicht herauswinden konnte.

»Was willst du jetzt machen?« Er duckte sich hinter Brannas Kopf. »Diesem armen Mädchen den Kopf wegballern? Carole! Legst du endlich auf? Carole! Siehst du nicht, was hier los ist, du dämliche Kuh? Carole!
«

Michael Gerrety ging rückwärts zur offenen Balkontür, zog Branna mit sich.

»Lassen Sie mich los!«, kreischte Branna. »Sie sollen mich loslassen! Loslassen, hab ich gesagt!«

Aber Michael Gerrety zerrte sie auf den Balkon hinaus, und endlich drehte sich Carole um, bemerkte, was vor sich ging.

»Ruf die Polizei«, keuchte Michael Gerrety.

Branna warf sich hin und her, wand sich, trat nach ihm und es kostete ihn seine ganze Kraft, sie festzuhalten.

Carole fragte: »In Gottes Namen, was ist los? Wer ist das?«

»Ich hab gesagt, du sollst die verdammte Polizei rufen! Um Himmels willen, sie hat eine Waffe!«

Obioma ging auch auf den Balkon. Sie richtete ihre Taschenschrotflinte auf Carole. »Lassen Sie das Handy fallen!«

»Was?«

»Ich habe gesagt, Sie sollen das Handy fallen lassen, sonst töte ich Sie.«

Carole öffnete die Hand und das Gerät landete klappernd auf dem Boden. »Jetzt gehen Sie ans Ende des Balkons, knien sich mit dem Rücken zu mir hin und halten den Mund.«

Carole befolgte die Anweisung.

Michael Gerrety kämpfte immer noch mit Branna. »Damit kommst du nicht durch, du Schlampe!«, schaffte er zu sagen.

»Glauben Sie? Mawakiya hat gemacht, was ich ihm gesagt habe, und sich die eigene Hand abgeschnitten. Dasselbe gilt für Mânios Dumitrescu, Bula und Mister Dessie. Ich habe Ihnen den Beweis geschickt, dass sie es getan haben, oder etwa nicht? Hat Ihnen das Angst gemacht, Mr. Gerrety? Hatten Sie Angst, dass ich komme und Sie dazu zwinge, dasselbe zu tun?«

»Lassen Sie mich los!«, keuchte Branna, und dann schrie sie: »Hilfe! Hilfe! Jemand muss mir helfen! Bitte, jemand muss mir helfen!«


»Hier oben hört dich niemand, Schätzchen«, sagte Obioma. »Aber ich tu dir nichts. Du hast nichts getan. Diesen Mann, Michael Gerrety, will ich bestrafen. Das ist der Mann, der meine Schwester Nwaha verschleppt, versklavt und zu einer Prostituierten gemacht hat.«

»Was willst du?«, fragte Michael Gerrety. »Sag mir einfach, was du willst, und du bekommst es.«

»Das haben sie alle gesagt. Alle vier dieser menschlichen Maden, die für Sie gearbeitet haben. ›Tu mir nicht weh, tu mir nicht weh, du kannst alles haben! Ich gebe dir alles Geld, das ich habe! Aber tu mir nicht weh!‹«

»Hör zu, ich kann dir hundertmal mehr als sie geben.« Nun riss Branna den Kopf zurück, versuchte sein Gesicht zu treffen, und er musste zur Seite ausweichen. »Hältst du wohl still, du dämliches Miststück?«, brüllte er. »Willst du mich umbringen?«

»Ja!«, schrie sie. »Ja, will ich! Ich bin gar keine Prostituierte! Ich bin Reporterin beim Echo
 und ich will Sie für das, was Sie machen, hängen sehen!«

»Also bist du nicht nur eine Schlampe, sondern auch noch eine Lügnerin?«

»Lassen Sie sie los, Mr. Gerrety. Sie können sie nicht ewig festhalten. Meine Schwester hat sich wegen dem, was Sie ihr angetan haben, umgebracht, und jetzt ist es an der Zeit, dass Sie dafür bestraft werden.«

»Wenn du denkst, du kannst mich dazu bringen, mir meine eigene Hand abzuschneiden, hast du dich aber gewaltig getäuscht. In meinem ganzen Leben hat mich noch nie irgendwer dazu gebracht, etwas zu machen, das ich nicht wollte, und du wirst bestimmt nicht die Erste sein.«

»Es gibt ein nigerianisches Sprichwort, Mr. Gerrety. Wer auf dem Weg zur Farm auf die Straße scheißt, wird auf dem Rückweg von Fliegen erwartet. Man kann den Konsequenzen des eigenen Handelns niemals entgehen.«

Carole fing plötzlich an zu weinen. Es war wie das Schluchzen eines kleinen verängstigten Kindes, nicht das einer Frau mittleren Alters.

Obioma sagte dazu nichts, stattdessen wartete sie auf Michael Gerretys Antwort.
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Zusammen mit Detective Sergeant ó Nuallán und Detective O’Donovan erreichte Katie den Elysian Tower.

Sie ging auf die beiden Gardaí an der Eingangstür zu. »Wie sieht’s aus? Hoffentlich nicht noch mehr verdächtige Päckchen.«

»Nur die üblichen Bewohner, die ein und aus gehen«, sagte einer von ihnen. »Abgesehen davon eine Pizzalieferung, eine CD von Amazon und eine Angestellte von der Hausverwaltung.«

»Eine Angestellte der Hausverwaltung?«

»Sie wollte Bilder von einer der Wohnungen machen, hat sie gesagt. Sie war schwarz und ich kann Ihnen sagen, was ’ne Frau. Aber sie hat nicht auf die Beschreibung der Verdächtigen gepasst und ich hab ihren Ausweis überprüft. Sie hat höchstens fünf Minuten gebraucht.«

»Von welcher Hausverwaltung war sie?«

»Carbery an der Grand Parade.«

»Wann war das?«

»Keine Ahnung. Würde sagen, sie ist vor ungefähr 20 Minuten gegangen.«

»Beschreiben Sie sie. Welche Haarfarbe hatte sie?«

Der Garda sah unbehaglich aus. »’s war rot, irgendwie, rot, wie Ihre. Ich meine, man kann sie wirklich nicht übersehen, eine Schwarze mit rotem Haar. Ich meine, das muss doch gefärbt sein, irgendwie, Sie wissen schon.«

»Sie bekommen volle Punktzahl für Logik, Officer.« Dann wandte sich Katie an Detective O’Donovan. »Klingt verdächtig nach Ihrer afrikanischen Schönheit, die gesagt hat, sie habe Obioma die Schlüssel zu O’Farrells Möbelwerkstatt nicht gegeben. Officer, welche Zugangsmöglichkeiten ins Gebäude gibt es noch außer der hier?«

»Es gibt ’ne Tür fürs Personal, aber außer denen hat da auch keiner ’nen Schlüssel. Und dann gibt’s noch ’ne Tür in der Tiefgarage, aber das ist ’n Kombinationsschloss und nur die Anwohner kennen die Nummer.«

»Aber man kann die Garagentür von innen öffnen, selbst wenn man die Nummer nicht weiß?«

»Könnte man, ja. Ich hab mich da heute Morgen selbst umgesehen – um sicherzugehen, dass niemand was in die Tür geklemmt oder am Schloss rumgefummelt hat, damit sie nicht ordentlich schließt.«

»Okay. Wie es der Zufall will, sind wir hier, um Michael Gerrety zur Befragung aufs Revier zu bringen. Bleiben Sie erst mal hier, aber wenn wir Sie oben brauchen, rufen wir Sie.«

Während sie auf den Fahrstuhl warteten, sah Detective O’Donovan Katie an. »Was denken Sie, Ma’am? Denken Sie, wovon ich glaub, dass Sie’s denken?«

»Sie meinen, dass Ihre afrikanische Schönheit uns vielleicht angelogen hat, was die Schlüssel zu O’Farrells Werkstatt angeht, und dass sie vielleicht hier war, um Obioma ins Gebäude zu lassen? Nun, das werden wir bald wissen, oder? Wenn wir Michael Gerrety ohne Hände und mit einem halben Gesicht finden, wissen wir, dass man uns reingelegt hat.«

Sie fuhren zu Michael Gerretys Stockwerk hinauf, folgten dem Flur zur Eingangstür seiner Wohnung. Katie hob die Hand, um den anderen zu bedeuten, leise zu sein, und hielt das Ohr an die Tür.

»Ich hör leise eine Frau weinen.«

»Bestimmt hören Sie hinter der Hälfte der Türen Irlands eine Frau weinen«, merkte Detective Sergeant ó Nuallán an.

»Ich weiß nicht. Vielleicht streiten sich die Gerretys.«

Erneut hielt sie das Ohr an die Tür, aber das Weinen hatte aufgehört. Sie hörte einen Mann, er klang wütend, dann aber herrschte Stille.

»Was soll’s. Wird schon schiefgehen.«

Sie drückte auf die Klingel und sie spielte »If I Were a Rich Man«.

Sie warteten und warteten, aber niemand öffnete die Tür und in der Wohnung der Gerretys war noch immer alles ruhig.

»Noch mal klingeln?«, schlug Detective O’Donovan vor.

»Die müssten taub oder tot sein, wenn sie das nicht gehört haben«, entgegnete Katie. »Da drin geht irgendwas vor und sie kommen absichtlich nicht an die Tür. Kyna, in der Lobby gibt es ein Hausmeisterbüro, können Sie runtergehen und den Generalschlüssel holen? Und bringen Sie einen der Beamten mit hoch. Sagen Sie dem anderen, er soll an der Tür bleiben, falls ich mich irre und Obioma doch nicht reingekommen ist.«

Katie und Detective O’Donovan entfernten sich von der Tür der Gerretys, während Detective Sergeant ó Nuallán den Flur entlang zum Fahrstuhl zurückrannte.

»Was machen wir, wenn sie da drin ist?«, fragte Detective O’Donovan.

»Ich weiß nicht, Patrick. Es ist nicht leicht, jemanden aufzuhalten, dem es egal ist, ob er lebt oder stirbt.«

Sie warteten und lauschten, und Katie hörte eine schrille Mädchenstimme etwas rufen, das wie »Nicht – tun Sie das nicht!«
 klang, aber danach war wieder alles ruhig.

Detective O’Donovan sagte: »Klingt so, als wär da noch jemand drin, außer den Gerretys. Hoffen wir mal, es wird nicht eklig.«

Sie hörten das Winseln des Fahrstuhls, und dann war Detective Sergeant ó Nuallán in Begleitung eines der Beamten vom Eingang des Elysian Towers zurück. Seine Signaljacke raschelte hörbar, als er dicht hinter ihr herlief.

»Der Generalschlüssel.« Detective Sergeant ó Nuallán hielt ihn in die Luft. »Zuerst wollte der Hausmeister nicht damit rausrücken, dann hab ich ihm gedroht, ihn wegen Behinderung eines Polizeibeamten zu verhaften, und plötzlich war er äußerst hilfsbereit.«

Sie schob den Schlüssel so leise wie möglich ins Schloss und drehte ihn. Katie zog ihren Revolver, bezog neben der Tür Stellung, während Detective Sergeant ó Nuallán sie vorsichtig aufschob. Zu Katies Erleichterung waren weder Riegel noch Sicherheitsketten angelegt, also gab es keinen Grund, die Tür aufzutreten.

Sie legte einen Finger an ihre Lippen und ohne ein Wort betraten sie die Wohnung der Gerretys. Normalerweise wären sie reingestürmt, wie in der Lower Glanmire Road, und hätten »bewaffnete Gardaí!«
 gerufen. Aber sie wusste nicht, was sie vorfinden würden, und Obioma unterschied sich so maßgeblich von den üblichen bewaffneten Verdächtigen, mit denen sie es sonst zu tun hatten, dass sie mit größter Vorsicht vorgehen wollte.

Jenseits der deckenhohen Fenster im Wohnzimmer war es fast dunkel und der Himmel hatte dieselbe Zwetschgenfarbe wie Katies Auge. Obwohl die Sonne bereits untergegangen war, war es draußen auf dem Balkon hell und Katie entdeckte dort Obioma mit ihrer Taschenschrotflinte in der Hand. Gerade mal zwei Meter vor ihr stand eine junge Blondine in einem sehr kurzen, rosafarbenen Kleid. Anscheinend wehrte sie sich, aber Michael Gerrety hielt sie an den Armen zwischen sich und Obioma. Hinter Michael Gerrety, am anderen Ende des Balkons, kniete Carole Gerrety mit gesenktem Kopf und dem Rücken zu Katie auf dem Boden.

»Gehen wir das Ganze sehr, sehr vorsichtig an«, sagte Katie. Mit erhobenem Revolver ging sie durch das Wohnzimmer zur offenen Balkontür. Sie hatte erst den halben Weg geschafft, als Obioma sie bemerkte, allerdings hielt sie ihre Taschenschrotflinte weiter auf das Mädchen im rosa Kleid und Michael Gerrety gerichtet.

»Obioma.« Katie trat auf den Balkon hinaus. »Sie müssen die Waffe hinlegen.«

»Ich bin hier, um meine Bestrafungen zum Abschluss zu bringen«, entgegnete Obioma herausfordernd. »Dieser Mann verdient es noch mehr als jeder der anderen zu sterben.«

»Detective Superintendent Maguire«, keuchte das Mädchen. Katie warf ihr einen hastigen Blick zu. Ohne die Wasserbüffelfrisur hatte sie sie nicht erkannt.

»Branna!
 Was in Gottes Namen machen Sie hier?«

»Sie ist ein verlogenes, hinterhältiges Miststück, das macht sie hier«, mischte sich Michael Gerrety ein. »Würden Sie jetzt diese beschissene schwarze Irre verhaften? Das ist schließlich Ihre Aufgabe, oder nicht? Uns Bürger zu beschützen?«

»Lassen Sie mich los!«, kreischte Branna. »Machen Sie, dass er mich loslässt!«

»Ja, auf jeden Fall, damit ich dann abgeknallt werde? Nein danke, Kleine! Kommen Sie schon, DS Maguire! Tun Sie Ihre Pflicht, bevor noch jemand draufgeht!«

Wieder riss Branna den Kopf zurück, und dieses Mal überraschte sie Michael Gerrety, denn sie traf und seine Nase knackte scharf.

»Mein Gott!«, schrie er, während zwei Ströme helles Blut aus seiner Nase liefen und von seinem Kinn tropften. Zur Rache schüttelte er Branna brutal, aber ließ ihre Arme nicht los.

»Obioma«, sagte Katie. »Das hat jetzt ein Ende. Branna ist ein unschuldiges Mädchen und ich will nicht, dass sie verletzt wird.«

»Unschuldig?«, tobte Michael Gerrety. »Sie hat mir grade den verfickten Zinken gebrochen!«

»Ich werde diese Pistole nicht hinlegen und ich werde nicht gehen, bevor dieser Mann tot ist. Ich werde ihm das Gesicht nehmen und die Hände abscheiden, damit man ihn im Himmel nicht reinlässt, und dann ist meine Mission beendet. Meine Schwester Nwaha kann dann in Frieden ruhen.«

»Das werde ich nicht zulassen, Obioma.«

»Sie werden mich nicht aufhalten. Sie konnten es vorher nicht und Sie werden es auch jetzt nicht.«

Damit ging sie einen Schritt näher auf Branna und Michael Gerrety zu, die Taschenschrotflinte direkt auf Brannas Gesicht gerichtet. Dann noch einen Schritt, bis die Mündung ihres Laufs fast die Stirn des Mädchens berührte.

»Werden Sie ein Mann sein, Michael Gerrety, und diese junge Frau loslassen? Nehmen Sie Ihre verdiente Strafe an?«

»Oh, ja, klar, werd ich!« Michael Gerrety klang panisch. »Du bist doch irre, bist du! Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank! DS Maguire, wollen Sie diese Bekloppte nicht verhaften?«

»Wenn ich eine töten muss, um den anderen zu töten, dann soll es so sein.«

Über fünf Sekunden lang sagte keiner ein Wort oder rührte sich. Irgendwo südlich donnerte ein Verkehrsflugzeug, als es vom Flughafen Cork abhob. Über Brannas Wangen liefen Tränen, während Michael Gerrety den Kopf hinter ihr versteckte und die Schultern hochzog.

Knapp hinter sich hörte Katie Detective Sergeant ó Nuallán flüstern: »Mein Gott. Sie wird’s tun.«

Katie schoss. Obioma wurde vom Einschlag der Kugel aus ihrer 38er Special herumgerissen. Sie versuchte ihre Taschenschrotflinte auf Katie zu richten, die aber schoss erneut, und dieses Mal stolperte Obioma rückwärts gegen die Balkonbalustrade.

Dann, ob absichtlich oder nicht, stürzte sie über die Balustrade und verschwand. Sie schrie nicht, sie verschwand einfach. Katie stürzte gerade rechtzeitig an den Rand des Balkons, um zu sehen, wie sie 17 Stockwerke tiefer auf dem Bürgersteig aufschlug.

»O mein Gott«, keuchte Detective Sergeant ó Nuallán. Sie legte Katie eine Hand auf den Arm, die aber schob sie weg. Von den beiden Schüssen klangen ihr die Ohren, und ihr Handgelenk schmerzte vom Rückschlag.

Michael Gerrety ließ Brannas Arme los, Branna sackte auf die Knie und fing an zu schluchzen – gequältes, herzzerreißendes Schluchzen. Detective Sergeant ó Nuallán und Detective O’Donovan halfen ihr auf und brachten sie ins Wohnzimmer. Carole Gerrety stand auf, ging an die Balustrade und sah mit den Händen entsetzt vor das Gesicht geschlagen runter auf die Straße.

Katie sah Michael Gerrety an. Mit dem Handrücken verschmierte er das Blut aus seiner Nase. »Bilden Sie sich nicht ein, sie wär gebrochen«, sagte er. »Blutet nur stark. Miststück.«

Katie schob ihren Revolver zurück in ihr Holster. Sie war immer noch etwas taub. »Sie
 haben das getan«, hörte sie sich selbst sagen. »So was passiert, wenn man Menschen so behandelt, als bestünde ihr einziger Daseinszweck darin, für Sie Geld zu verdienen.«

Michael Gerrety legte die Arme um die Taille seiner Frau. »Ich ignorier diese Bemerkung, Detective Superintendent, weil Sie mir grade das Leben gerettet haben. Geht es dir gut, Carole? Mein Gott.«

Katie sah noch mal zur Straße runter. Der Garda vom Eingang des Elysian Towers kniete neben Obioma und es hatten sich mehrere Schaulustige versammelt, die allerdings Abstand hielten.

Detective O’Donovan kam zurück auf den Balkon. »Ich hab ’nen Krankenwagen gerufen, und die Jungs von der Tatortermittlung.« Er nickte in Richtung Michael Gerrety. »Was ist mit ihm?«

»Was meint er damit? Was ist mit mir?«, fragte Michael Gerrety.

»Ich bin heute Abend hergekommen, um Sie zur Befragung mitzunehmen.«

»Befragung? Worüber? Mein Gott, Sie können mich nicht einfach in Ruhe lassen, oder? Sie sind ja besessen, das sind Sie.«

»Sie müssen mir ein paar Fragen wegen Zahlungen an bestimmte Polizeibeamte beantworten, die Sie getätigt haben, damit sie Ihre illegalen Aktivitäten ignorieren.«

»Was?
 Was für illegale Aktivitäten? Ich hab mein ganzes Leben noch nichts Illegales gemacht.«

»Unter den gegebenen Umständen kann das bis morgen warten. Aber ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie irgendwann morgen früh in die Anglesea Street kommen. Wenn Sie wollen, können Sie Mr. Moody mitbringen.«

»Das ist Belästigung! Ich wurde fast umgebracht, und jetzt wollen Sie, dass ich Fragen zu illegalen Aktivitäten beantworte, mit denen ich nichts zu tun hab! Sie sind ja verfickt besessen!
«

Katie folgte ihm ins Wohnzimmer. Branna saß auf einem der Sofas, weinte noch immer, während Detective Sergeant ó Nuallán den Arm um ihre Schulter gelegt hatte und versuchte, sie zu beruhigen.

»Na gut«, sagte Katie. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe. Bald kommen ein paar Techniker hoch, um Fingerabdrücke zu nehmen und Schrammen am Balkongeländer zu untersuchen, falls es welche gibt. Ansonsten, Mr. Gerrety, freu ich mich drauf, Sie morgen zu sehen.«

Michael Gerrety war noch immer dabei, sich die Nase abzutupfen. Bevor sie ging, beugte sich Katie näher an ihn heran und sagte sehr leise, sodass niemand sonst sie hören konnte: »Eigentlich haben Sie recht, Michael. Ich bin
 besessen. Ich bin davon besessen, Ihnen jede einzelne Ihrer widerwärtigen Schandtaten nachzuweisen und der Öffentlichkeit zu zeigen, was für eine eklige Made Sie tatsächlich sind.«

Sie lächelte Carole Gerrety an, die es erwiderte, drehte sich dann zu Detective O’Donovan um. »Gehen wir, Patrick. Ich muss Obioma die letzte Ehre erweisen.«

»Die letzte Ehre,
 Ma’am?«, fragte Detective O’Donovan, während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren.

»Na ja, nicht unbedingt Ehre. Aber ich hab sie getötet und ich muss sie sehen. Sie war zwar eine Mörderin, aber ich kann ihre Wut verstehen.«

Als sie unten ankamen, sah sie nach oben. »Sie hat ihre Rache an Michael Gerrety nicht bekommen, aber bei Gott, ich schwöre, ich werde es tun.«

Draußen auf der Eglinton Street bewegte sich Katie durch die immer dichter werdende Menschenmasse. Sie drückte nicht, berührte nur sachte die Arme von Leuten und sagte: »Entschuldigung, Entschuldigung«, bis sie Obiomas Leiche erreichte.

Obioma lag auf der Seite, als hätte sie bemerkt, dass sie müde war, und sich zum Schlafen auf den Bürgersteig gelegt. Ihre Augen waren geöffnet und sie sah verwirrt aus, aber noch immer schön. Ihre Arme und Beine allerdings befanden sich in unmöglichen Winkeln und die Rückseite ihres Schädels war eingeschlagen, sodass Blut und Hirnmasse bis zum Straßenrand verteilt waren. Sie musste die 70 Meter mit dem Kopf voran vom Balkon gestürzt sein.

Katie ging neben ihr auf die Knie. Der neben ihr hockende Garda sagte nichts, sah sie aber erwartungsvoll an, als würde er damit rechnen, dass sie einen letzten Segen aufsagte – In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti
 –, aber Katie sagte nur: »Tut mir leid.« Dann schloss sie sanft Obiomas Augen.
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Sie blieb die ganze Nacht in der Stadt – zuerst am Elysian Tower, bis die Techniker damit fertig waren, Obiomas Leiche zu vermessen und zu fotografieren, dann in der Anglesea Street, um einen vorläufigen Bericht über die Schießerei zu verfassen, und dann trat sie vor die Presse.

Sie kam erst um 10:35 Uhr nach Hause, ohne überhaupt geschlafen zu haben. Aber sie hatte nur Zeit für eine Dusche, zum Umziehen und um ein Sandwich zu essen, bevor sie für Michael Gerretys Befragung wieder ins Revier musste. Mit seinem Anwalt, James Moody, hatte sie provisorisch ein Treffen um 15:30 Uhr angesetzt. Sie hatte Mr. Moody auch gewarnt, sollte Michael Gerrety nicht erscheinen, würde man ihn festnehmen.

James Moody hatte höchst arrogant erwidert: »Mein Mandant kennt seine bürgerlichen Pflichten, Detective Superintendent. Es besteht kein Grund für Drohungen.«


Als sie durch die Tür kam, wartete John bereits auf sie. Er trug eine helle Gabardine-Windjacke und kakifarbene Chinos, und im Flur stand sein blauer Samsonite-Koffer.

»Meine Fresse«, sagte er. »Sieh dir nur dein Auge an.«

»Wie soll ich das ansehen? Ich kann ja kaum damit sehen.«

Sie hängte ihre Jacke auf. Ihren Revolver hatte man ihr den Vorschriften entsprechend im Revier abgenommen, aber sobald man die Schießerei umfassend untersucht hatte, würde sie ihn zurückbekommen.

John fragte: »Geht’s dir gut? Du siehst schrecklich aus, wenn ich das so sagen darf.«

»Ich weiß. Aber das gibt dir nur noch einen Grund mehr zu gehen, oder?«

»Katie …«

»Nein. Wer könnte dir vorwerfen, ein feuchtes, jämmerliches Land voller Priester, Vorurteile und Versager zu verlassen, wenn alles, was dich hier hält, ein schrecklich aussehender, rothaariger Detective ist, der keine Nacht zu Hause ist?«

John versuchte sie zu umarmen, aber sie schob ihn weg.

»Katie …«

»Geh einfach. Wir haben uns alles gesagt, was es zu sagen gibt. Es ist sinnlos, das Ganze noch mal durchzukauen.«

Sie setzte sich ins Wohnzimmer, das John umdekorieren sollte. Barney kam zu ihr und setzte sich vor sie hin, neigte den Kopf zur Seite, als wollte er sie fragen, was nicht in Ordnung war.

John stand schweigend in der Tür.

»Wann geht dein Flug?«, fragte Katie.

»3:30 Uhr.«

»Oh, da bin ich gerade dabei, Michael Gerrety zu befragen.«

»Du hast diese Frau erschossen? Diese Obioma?«

»Ja.«

»Wie ist das? Ich meine, wie fühlt es sich an, wenn man so was machen muss? Jemanden töten
.«

»Frag mich das nicht, John. Ich hab genug vom Sterben. Und im Moment ist mir selbst nach Sterben zumute.«

John wartete noch ein wenig. Mit einer Hand am Türrahmen sah er sie traurig an. Dann legte er seine Schlüssel auf den Tisch im Flur, nahm seinen Koffer und ging, wobei er die Tür sehr leise hinter sich schloss.
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